
        
            
                
            
        

    
BeFallen – Dunkelmond

Julia Tauwald










[image: ]







DRITTES BUCH




LIEBE*R LESER*IN,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Hinweise darauf findest du hinten im Buch.

Achtung: Hinweise führen zu Spoilern.

Gehe beim Lesen achtsam mit dir um.

Folgende nützliche Hinweise findest du darüber hinaus ebenfalls am Ende des Buches:

Glossar, Personenregister




Playlist

1. Skinny Love - Birdy

2. Deer In Headlights - Sia

3. Heaven - Julia Michaels

4. Thnks fr th Mmrs - Fall Out Boy

5. Home - Hania Rani

6. You’re Somebody Else - flora cash

7. Salvation - Gabrielle Aplin

8. Stone - Jaymes Young

9. Don‘t Deserve You - Plumb

10. Light - Sleeping at Last

11. I Still love You - Josh Jenkins

12. Don‘t Let Me Go - RAIGN

13. Light a Fire - Rachel Taylor

14. Wish That You Were Here - Florence + The Machine

15. Never Let Me Go - Florence + The Machine

16. Breathe - Tommee Profitt & Fleurie

Für meine Leser


Rückblick










Als Nelly erfährt, dass sich unter der Narbe an ihrem Oberarm ein Chip befindet, der Informationen zur Herstellung eines Serums enthält, muss sie erneut an die Oberfläche. Dort trifft sie auf Malik und sein Team – NOVUM-Soldaten, die sie sicher zum Widerstand geleiten sollen. In der Nacht stürmen Worla ihr Lager. Dem Tode nahe erreicht sie mit Hilfe ihrer Verbindung Cale. Doch dieser steht bereits wieder unter der Befehlsgewalt der CIBUS. Nelly schafft es, den Körper ihres Gefährten zu befallen, den Server zu zerstören und Leonard aus der CIBUS zu befreien. Von Len erfährt sie, dass dieser mit dem TS-Virus infiziert wurde und als Nelly in Cales Seele blickt, sieht sie mit eigenen Augen, dass Lukas Kraft im Begriff ist, anhand ihrer beider Gene Super-Soldaten zu erschaffen. Kurz darauf gesteht Cale ihr, dass Lukas Kraft sein Sohn ist.

Die Gruppe beschließt, das Licht an einem Leuchtturm zu entzünden, um den Widerstand auf sich aufmerksam zu machen und sich mit diesem zu verbünden, um der CIBUS den Kampf anzusagen. Malik tritt auf den Plan, zückt seine Waffe und richtete sie gegen Cale. Er will Rache ausüben, an dem Mann, der seine Mutter ermordet hat.

Drei Schüsse fallen …


Gefangenschaft










Mein Körper lag weich, wie auf Watte. Kalte Luft strich über meine Haut und bescherte mir eine eisige Gänsehaut.

Zaghaft öffnete ich die Lider zur Hälfte.

Gleißendes Licht blendete meine Augen, erhellte den Raum und ich hielt mir schützend die Hände vor das Gesicht, blinzelte und schüttelte den Kopf, um rasch wieder zur Besinnung zu kommen. Der dröhnende Rhythmus meiner pochenden Schläfen zog sich bis hinter meine Augenlider und gequält verzog ich das Gesicht.

Stöhnend richtete ich mich auf und ließ den Blick schweifen. Große Streben aus dunklem Holz säumten die Ecken des Bettes, die an den obersten Kanten mit waagerechten Hölzern verbunden waren. Hellblaue Gardinen hingen an den Seiten herab und versteckten die verschnörkelten Pfeiler fast gänzlich.

Das Fenster stand offen und der Wind blies herein, ließ den Stoff tänzeln. Der Anblick hatte etwas Hypnotisches und am liebsten wäre ich direkt wieder eingeschlafen. Es fiel mir schwer, einen Gedanken länger als zwei Sekunden zu halten. Was war geschehen? Wo war ich und wie war ich hierhergekommen?

Ich leckte mir über die salzige Unterlippe und wunderte mich über den Geschmack.

In der Ferne hörte ich Wellen brechen. Erinnerungen blitzten vor meinem inneren Auge auf. Der Leuchtturm!

Bebende Kopfschmerzen dröhnten in meinen Schläfen und gequält verzog ich das Gesicht. War ich betäubt worden? Der Kampf, der Schock. Die Erinnerungen überschlugen sich. Nur bruchstückhaft fügten sich die Puzzleteile zusammen.

Malik. Cale. Die Schüsse. Mein Puls wurde schneller und augenblicklich durchfuhr mich ein Ruck, der nach den Fragmenten griff. Die Bilder in meinem Kopf purzelten wild durcheinander, um sich dann zusammenzufügen.

Cale! Hat Malik ihn getötet? Was ist passiert?

Hektisch packte ich das weiße Bettlaken, um es zur Seite zu schieben. Ein seidenes Nachthemd bedeckte meinen Körper. Die Ärmel reichten mir bis zum Ellbogen und der Saum war mit Spitze, in Form von Blütenblättern, verziert.

Mit den Handflächen strich ich über die weiß schimmernde Textur.

Ein zarter Vanilleduft drang mir in die Nase. Neugierig nahm ich eine Strähne meiner offenen Haare zwischen Daumen und Zeigefinger, roch daran und wunderte mich, da der Duft von mir stammte.

Mit bebendem Brustkorb ballte ich die Hände zu Fäusten. Jemand hatte mich umgezogen, gewaschen und anschließend in das Bett gelegt.

Malik?

Am Fußende stand ein Schrank. Die Ränder an den Flügeltüren waren aufwendig verziert und das dunkle Holz glänzte, als sei es frisch poliert worden.

Mit zitternden Fingern schob ich meinen geschwächten Körper vorwärts, kämpfte mich weiter durch die seidigen Laken in Richtung der Bettkante und zog mich anschließend an einer der hinteren Streben hoch.

Auf nackten Füßen lief ich über den gelben Teppichboden, der wie Schleifpapier über meine Haut kratzte und erreichte eine Tür. Nur wenige Schritte daneben entdeckte ich einen Balkon, umrandet mit einem in Stein gemeißelten Geländer. Hinter den Gardinen erspähte ich das Meer, den Strand und den hellblauen Himmel.

Langsam streckte ich den Arm aus und drückte den Türgriff nach unten. Ein leises Klicken erklang, dann öffnete sie sich. Neugierig spähte ich in den lichtdurchfluteten Raum, der vor mir lag. Die Wände zierten weiße, glänzende Fliesen. Eine Eckbadewanne mit vergoldeten Armaturen stand auf der anderen Seite des Raumes.

Vor Erstaunen klappte mir der Mund auf. Gerade fragte ich mich, ob ich in einem Märchen gefangen war.

Links von mir hing ein Spiegel. Er war so gewaltig, dass ich mich von oben bis unten betrachten konnte.

Eine Fremde starrte mich an. Ausgehungert, mit spröden Haaren, dunklen Schatten unter den Augen und einer Haut, so dünn wie Pergament. Inzwischen war es mir gelungen, wie ein Zombie auszusehen.

Gerade wollte ich den Blick senken, da fiel mir auf, dass mein Haarband verschwunden war. Mit angehaltenem Atem stürmte ich aus dem Badezimmer, schlug die Bettdecke zur Seite. Nichts. Hysterisch suchte ich die Matratze ab. Nichts. Ich schrie, raufte mir die Haare und öffnete den Kleiderschrank. Hosen, Hemden, Röcke und Pullover. Wutentbrannt löste ich die Stange aus der Verankerung, warf sie auf den Boden und schluchzte.

Die pulsierenden Kopfschmerzen hallten in meinen Ohren nach und schwächten mich, sodass meine Knie nachgaben und ich zu Boden sank. Die Frustration darüber, erneut eines seiner Geschenke verloren zu haben, zerfraß mich wie Säure. Das Haarband mit den Schnitzereien, das mir Cale geschenkt hatte … Es war weg! Er war weg!

»Cale«, schluchzte ich, legte mich auf den Boden und kauerte mich wie ein Embryo zusammen. In diesem Augenblick holte mich der Schmerz ein, der bereits die ganze Zeit in mir gewütet, den ich zuvor aber ignoriert hatte.

Als ich mit den Fingern über meinen Oberarm strich, spürte ich etwas Befremdliches. Die Narbe, sie fühlte sich anders an. Die Erhebung war verschwunden.

Schwach, wie ich war, zog ich mich am Bett hoch und eilte mit schnellen Schritten zurück in das Badezimmer.

Dicht vor dem Spiegel stehend drehte ich mich zur Seite und strich mit den Fingern darüber. Mit weit aufgerissenen Augen erkannte ich, dass der Bereich mit drei Stichen zugenäht worden war. Der Chip meines Vaters … Sie hatten ihn aus meiner Haut entfernt.

Er enthielt Informationen zur Herstellung eines Gegenmittels. Ein Serum, dass uns gegen das NM-Virus der Deus Nebula Immunität verschaffen könnte.

Mein Herz klopfte wie wild gegen die Rippen und das Blut lief mir heiß durch die Adern. Als die Hitze anstieg, krallte ich mich am Waschbecken fest, um nicht zu stürzen. Mit einem Mal kam ich mir so unsagbar verloren und ausgenutzt vor, wie nie zuvor in meinem Leben.

Zornig betrachtete ich mich im Spiegel und hätte am liebsten zugeschlagen. Diese verfilzten Haare, das verlorene Haarband, der Zustand meines Körpers. Was hatte ich unter Kontrolle?

Ich senkte den Kopf. Unter dem Waschbecken gab es drei Schubladen. Hastig öffnete ich die Erste. Eine Nagelschere stach mir in die Augen und das silberne Metall glänzte mich hämisch an.

Vorsichtig nahm ich sie in die Hand und betrachtete mein Spiegelbild. Mit zusammengebissenen Zähnen packte ich die langen, strohigen Haare und schnitt Strähne für Strähne ab. Mit jedem weiteren Schnitt, erhielt ich ein Stück Kontrolle zurück. Als ich fertig war, ließ ich die Schere mitsamt der letzten Strähne in das Waschbecken fallen.

Jetzt hatte ich ein Problem weniger.

Die Eingangstür schloss sich mit einem lauten Klick und ich drehte erschrocken den Kopf herum.

Gerade wollte ich die Schere packen, da hörte ich eine vertraute Stimme meinen Namen rufen. Mein Herz rutschte mir in die Hose und zögernd spähte ich aus dem Badezimmer.

Wie erstarrt blickte ich dem Mann in die Augen, der soeben das Zimmer betreten hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb für mich die Welt stehen. Neben dem nagenden Schmerz hinter meinen Lidern spürte ich Zorn, Wut und Angst. Vor dem Bett stand mein Vater, mit einem Lächeln im Gesicht und weit ausgestreckten Armen.

Während ich versuchte, nicht vor Schreck das Atmen zu vergessen, kam er einen Schritt auf mich zu, blieb stehen und schwieg.

In seinem Blick schimmerte väterliche Sorge und diese schenkte mir den Mut, meine Beine zu bewegen.

Als ich vor ihm stehen blieb und seine offene Begrüßung ignorierte, nahm er die Arme langsam hinunter.

»Dad«, flüsterte ich. Er verringerte den Abstand zwischen uns und zog mich an sich heran. Obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, tat mir seine Nähe gut.

Innerlich war ich so aufgewühlt und zerrissen, dass ich nicht wusste, wie ich auf ihn reagieren sollte. Lange Zeit hatte ich geglaubt, er sei tot.

Sein vertrauter Duft stieg mir in die Nase.

Tränen strömten mir aus den Augen. Ich weinte, weil Leonard so viel Schlimmes widerfahren war, weil ich meine Heimat vermisste und keine Kontrolle über mein Leben hatte. Aber vor allem weinte ich, weil er hier war. Ich war wütend auf ihn, dennoch … Wir waren eine Familie und ich liebte ihn.

Nach einigen Sekunden trat er zurück, der feste Druck seiner großen Hände auf meinen Oberarmen ließ jedoch nicht nach.

Hinter den Brillengläsern musterten mich seine hellblauen Augen ausgiebig. Dann verharrten sie auf meinen, und ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen, die hinter dem Vollbart kaum zu erkennen waren. »Deine neue Frisur gefällt mir.«

Schweigend wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht.

Mein Vater ließ seine Arme sinken.

In meinem Hals bildete sich ein Kloß, mit dem es kaum möglich war, zu sprechen. Erst nach einigen Sekunden schaffte ich es, ihn herunterzuschlucken und den Mut aufzubringen, meine größte Sorge mit ihm zu teilen.

»Lebt Cale?«, flüsterte ich.

Stille herrschte im Raum. Als mein schmerzendes Herz mich dazu zwang, wieder das Wort zu ergreifen, räusperte sich mein Vater. »Sprichst du von dem Mann, der den Auftrag erteilt hatte, mich zu ermorden?«

Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. Natürlich war Cales Ruf bei ihm beschissen, und dass er ihn nicht mochte, konnte ich nachvollziehen. Er würde die Wahrheit unmöglich verstehen, deshalb entschied ich mich für die einfachste Antwort.

»Ja«, murrte ich in seine Richtung und schenkte ihm einen ernsten Blick.

Ein dunkler Schleier fegte über seine Gesichtszüge. »Du solltest wissen, dass deine Freunde in Sicherheit sind. Sie ruhen sich aus und das solltest du auch tun. Malik war nicht begeistert davon, die Worla einzuquartieren. Schließlich haben sie ihn und seinen Trupp tagelang festgehalten. Martin West hat die Worla gebeten, die Festung vorerst nicht zu betreten. Sie haben auf dem Gelände Zelte aufgebaut und stehen unter unserer Aufsicht. Ihre Clan-Anführerin, Elena, ist in diesem Augenblick bei West und bespricht das weitere Vorgehen. Er leitet NOVUM, wie du bereits erfahren hast. Fremden unser Vertrauen zu schenken, ist immer riskant, das verstehst du sicher.«

Das Wort Fremden betonte mein Vater so eindrucksvoll, dass ich gezwungen war, mit den Augen zu rollen.

Doch seine Erklärung schaffte es, mich erleichtert durchatmen zu lassen. Obwohl die Worla erneut ausgegrenzt wurden, war es dennoch schön, zu hören, dass es allen gut ging.

Meine eigentliche Frage aber hatte er ignoriert. Etwas geschickter versuchte ich das Thema auf etwas Anderes zu lenken. Mit Hilfe unserer Verbindung würde ich ihn aufspüren können - falls er noch lebte. Zuerst musste ich wissen, wo ich war und das Vertrauen meines Vaters gewinnen.

Mit viel Mühe schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter, sammelte meinen Mut und straffte die Schultern. »Wie ist es dir gelungen, aus der Tenebris 24 zu entkommen?«

Erst jetzt betrachtete ich ihn intensiver. Sein ergrautes Haar war länger geworden. Die Spitzen lockten sich bereits. Auch der Bart war ungepflegt.

»Als ich die Soldaten vor der Tür hörte, stand ich bereits im Flur. Ich flüchtete ins Badezimmer, bin in den Schacht geklettert und habe ihn verschlossen. Leider hatten sie es bemerkt und wollten mich herauszerren, doch ich entkam ihnen. Kurze Zeit später roch ich den Rauch und kroch tiefer, bis ich einen Ausgang fand. Ich floh zu Malcom. Er heuerte zwei Söldner zu meinem Schutz an. Sie führten mich unbemerkt aus der Tenebris. An der Oberfläche nutzten wir einen der Funktürme, um Martin West zu kontaktieren. Anschließend haben mich Maliks Truppen nahe der Station abgefangen.«

»Ist Malcom in der Tenebris geblieben?«

Bevor das alles passiert war, als mein Leben noch kein Eimer voll Scheiße gewesen war, hatte Malcom uns den Auftrag erteilt, das System zu verraten, indem wir CIBUS-Soldaten ausspionieren sollten. Cale hatte Malcom gezwungen, uns zu ihm zu führen. Weil er mich entdeckt hatte. Weil ich meine Fähigkeit vor ihm verwendet hatte. Für das, was geschehen war, konnte ich Malcom keine Schuld mehr geben.

Mein Vater runzelte die Stirn und es bildeten sich tiefe Falten darauf. »Dieser Mann ist der Kommandant der Tenebris 24. Seine Abwesenheit würde Aufsehen erregen und die CIBUS könnte Fragen stellen. Wenn er seinen Posten verliert, wäre das ein enormer Verlust für NOVUM. Ken Malcom ist das bewusst.«

Inzwischen war ich mir sicher, dass Cale ihm gedroht hatte, und aus diesem Grund hatte er auch ohne Widerworte das getan, was der CIBUS-Soldat von ihm verlangt hatte. Die aufdringliche Art des Kommandanten, sein nervöses Auftreten, die versteckte Angst in seinen Augen – all das war mir aufgefallen. Dann der verbale Angriff auf Leonard. Jetzt ergab alles einen Sinn. Jetzt verstand ich es.

Und wieder dachte ich an ihn. Langsam kam die Erinnerung und Angst schnürte mir die Kehle zu. Sein Chip! Cale hatte mir gesagt, dass Lukas einen Testlauf machen würde. War er wieder aktiv? Aber was nützten all diese Informationen, wenn ich nicht wusste, ob er überhaupt noch am Leben war? Ich hatte die Schüsse gehört. Drei an der Zahl, danach war alles schwarz geworden. Was war passiert?

»Was ist mit Cale?«, erinnerte ich ihn und klammerte mich wie eine Ertrinkende an seinem Pullover fest.

Mein Vater musterte mich eindringlich. »Du lässt nicht locker, was?«

Er packte meine Hände und nahm sie sachte hinunter. »Kraft lebt. Er wird in einem der Kerker gefangen gehalten.«

Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich. »Er lebt?«, rief ich mit bebenden Lippen. »Malik hat ihn am Leben gelassen! Aber warum ist er eingesperrt? Er ist …«

»… gefährlich, Nelly«, beendete er meinen Satz und nahm seine Brille von der Nase, um sie zu reinigen. Diese Gestik war typisch für ihn, damit verschaffte er sich Zeit, um seine nächsten Worte weise zu wählen.

»Ich beabsichtige nicht, mich ewig mit dir darüber zu unterhalten, wer gut und wer böse ist, Vater. Ich will auch nicht mit dir streiten, schließlich habe ich dich eine Ewigkeit nicht gesehen. Aber warum sitzt er im Gefängnis? Ist es wegen des Chips? Ist er wieder unter ihrer Kontrolle?«

Meine Neugier entlockte ihm ein tiefes Stirnrunzeln. Es machte den Anschein, als wären die Sorgenfalten über seinen Augenbrauen etwas tiefer geworden. Mein Vater setzte die Brille auf die Nase, rückte sie zurecht und räusperte sich.

»Ich weiß das nicht zu beurteilen, schließlich kenne ich ihn nicht so gut wie du.« Er blickte mir intensiv in die Augen. Seine Worte waren so gemeint, wie sie klangen. Vorwurfsvoll.

»Es ist mein Ernst, Nelly. In seinem Kopf ist ein Chip, der ihn - sofern sie es wollen - wieder zum Feind macht. Er würde die CIBUS kontaktieren und uns alle töten lassen. Finden sie unseren Stützpunkt, sind wir verloren und alle Hoffnung auf eine bessere Welt ebenso. Hast du nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, ob das alles Absicht von ihm war? Bist du dir sicher, dass dein Soldat dir die volle Wahrheit gesagt hat? Vielleicht nutzt er deine Gefühle aus. Schließlich kannte er deinen Plan.«

Jetzt kam sie wieder. Die Wut. Doch sie traf mich, nicht meinen Vater. Ich war so blauäugig gewesen und hatte Cale mitten in sein Verderben gelockt. Ich hätte es besser wissen müssen, aber ich war blind gewesen. Blind vor Liebe und vor Vertrauen, das ich zu ihm aufgebaut hatte. Cale hatte sich meinetwegen in Gefahr gebracht.

Hitze stieg in mir auf und am liebsten wäre ich meinem Erzeuger an den Hals gesprungen. Einfach nur deshalb, weil er es verstand, meinen wunden Punkt zu finden und darin zu bohren, als wäre es Spielknete.

Ich atmete und meine Brust hob und senkte sich, dennoch hatte ich das Gefühl, zu ersticken. Vor Schreck umklammerte ich meinen Hals. Erinnerungen holten mich ein. Cales Finger auf meiner Haut. Die Wut in seinen Augen und der immense Druck seiner Hände, die mir die Luftröhre zuschnürten. Nie war meine Angst größer gewesen. Nicht einmal vor Lora. Aber dieser gefährliche Mann hatte mein Leben gerettet und aus diesem Grund würde ich ihn niemals aufgeben. In meinen Augen war er kein Feind, aber in denen des Widerstandes, und es stimmte: Der Chip war funktionsfähig und er könnte jederzeit wieder aktiviert werden – falls er es nicht bereits war. Cale hatte den Testlauf bemerkt und mich gewarnt. Auf dem Leuchtturm hatte ich seine Zähne knirschen hören. Seine gefühlskalte Reaktion auf mich miterlebt in der Hoffnung, damit seine Emotionen vor dem Chip verborgen zu halten. Diesem Mistding war es nur möglich, Synapsen im Gehirn zu kontrollieren oder zu lähmen, sobald er Gefühle erkannte. Sie zu verbergen, würde die Kontrolle hinauszögern, aber welcher Mensch wäre in der Lage, sich so gut im Griff zu haben? Nun war ich umso entschlossener, schnellstmöglich herauszufinden, wie es um ihn stand.

»Warum muss er in diesem Kerker sitzen und wer hat dir so viel über uns erzählt?« Meine Beine wurden unruhig und das Band pulsierte, drängten mich dazu, meinen Gefährten zu suchen. Nervös zog ich Kreise im Raum. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und ich blieb kurz stehen, um ihn hinunterzuschlucken.

»Kraft wird in einem sogenannten faradayschen Käfig gefangen gehalten. Diesen Kerker haben wir für den Notfall erbaut.«

Mein Gesicht war ein einziges großes Fragezeichen.

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »In den Wänden befindet sich ein elektrisch leitfähiges Material. Der Chip kann nicht aktiviert werden, da die Mauern das Signal stören. Somit ist auch eine Übermittlung via GPS unmöglich. Martin West wusste, was für ein Risiko es war, einen gechipten CIBUS-Soldaten mit aktivem GPS-Sender im Gehirn in unser Versteck einzuquartieren. Er war aber überzeugt davon, dass dieser Soldat weiß, wie wir die CIBUS stoppen können. Er gehört zu Krafts Leibgarde und ist daher doppelt so wertvoll. Das musste sich selbst Malik eingestehen, trotz seiner Rachegelüste.«

Ich erinnerte mich. Malik hatte Cale vorgeworfen, seine Mutter ermordet zu haben.

»Wird er gut behandelt?«

Ein verächtliches Schnauben entwich meinem Vater. Ich kannte ihn und seine Reaktion zeigte mir, dass er das Gespräch nicht weiter vertiefen wollte.

»Er bekommt das Nötigste. Für uns zählt nur eins. Solange der Soldat sich in der Zelle aufhält, sind wir vor der CIBUS in Sicherheit. Solltest du jedoch so töricht sein und ihn befreien, kann sich das schlagartig ändern. Denke immer daran, wie viele Menschenleben auf dem Spiel stehen. Tut mir leid, Tochter, was auch immer du für diesen Mann empfindest, er wird den Kerker nicht verlassen. Caleb Kraft hat nützliche Informationen für uns. Er ist in der Lage, uns zu helfen und die einzige Person, die ihn davon überzeugen kann, bist allein du, Nelly.«

Und wieder bewies mir mein Vater, dass er mich nur als Subjekt betrachtete - nicht als Tochter. Er hatte weder Mitgefühl, noch verstand er mein Problem.

»Du redest über ihn, als würdest du wissen, wer er ist. Du weißt rein gar nichts über Cale!«, schrie ich, drehte mich um und knurrte verärgert vor mich hin. Wieder waren da Männer, die ihn nur benutzen wollten. Wie würde er sich fühlen, wenn ich ihn wissen ließe, weshalb sein Leben für diese Menschen einen Wert hatte? Sofern er noch in der Lage war, Gefühle zu empfinden, würde ihn das mit Sicherheit schmerzen.

Als ich nach einem kurzen Moment der Stille meine Wut wieder im Griff hatte, straffte ich die Schultern und warf meinem Vater einen ernsten Blick zu. »Er wird kooperieren, aber dafür muss ich zu ihm.«

»Nicht heute. Gib dir und deinem Körper etwas Zeit. Hast du dich im Spiegel betrachtet? Diesem Mann werde ich niemals in die Augen sehen können, für das, was er dir und Leonard angetan hat.«

Verzweifelt presste ich die Lippen aufeinander, ehe ich etwas sagte, das ich später bereuen könnte.

Zögernd drehte ich mich, trat an ihm vorbei, setzte mich auf das Bett und betrachtete den Boden, auf dem der gesamte Schrankinhalt verteilt lag. Ich war durchaus in der Lage, im Nachthemd aus dem Raum zu stürmen, um ihn zu finden, doch ich tat es nicht. Ich ermahnte mich, nicht aus meinem Bauch heraus zu handeln und nachzudenken, ehe ich einen schwerwiegenden Fehler beging. Ich war immer so gewesen. Hatte, seit ich denken konnte, all meine Entscheidungen selbst getroffen und mir nichts vorschreiben lassen. Ich hatte mich geändert. Ich war es aber auch nicht gewohnt, dass eine Entscheidung so viele Menschenleben fordern konnte.

Seufzend fuhr ich mir durch mein ungewohnt kurzes Haar, das mir nun nur noch bis zur Schulter reichte.

Mein Vater hatte recht. Es wäre das Beste für uns alle, wenn ich mich beruhigte, zügelte. Selbst für Cale. Auch wenn ich zugeben musste, dass es mir schwerfiel. Er war in Sicherheit, solange Malik ihm fernblieb. Solange er ihnen von Nutzen war. Doch was würden sie ihm antun, wenn er ihnen alles erzählte? Wenn es nichts mehr gäbe, das ihn vor dem Tod bewahren könnte?

Mein Vater nahm neben mir Platz. »Ist dir bewusst, wie viele Sorgen du mir bereitet hast? Keiner wusste, wie es dir geht, was sie dir antun und vor allen Dingen, was mit dir geschehen ist. Du siehst schrecklich aus, Nell.«

Erschöpft sah ich ihn an.

Er schüttelte den Kopf und fasste sich an den Nasenrücken. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen. Leonard hat mich über die Geschehnisse in der CIBUS informiert. Was Caleb Kraft mit dir angestellt hat … Was du seinetwegen erleiden musstest. Das alles hast du überstanden und es sogar geschafft, den Chip zu schützen - uns zu schützen. Das war sehr tapfer von dir.« Seine Stimme wurde einen Hauch gütiger.

Ich wich seinem besorgten Blick aus. Was sollte es nützen, ihm von meinem Aufenthalt zu erzählen, wo er rein gar nichts über Cale und mich wusste? Zumal es seine zweite Tochter war, die mich so zugerichtet hatte. Lora besaß keinen Chip, Cale dagegen schon. Er würde mir niemals wehtun – nicht freiwillig. Lora dagegen schon. Ihre Seele war verdorben. »Wenn Leonard dich so gut informiert hat, musst du dir keine Sorgen darüber machen, etwas verpasst zu haben.«

Meine Augen brannten. Kurz schloss ich sie, um zu verhindern, dass sich Tränen darin sammelten.

»Ich würde jetzt gern allein sein«, flüsterte ich in einem sanfteren Ton.

Regungslos saß er da und es schien beinahe so, als würde ihm etwas auf der Seele brennen, doch anstatt es auszusprechen, spürte ich seine Blicke auf mir ruhen. Neugierige Blicke.

Nach einigen Sekunden des Schweigens erhob er sich und ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich um. »Das mit dem Chip tut mir leid. Ich wollte dich nicht ausnutzen. Mein Ziel war lediglich, zu stoppen, was in dir heranwuchs. Diese Angst, dich durch das Virus zu verlieren, so wie deine Mutter …«, er stockte, »war der Grund für meinen Ehrgeiz, diesen Impfstoff zu entwickeln.«

Als ich die Hände zu festen Fäusten ballte, schlug der Stoff über meinem Schoß tiefe Falten. »Du wusstest es, und du hast mich damit allein gelassen«, warf ich ihm traurig vor.

Sein forschender Blick huschte von meinen Augen hinab zu meinen Füßen, als wäre er auf der Suche nach einer optischen Veränderung an mir. In diesem Moment kam ich mir nicht vor wie seine Tochter, sondern wie ein Projekt aus einem Labor. Unmenschlich, unnormal, unnatürlich. Etwas, das man untersuchen musste.

»Ich bin derselbe Mensch wie vorher auch. Es ist nur …«, ich stockte und wendete mich ab, betrachtete den Türknauf.

»Nur, dass du jetzt Fähigkeiten besitzt«, beendete er meinen Satz. »Zum Glück konnte der Mutationsprozess gestoppt werden. Zumindest dafür war dieser Mann zu gebrauchen.«

Etwas in meinem Bauch explodierte heiß und ich biss mir auf die Lippe, um nichts Falsches zu sagen. Verzweifelt kniff ich die Augen zu und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Bevor du gehst, habe ich noch zwei Fragen. Wo bin ich?«

Seine Hand fuhr hoch und umklammerte die Klinke. »In Sicherheit.«

Ich schluckte die aufbrodelnde Wut hinunter. »Ist es denn nötig, kryptische Sätze von sich zu geben?«, knurrte ich und zog mich auf die Beine.

Mein Vater seufzte. »Du Sturkopf.« Mit gesenktem Blick schüttelte er seinen Kopf. »Wir befinden uns auf Festung Cameru auf Prince-Edward-Island hinter der kanadischen Grenze. Diese Festung wurde von NOVUM erbaut. Der Widerstand hat sie im Laufe der Zeit erweitert. Einige Dörfer sind bewohnt und beherbergen Zivilisten, die unsere Organisation unterstützen und für uns arbeiten. Die Festung besitzt einen hochmodernen Anbau mit einigen Laboren sowie eine Krankenstation. Lass dich herumführen, sonst verläufst du dich.«

»Was ist mit den Mutanten, den Ductu und der Deus Nebula?«

»Du findest hier keine Feinde. Für die Sicherheit auf dieser Insel hat der Widerstand bereits vor vielen Jahren gesorgt.«

»Wir sind also wirklich auf einer Insel?«

Er hielt kurz inne und ich sah, dass er schwer schluckte. »Es gibt nur einen Weg über das Festland in dieses Gebiet. Eine Brücke. Sie ist 12,9 Kilometer lang und wird rund um die Uhr bewacht. Zur Not könnten wir sie sprengen und die Insel über einen unterirdischen Fluchtweg verlassen.«

Je länger ich darüber nachdachte, desto verblüffter war ich. Die Brücke war eine raffinierte Möglichkeit, Angriffe unter Kontrolle zu halten. Ductu und Mutanten waren nicht in der Lage, weite Strecken zu schwimmen und auch das Anrücken von anderen Feinden wie der CIBUS würde von den NOVUM-Soldaten über den Luftweg oder das Meer rechtzeitig entdeckt werden.

»Hier kommt niemand rein, der unerwünscht ist«, bekräftigte mein Vater seine Aussage von vorhin.

Der pochende Schmerz hinter meinen Augenlidern wurde stärker und ich massierte mir die Schläfe. Erst nach einigen Sekunden fand ich die Stimme wieder. »Gut. Dann noch eine letzte Frage. Wann hattest du vor, mir zu sagen, dass ich eine Schwester habe? War es auch ein Teil deines Plans, sie zu retten?«

Er musterte mich unzählige Sekunden, ehe er den Blick senkte und die Tür öffnete. »Deine Mutter hat dich in unserer Wohnung zur Welt gebracht. Sie hatte Angst um euch, zurecht. Schließlich starben unzählige Kinder und Mütter während der Entbindung. Kurz vor der Geburt war sie wie paralysiert. Sie sprach von Betrug, Korruption und falschen Aussagen. Ich habe kein Wort verstanden und es auf die Schwangerschaft geschoben, aber deine Mutter war anders. Sie konnte Dinge in den Menschen sehen, die für andere unsichtbar waren. Ihr Gespür war einzigartig. Ein Nachbar hörte ihre Schreie und rief um Hilfe. Nora wurde daraufhin in das Krankenhaus gebracht und deine Schwester ist dort zur Welt gekommen. Meine geliebte Frau wurde getötet und unser Baby entführt. Es hieß, beide seien leider verstorben. Nach allem, was deine Mutter mir erzählt hatte, glaubte ich das jedoch nicht mehr. Aber ich war so unwissend. Es gab nur eine Sache, derer ich mir absolut sicher war.« Er stockte und ich wartete geduldig darauf, dass er weitersprach.

»Für deine Mutter und deine Schwester gab es keine Hoffnung mehr. Darum habe ich ihre Existenz vor dir verschwiegen. Ich wollte dich damit nicht belasten und ich wollte mir meinen Fehler nicht immer und immer wieder vor Augen führen müssen.«

Ich senkte meinen Blick. »Sie heißt Lora. Deine Tochter trägt den Namen Lora«, flüsterte ich und wusste nicht, ob er mich noch gehört hatte, denn die Tür fiel leise hinter ihm zu.

Ihr verbranntes Gesicht blitzte in meiner Erinnerung auf, ebenso wie ihre wilden Schreie in den Flammen. Dann ihr Körper, der nach meinem Psychokinese-Angriff bewegungslos auf dem Boden lag. Cale hatte mir versichert, dass sie am Leben war. Sie hatte ihm geholfen, zu entkommen. Warum, war mir ein Rätsel.

Der Widerstand besaß den Chip. Leonard war in Sicherheit. Warum fühlte ich mich dennoch leer?

Cale und ich trugen ein gefährliches Geheimnis mit uns. Lukas Kraft war gerade im Begriff hunderte, vielleicht sogar tausende Tionibus-Projekte mit unseren Genen zu erschaffen. Diese Super-Soldaten waren weitaus stärker als die Geborenen und ich hatte nicht eine Sekunde das Bedürfnis, dieses Wissen mit meinem Vater oder NOVUM zu teilen.

So viele Menschen waren in Gefahr und würden sterben, sollte diese Armee auf sie zustürmen. Warum aber bewegte ich mich nicht? Warum unternahm ich nichts?


Festung Cameru










Erschöpft und mit pulsierenden Kopfschmerzen stellte ich mich unter die Dusche, ließ das Wasser auf mich niederprasseln und atmete tief durch. Die ganze Zeit hatte ich versucht, meine Gedanken zu ordnen und etwas Struktur zu schaffen. Über eines jedoch war ich mir im Klaren: Ich musste mit Martin West sprechen und ihn über Krafts Pläne informieren.

✽✽✽

Nur mit einem Handtuch bekleidet, suchte ich aus den unzähligen Kleidungsstücken, die auf dem Boden verteilt lagen, etwas Passendes zum Anziehen heraus. Mit etwas Geduld fand ich eine schwarze Jeans und ein weißes Shirt. Zum Glück kaschierte das viel zu große Oberteil meine hervorstehenden Rippen und die vorstechenden Schulterknochen. In einem dünnen Schutzanzug wäre das nicht möglich gewesen. Ich nahm mir vor, mehr zu essen und vor allem zu trainieren. Meine Muskeln waren mir - ebenso wie die Kilos - während der Gefangenschaft abhandengekommen.

An der Innenwand des Schrankes hing eine dunkelgrüne Jacke, auf die das Mond-Sterne-Sonnen-Symbol des Widerstandes genäht war. Ich senkte meinen Blick und schloss die Tür, ohne die Jacke berührt zu haben. Etwas in mir sträubte sich, sie zu tragen. Vielleicht war es die fehlende Verbundenheit? Ich wusste kaum etwas über diese Organisation oder die Menschen, die hier lebten. Was waren ihre Pläne, welches Ziel strebten sie an? Wollte ich das alles? Solange diese Fragen durch meinen Kopf spukten, würde ich einen großen Bogen um diese Jacke machen. Mir war zudem dieser peinliche Sekten-Spruch, den Jay-Jay und ich hatten aufsagen müssen, unheimlich. Auch wenn mein Vater ein Mitglied war, lud es mich noch lange nicht dazu ein, ihnen beizutreten. Wir waren selten einer Meinung. Eigentlich nie, korrigierte ich mich in Gedanken. Warum sollte sich das plötzlich ändern? Aber eine Chance würde ich ihnen geben.

Das alles hing jedoch davon ab, was mit Cale geschah.

Sollten sie ihn am Leben lassen, würde ich es mir überlegen.

Ich erinnerte mich an meine Worte an Malik, kurz bevor er die drei Schüsse abgefeuert hatte.

»Wenn du ihn tötest, wirst du mich zur Feindin haben!«

Es war mir ernst gewesen.

Ich wusste nicht, wohin mich meine nächsten Schritte führen sollten, daher spazierte ich zum Balkon.

Die Glastür ging mit einem leichten Ruck auf und langsam trat ich hinaus. Einige Minuten stand ich da, genoss den Wind, der mir über die Haut strich und die warmen Strahlen der Sonne, die meine nassen Haare trockneten.

Hinter den Mauern der Festung erblickte ich einen langen Sandstrand. Unzählige Fußspuren waren darauf zu erkennen, die mitunter wirre Kreise bildeten, als hätte dort eine Jagd stattgefunden. Der Sand schimmerte rötlich und der gigantische Ozean dahinter leuchtete azurblau.

Erst jetzt bemerkte ich einen Mann, der in weiter Ferne am Strand saß. Seine Beine waren angezogen und die Ellbogen ruhten auf den Knien. Als die Wellen den Sandboden fluteten und das klare Blau seine Füße erreichte, schwappte das Wasser wieder zurück. Gebannt starrte er auf die offene See und war scheinbar - wie ich - tief in Gedanken versunken.

Mein Blick löste sich erst von dem mysteriösen Mann, als ich Kampfschreie hörte. Vorsichtig beugte ich mich über das Geländer und erblickte ein Feld mit freier Grünfläche. Das Grundstück war umsäumt von Tannen, Sträuchern und einer dicken Mauer aus Stein, die unmöglich zu erklimmen war.

Meine Konzentration richtete sich auf die Kämpfer unter mir. Sie hielten keine Schusswaffen in den Händen, stattdessen entdeckte ich Schwerter, Lanzen und Keulen. Sie kämpften gegeneinander und schützten sich mithilfe von Schildern und der Kampfrüstung vor den Hieben ihrer Angreifer.

Als ich meinen Blick weiter senkte, entdeckte ich Seetje – Maliks Schwester. Sie war ebenso wie der Rest der NOVUM-Soldaten damals von Elenas Clan entführt worden. Seitdem hatte ich sie nicht mehr gesehen.

Ihre Finger umschlossen den Griff einer Lanze, einige Meter vor ihr stand ein hochgewachsener Mann. Die junge Frau schwang den langen Kampfstab hinter ihrem Rücken, duckte sich und verpasste dem großen Kerl einen Haken gegen die Rippen. Er torkelte nach rechts. Während ihre Schultern von ihrem schweren Atem bebten, richtete sie den Kopf nach oben. Als unsere Blicke sich trafen, schenkte sie mir ein Lächeln. Ihr Angreifer wehrte sich mit einem Hieb von der Seite und sogleich war ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Gegner gerichtet.

Nasse Haarsträhnen peitschten in mein Gesicht und die Ablenkung riss mich aus meiner starren Haltung. Ich beschloss, mich nicht länger zu verstecken, mich aus dem Zimmer zu wagen und die anderen zu suchen.

✽✽✽

Nachdem ich den Raum verlassen hatte, fand ich mich in einem langen, sehr breiten Korridor wieder. Die Wände waren hoch, grau und trist. Aus einem Gefühl heraus, zählte ich die Türen, an denen ich vorbeilief. Vielleicht um den Rückweg zu finden. Dabei kamen mir einige Bewohner entgegen. Die meisten musterten mich neugierig, andere waren in ihren Alltag vertieft. Einige standen in kleinen Gruppen beieinander und unterhielten sich lebhaft. Zu meiner Überraschung entdeckte ich sehr viele Jugendliche und Kinder. Sie trugen gewöhnliche Kleidung und wirkten sorgenfrei, als würden sie von den ganzen Problemen, die außerhalb dieser Insel herrschten, nichts mitbekommen. Als wäre die Apokalypse nie ausgebrochen. Tief in mir drin beneidete ich sie. Die Oberfläche war wunderschön und hier leben zu dürfen, glich einem Traum.

Gelächter und das rege Treiben in den Fluren halfen mir, meine trübselige Stimmung zu vergessen.

Neben einer wuchtigen Doppeltür blieb ich stehen. Sie war angelehnt und als ich sie berühren wollte, nahm ich eine Bewegung neben mir wahr. Ruckartig drehte ich den Kopf. Ein junger Mann mit blondem Zopf, dunkelbraunen Augen und provokantem Lächeln lehnte mit der Schulter an der Wand.

Erst als ich den leicht grünlichen Ton um seine Nase wahrnahm, erkannte ich, dass es Luke war.

Eins von Maliks Hündchen, schoss es mir durch den Kopf.

Er musterte mich ausgiebig, dann verschwand sein Grinsen und sein Ausdruck wechselte schlagartig zu einer besorgten Miene. »Du hast dich schneller aus dem Zimmer gewagt, als ich vermutete hätte. Wir haben bereits Wetten abgeschlossen.«

Ich verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Hast du gewonnen?«

Er zuckte mit den Schultern und fasste sich an das Kinn. Sein Blick wanderte nachdenklich nach oben, was mich zum Schmunzeln brachte.

»Eine Frau, die mir beim ersten Treffen die Nase bricht, hat mit Sicherheit den Mumm, sich aus einem fremden Zimmer zu wagen und in ein neues Abenteuer zu stürzen.«

»Ich bin herausgekommen, weil ich meine Freunde suche. Hast du sie gesehen?«

Er nahm sich Zeit für seine Antwort und in mir wuchs die Ungeduld. Schließlich räusperte er sich. »Darf ich dich davor herumführen? Man kann sich hier schnell verirren.«

Angespannt richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Tür vor mir. »Was ist dahinter?« Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete ich sie und sofort verschlug es mir die Sprache.

Meterhohe Schränke dominierten die Mitte des großen Zimmers, die von oben bis unten mit Büchern befüllt waren. Fremde Menschen hielten bereits aufgeschlagene Seiten in ihren Händen, andere suchten mit wachen Blicken nach der richtigen Lektüre. Ich sah nach oben zu den kreisrunden Lichtern, die mit einem modernen Stromkabel vernetzt worden waren. Schließlich wanderte mein Blick nach links zu der mit grünem Samt bezogenen Couch. Auf den weichen Polstern hatten es sich zwei Jugendliche gemütlich gemacht. Als wären sie in eine fremde Welt geflüchtet, fernab von Schlachten und Schmerzen, kicherten sie, hielten sich an der Hand und wirkten völlig sorgenfrei.

Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen.

Rechts von mir standen einige Tische. Ein Mann und drei Frauen hatten auf den Stühlen Platz genommen und waren so vertieft in ihre Lektüre, dass sie sich nicht rührten.

Es roch nach Papier. Obwohl es unmöglich war, diesen Geruch zu beschreiben, erkannte ich ihn.

»Sag mir nicht, dass du zum ersten Mal in einer Bibliothek stehst?«

Mein Blick löste sich von dem Raum und ich fixierte Lukes braune Augen. »Wir haben eine Bibliothek, aber das hier ist nicht ansatzweise dasselbe. Literatur in diesem Umfang war uns nicht gestattet.«

Luke nickte geschäftsmäßig. »Natürlich nicht. Immerhin wollten sie verhindern, dass ihr etwas vermisst.«

Ein Schauer durchfuhr mich. Er hatte recht. Man hielt uns klein, dumm, damit wir keine Fragen stellten. Malcom hatte zu keinem Zeitpunkt falschgelegen. Wir waren Unwissende, die ein Leben unter der Erde sogar begrüßten. Indem er unseren Überlebensinstinkt ausnutzte, war es Lukas Kraft gelungen, die Talpa zu kontrollieren und einzusperren.

Ich schluckte schwer und schloss die Tür in der Hoffnung, der Kloß in meinem Hals würde sich damit auch in Luft auflösen. Doch dem war nicht so. Mehr denn je fühlte ich mich völlig hilflos. Ich richtete das Augenmerk wieder auf den jungen Soldaten.

Nachdenklich strich er mit dem Daumen über die kurzen Bartstoppeln. »Wie Zuchtvieh.«

Ich erinnerte mich daran, dass uns die NOVUM-Soldaten von Beginn an Streuner genannt hatten. Langsam schüttelte ich den Kopf und versuchte, meine Gedanken damit vertreiben zu können, schließlich konzentrierte ich mich auf mein ursprüngliches Vorhaben. »Zeig mir den Weg und bring mich zu Jay-Jay und Leonard.«

Er beäugte mich intensiv und hob eine Braue. »Wie sagt man?«

Ich musste mit den Augen rollen. »Bitte.«

»Geht doch.« Mit Schwung löste er sich von der Wand und schlenderte an mir vorbei. Kurz darauf lief ich ihm nach.

✽✽✽

Im Keller gab es einen Waschraum. Luke erklärte mir, dass sie Süßwasser aus einem See filterten, und das Abwasser schließlich ins offene Meer pumpten.

Im Stockwerk darüber gab es einen Kindergarten und ich staunte nicht schlecht über die kunterbunten Bilder an den Wänden. Viele der Malereien zeigten die Natur, die Wiesen und das offene Meer. Strahlende Sonnenuntergänge, fliegende Insekten und bunte Blumen zierten die kahlen Mauern. Es waren Eindrücke, die unsere Nachkommen in den T-Stationen niemals gezeichnet hätten.

Als er mich durch die Gänge führte, sprangen einige Kleinkinder an uns vorbei, sie lachten und spielten Fangen. Eine Erzieherin stürmte ihnen hinterher. Ihre Frisur war zerzaust und sie wirkte überfordert. Als sie einen kleinen Jungen mit grünem Pullover schnappte und dieser dann auflachte, strahlten ihre Augen. Das sanfte Lächeln auf ihren Lippen brachte mich zum Schmunzeln. Meine Muskeln lockerten sich und langsam ließ meine Anspannung nach. Ihre Sorglosigkeit war ansteckend.

Wir durchquerten den Gang, mit den zahlreichen Türen, die allesamt geschlossen waren. Am Ende erreichten wir einen offenen Raum, in dem sich eine breite Treppe befand, die zum obersten Stockwerk führte. Luke blieb stehen und zeigte mit der Hand zur anderen Seite des Flures. »In dieser Richtung findest du die Schulen. Wir unterrichten Kinder bis zur zehnten Klasse, danach erhalten sie eine Ausbildung.«

Vor Erstaunen hielt ich kurz die Luft an. »Ihr habt Schulen und Ausbildungsstätten?«

Er lachte. »Meinst du, wir kämpfen nur den lieben langen Tag und sind ansonsten strohdumm?« Er überholte mich und schüttelte grinsend den Kopf. Eilig lief ich ihm nach.

»Der Widerstand ist vor hundert Jahren auf dieser Insel gegründet worden. Sie ist 5.660 Quadratkilometer groß. Die meisten Dörfer sind unbewohnt, einige jedoch haben wir erhalten und viele der Häuser sind restauriert worden. Die meisten Menschen, die in den Gebieten außerhalb der Festung leben, sind Zivilisten, Bauern oder Fischer. Mein Großvater war bereits Mitglied dieser Organisation, mein Vater nach ihm. Ich bin hier zur Welt gekommen und aufgewachsen. Wir bereiten unseren Nachwuchs auf das Leben da draußen vor. Sie kommen in einen Kindergarten, gehen zur Schule und üben einen Beruf aus. Um zu überleben, haben wir eine Agrarwirtschaft aufgebaut. Es gibt Bäckereien, Ärzte, Krankenpersonal, Haushälter und Fachpersonal, die Kleidung, Rüstungen und Waffen herstellen. Ich bin ein NOVUM-Soldat, durch und durch. Diese Entscheidung habe ich mit zehn Jahren getroffen. Jeder einzelne entscheidet selbst, was er später einmal werden will. Malst du gern, kannst du Künstler werden. Ich selbst bin Kunstliebhaber und die meisten Gemälde in meiner Wohnung stammen von einer guten Freundin von mir.«

Kurz dachte ich an Leonard und daran, wie schwer es für ihn gewesen war, in der untersten Klassifizierung aufzuwachsen. Schön zu hören, dass sie auf dieser Insel jeden Menschen gleichbehandelten. »Wie könnt ihr euch ernähren? Mir scheint, als lebten hunderte Menschen in dieser Festung.«

Er wechselte das Standbein. »Sechstausend Menschen bewohnen diese Insel. Achthundert allein auf Festung Cameru. Die meisten von uns sind Soldaten. Unsere Ernährung besteht hauptsächlich aus der reichhaltigen Vielfalt des Meeres. Zudem betreiben wir auf großen Flächen Ackerbau. Kartoffeln, Äpfel, Karotten, Salat und vor allem Trauben - die sind unsere Spezialität. Dafür gibt es eine separate Ausbildung. Unser Wein ist köstlich, du solltest ihn probieren.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Ich dachte, die Tiere im Meer seien mutiert?«

Er lachte, sodass seine Schultern auf und ab wippten. »Du meinst die bösen Deus-Nebula-Sporen, die auch unter Wasser überleben können?« Mit einem amüsierten Grinsen auf den Lippen verschränkte er die Arme. »Ganz ehrlich, Nell, vergiss alles, was man dir dort unten beigebracht hat.« Mit einem knappen Kopfnicken wies er mich an, weiterzugehen.

Die CIBUS hatte uns erzählt, die Tiere im Meer wären verseucht. Selbst Jay-Jay war dieser Meinung.

Kurz schloss ich die Augen. Luke schaffte es, mich so dumm dastehen zu lassen, wie Cale es zu Beginn unseres Kennenlernens getan hatte.

Durch einen Torbogen betraten wir einen neuen Abschnitt der Festung und überquerten einen Teilbereich, der durch die Außenanlage führte. Ein kleiner Innenhof mit Brunnen und etwas, das aussah wie ein Stall. Geräusche, die ich aus Tierdokumentationen kannte, drangen aus den geschlossenen Türen und in meiner Nase breitet sich ein unangenehmer Geruch aus, den ich nicht kannte.

»Sind Tiere in dem Stall?«, fragte ich ihn und spähte neugierig in die Richtung des Tores.

Es dauerte eine Weile, bis er mich über seine Schulter hinweg anblickte. »Interessant, dass du weißt, was das hier ist.«

Verärgert runzelte ich die Stirn. »Ich habe diese Tore in einigen Filmen gesehen.«

Der hochgewachsene Soldat lächelte mich keck an und legte den Kopf in den Nacken. Sein langer Zopf schwang dabei von der Schulter und legte sich fließend über den Rücken. »Die Tenebris 13 war so freundlich, uns einige ihrer Tiere zu überlassen.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Ist das dein Ernst?« Ich war baff. Die T-13 war die einzige Tenebris auf der Erde, der es erlaubt war, Tiere zu züchten. Von ihr stammte das Fleisch, die Eier sowie andere tierische Produkte. Es gab zwar Stationen mit synthetisch hergestellten Alternativen, dennoch war Fleisch für uns ein Luxusgut geworden.

Als ich mich nicht mehr rührte, wurde er langsamer. Schließlich blieb er stehen und stemmte die Hände in die Hüfte. »Der Widerstand ist überall und nirgendwo, vergiss das nicht, Nell. Unsere Kontakte sind unsere einzige Möglichkeit, zu erhalten, was wir erschaffen haben. Irgendwann müssen wir in der Lage sein, ohne die CIBUS zurechtzukommen, und jeder, der uns unterstützt, weiß, was auf dem Spiel steht.«

Es war beeindruckend, zu sehen, wie weit der Widerstand bis jetzt gekommen war. Zugleich stieg die Motivation an, diese Menschen zu unterstützen. Als ich weiterlief, hörte ich in der Ferne einen Hahn krähen und blickte in den Himmel.

Er lachte. »Hähne können nicht fliegen, kleine Nell.«

Mit geballten Händen überholte ich ihn. »Das weiß ich selbst«, log ich. Es war erschreckend, wie unwissend ich war.


Festmahl










Nach wenigen Gehminuten erreichten wir einen großen Saal mit acht langen Tischen aus dunklem Holz. Um sie gereiht standen unzählige Stühle aus demselben Material. Den ganzen Weg hatte ich darüber nachgedacht, wie viel Wissen uns in den Stationen vorenthalten wurde. Unter all den Oberflächen-Bewohnern kam ich mir vor, wie ein unterirdischer Trottel. Zum Glück gab es Leonard und Jay-Jay. Die Vorstellung, dass der Söldner mit seinen über vierzig Jahren und der Kampfmontur im Klassenzimmer saß, die Hand hob und Fragen stellte, brachte mich zum Schmunzeln.

Luke blieb erst stehen, als er die Mitte des Raumes erreichte. Wie bei einer Theateraufführung, breitete er seine Arme aus. »Das ist die Mensa.« Er drehte sich zu mir um. »Hast du Hunger?« Seine Augen überflogen meinen zierlichen Körper und ich musste wegsehen, weil ich seinen besorgten Gesichtsausdruck nicht ertragen konnte.

Irritiert schaute ich mich um und stellte fest, dass wir die einzigen Menschen in diesem Raum waren. »Scheinbar gibt es zu dieser Uhrzeit kein Essen.«

Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Sobald Anne dich zu Gesicht bekommt, wird sie dich mit Köstlichkeiten bombardieren.« Forschend sah er mich weiter an. »Sie darf die Nachspeise nicht vergessen.«

Mit der rechten Hand umklammerte ich den linken Oberarm. Meine Unsicherheit wuchs, als er mich weiter musterte. »Was zum Teufel hat der Kerl nur mit dir angerichtet? Diese chip-gesteuerten, herzlosen Schweine könnte ich …«

»Anne? Ist sie die Köchin?«, unterbrach ich Lukes Wutausbruch und lenkte das Thema auf etwas anderes. Den verbalen Angriff auf Cale schluckte ich hinunter - wie so oft. Inzwischen wusste wohl jeder hier, was mir in der CIBUS widerfahren war. Ihm meine Ansichten zu schildern, würde in diesem Moment zu nichts führen. Ich wusste selbst, wie irre es war, meinen Entführer und Peiniger zu schützen. Lukes Reaktion, die meines Vaters … Sie waren dazu erzogen worden, die CIBUS zu hassen. Ich konnte es verstehen. Und auch wenn vieles davon der Wahrheit entsprach, hatte er eine zweite Chance verdient. Vor allem deshalb, weil man ihn gegen seinen eigenen Willen benutzt hatte.

»Sie ist die beste Köchin auf der ganzen Welt«, erklärte er. Neugierig sah ich ihm hinterher und setzte mich erst auf einen der zahlreichen Stühle, nachdem ich ihn aus den Augen verloren hatte.

Wenige Minuten später kam er zurück, war aber nicht allein. Eine ältere Dame lief neben ihm her, in den Händen trug sie einen Teller.

Als sie mich erreichten, schmückte ein fröhliches Lächeln sein Gesicht. »Das ist Anne, das Herz der Mensa.«

Sie war etwa Mitte fünfzig und hatte tiefe Falten an Mundwinkeln und Stirn. Ihre Nase war rund, irgendwie dicklich und obwohl ihre Erscheinung weniger schön war, verschaffte mir ihre Anwesenheit ein wohliges Gefühl, das sich nach Heimat anfühlte. Als sie mich anlächelte, bildeten sich neben ihren Augen kleine Lachfalten, die ihr warmes Wesen noch mehr zur Geltung brachten. Der Großteil ihrer Haare wurde von einer weißen Haube verdeckt und einige schwarze Strähnen bahnten sich ihren Weg durch den Gummizug. An dem hellblauen Kleid wischte sie sich die mehlige Hand ab. Das Aroma von gekochtem Essen strömte mir in die Nase und ich musste schlucken, um nicht zu sabbern oder wie ein Tier auf den Teller zu stürzen.

Gerade wollte ich aufstehen und mich ordnungsgemäß vorstellen, doch ihre freie Hand fuhr hoch und legte sich flach auf meine Schulter. Ich erstarrte.

»Bleib bitte sitzen, Kind. Ich habe bereits gehört, was dir Schlimmes widerfahren ist, und - ach du liebe Zeit! Du bist so dünn, wie jeder hier beschreibt. Bitte, iss.«

Anne stellte den Teller vor mir auf den Tisch. Darauf zu sehen waren eine große Portion Fisch, Kartoffeln, kleine Rüben und Erbsen. Fisch! Ich hatte noch nie in meinem Leben etwas aus dem Meer gegessen und ich war neugierig, wie es schmecken würde.

Ein knappes »Danke« von mir reichte aus, um ihr ein freundliches Lächeln zu entlocken.

Da sie sich schnell wieder in die Küche verzog, konnten wir kaum ein Wort wechseln. Vermutlich war sie mit den Vorbereitungen für das Abendessen beschäftigt und wollte meinetwegen nichts anbrennen lassen.

»In dieser Soße könnte ich baden!« Während sich der Geschmack in meinem Mund ausbreitete, stöhnte ich genussvoll auf. »Die ist köstlich«, gab ich Luke mit vollem Mund zu verstehen.

Der junge Mann saß mir gegenüber, hatte seine Füße auf den Tisch gelegt und beobachtete mich beim Essen.

Manchmal vergaß ich, zu kauen und schluckte so große Brocken hinunter, dass ich mir über den schmerzenden Hals rieb. »Ich hätte nie gedacht, dass sich der Geschmack von Fisch und Fleisch so unterscheidet.«

»Ganz langsam, Kleines. Keiner stiehlt es dir. Es gibt dreimal am Tag eine gesunde Mahlzeit. Ich habe Anne bereits gebeten, dir jeden Tag eine Schüssel Obst auf das Zimmer schicken zu lassen. Magst du Eis?«

Langsam fragte ich mich, weshalb Luke so nett zu mir war.

»Ihr habt Eiscreme?«, kreischte ich.

Er setzte sich auf, lehnte sich mit dem Oberkörper gegen den Tisch und seine Brauen schoben sich so weit nach oben, dass ich kurz dachte, sie würden gegen die Decke krachen. »Natürlich. Gibt es denn kein Eis in den Stationen?«

»Das ist nicht der Punkt. Ich habe nur seit Ewigkeiten nichts Süßes mehr gegessen.«

Luke schüttelte entgeistert den Kopf und stand auf. »Einen Moment, ich bin gleich wieder da.«

In Ruhe aß ich weiter und als er zurückkam, war Anne bei ihm. Ich hatte bereits ein schlechtes Gewissen, sie ständig von ihrer Arbeit abzuhalten. Als sie mich erreichten, nahm sie sich den leeren Teller, den ich bis auf den letzten Rest abgeleckt hatte, und tauschte ihn gegen einen Becher aus. Zwei rosafarbene Kugeln ragten mir entgegen.

Ich war bereits satt, doch etwas in mir zwang mich dazu, diese Süßspeise hinunterzuschlingen. Nachdem ich mir einen Löffel der rosa Paste in den Mund geschoben hatte, riss ich die Augen auf und blickte erstaunt zu Anne auf.

»Ich hoffe, es schmeckt«, sprach sie mit sanftem Ton.

Ich nahm einen weiteren Löffel. »Es ist köstlich, vielen Dank!« Mit vollem Mund lächelte ich sie an.

Anne tätschelte meine Schulter und beugte sich zu mir hinunter. »Bald wirst du wie neu aussehen.«

»Wir müssen los, Nell. Martin West will dich sehen.« Lukes Stimme durchschnitt den Raum und ich sah ihn fragend an. Er klang nicht nur ungeduldig, er wirkte auch so. Mit dem Fuß tippte er wiederholt gegen den Boden und veranschaulichte mir seine angestaute Anspannung. Erst jetzt bemerkte ich das kleine schwarze Funkgerät an seinem Ohr und verstand, woher seine plötzliche Unruhe kam. Ein Befehl von Martin West. Sie standen über Funk in Kontakt miteinander.

»Etwa jetzt? Aber ich wollte zu meinen …«

»Später«, unterbrach er mich.

Ich reckte mein Kinn in die Höhe. »Wir sind uns nicht zufällig im Flur begegnet, richtig?«

Luke straffte kontrolliert die Schultern und räusperte sich. »Nein. West geht die Führung etwas zu lange. Sein Terminkalender zwingt mich, deine Nachspeise zu verkürzen.«

Schließlich nickte ich, löffelte in Windeseile den Becher leer und stand ebenfalls auf. Im Grunde war das eine sehr gute Gelegenheit, ihn über Cale auszufragen und ihn über Krafts Pläne zu informieren. »Also gut, dann bring mich zu ihm.«
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Wir liefen eine breite Treppe hinunter. Mein Band pochte und ich blieb wie angewurzelt stehen. Gedankenverloren fuhr ich über das glatte Holz des Geländers, stellte mir vor, ihn zu berühren, und genoss die Wärme, die unsere Verbindung in mir auslöste.

Cale war in der Nähe, ich konnte seine Anwesenheit spüren. Inzwischen war es mir möglich, unsere Verbindung und mein störrisches Band unter Kontrolle zu halten.

Luke war stehen geblieben und musterte meine Hand, dabei hob er die Brauen - vermutlich, weil ich das Geländer streichelte.

Hitze schoss in mein Gesicht und ich könnte schwören, dass meine Wangen rot glühten. »Alles in Ordnung?« Seine Augen musterten weiterhin meine Finger, die sogleich erstarrten. »Ja«, stammelte ich und stieg die letzte Stufe hinunter. »Wo ist der Kerker?«

Mürrisch verzog er das Gesicht und blickte an mir vorbei auf einen Punkt an der Wand. »Du bist in Sicherheit. Er kann dir nicht mehr weh tun.«

Der junge Soldat mit dem Pferdeschwanz drehte sich um und ging voran.

Aus reinem Interesse entließ ich mein Band, damit es die Umgebung auskundschaftete. Wie ein Radar scannte es seinen Aufenthaltsort und als ich das Pochen, Streicheln und Kitzeln auf der anderen Seite wiedererkannte, überkam mich eine Welle der Erleichterung. Er war es und es schien ihm gut zu gehen. Ich war froh darüber, dass er mir eine Antwort gab. Meine Angst, von ihm ignoriert, ausgeschlossen oder sogar weggestoßen zu werden, verflüchtigte sich. Wohin hatte Malik gezielt? Hatte er in die Luft geschossen? »Wie geht es seinen Schusswunden? Sind sie verheilt?«

Mit angespannten Schultern lief ich dicht hinter ihm.

»Malik hat sein Herz getroffen, um ihn in diesen ominösen Schlaf zu versetzten, mehr weiß ich nicht.«

Vor Schreck nahm ich einige tiefe Atemzüge, als Cale mir eine berauschende Welle an Emotionen übertrug. Es war nicht in Worte zu fassen, aber mein Körper fühlte sich angenehm warm und leicht an, wie eine Feder. Die Anspannung verflog und auf meinen Lippen breitete sich ein sanftes Kribbeln aus. Sachte berührte ich sie mit den Fingerspitzen und schloss die Augen. Cale. Er stand direkt vor mir.

»Nell?«

Lukes Stimme riss mich aus meinen Gedanken und aus der Intensität der Verbindung. Verwirrt schlug ich die Lider auf, zeitgleich übermittelte mir das Band einen schmerzhaften Stich. Dunkelheit, Furcht und Sehnsucht strömten wie eine Welle auf mich ein. Mit viel Anstrengung bemühte ich mich um ein Pokerface.

Jetzt lag es an mir, Martin West zu überzeugen. Wir hatten einen gemeinsamen Feind und der war nicht Cale.

✽✽✽

Pferdeschwanz blieb vor einer hölzernen Tür stehen. Darauf zu lesen war: Büro Martin West. »Wir sind da. Er erwartet dich bereits. Jetzt hast du etwas gegessen und kannst mit vollem Magen und klarem Verstand sprechen.«

Leicht genervt sah ich ihn an. »Hattest du Angst, ich würde sonst nur Unsinn von mir geben?«

Der NOVUM-Soldat hob entschuldigend die Hände. Seine Schultern spannten sich an und seine Miene verzog sich zu einem überraschten Ausdruck. »Eigentlich wollte ich nur verhindern, dass du einen Tobsuchtsanfall bekommst und ihm womöglich die Knochen brichst. Schließlich weiß ich, wovon ich spreche. Er ist zwar etwas stur, aber alles, was uns zusammenhält.«

Ich lächelte. Luke war in Ordnung und irgendwie mochte ich ihn sehr gern. Er erinnerte mich an meinen Hünen.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe nicht vor, ihm die Nase zu brechen. Es sei denn, er wird so frech wie du, dann kann ich für nichts garantieren.« Ohne zu zögern, legte ich meine Hand auf die Metallklinke und rang um Fassung.

Bevor Leonard und ich von Ken Malcom den Auftrag erhalten hatten, das System zu verraten, war mein Leben geordnet gewesen. Alles hatte seinen Platz gehabt. Würde mich in diesem Raum ein weiteres, schicksalhaftes Erlebnis erwarten? Im Vergleich zu damals war mein Leben inzwischen ein Haufen Mist auf einem noch größeren Berg voll Scheiße und ich hatte die Kontrolle darüber verloren. Würde ich verrückt werden?

Ich schnaubte laut auf. Wie sagte man so schön? - Die Hoffnung stirbt zuletzt.

Luke lehnte sich an die Wand neben der Tür. Sein trauriger Gesichtsausdruck blieb mir nicht verborgen und warf mich zurück in die Realität. »Du siehst ganz schön fertig aus. Versuch, dich zu entspannen. Ich wünsch dir auf alle Fälle viel Erfolg, kleine Hexe.«

Ich verzog meine Augenbrauen. Elena musste ihm begegnet sein.

Er zwinkerte mir zu, drehte sich um und ging. Schließlich atmete ich tief durch und öffnete anschließend die Tür.

✽✽✽

Martin West beugte sich über seinen Schreibtisch.

Als er aufblickte und mich kommen sah, war der Ansatz eines Lächelns in seinen Zügen zu erkennen. Mit großen Schritten lief er um den Tisch herum, direkt auf mich zu.

Ich musste blinzeln, um mich an die Helligkeit in diesem Raum zu gewöhnen. Das Licht dreier Fenster stach mir in die Augen. Sie verliefen spitz nach oben hin und das Glas war kunterbunt bemalt. Von hier aus konnte ich Muster von Blättern und Rosen erkennen, der Rest schien vom Licht der untergehenden Sonne fast verschluckt zu werden. Auf dem weichen Teppichboden spiegelten sich die unterschiedlichen Farben des Glases. Bei jedem Schritt beschlich mich das seltsame Gefühl, auf bemaltem Schnee zu laufen. Mitten im Zimmer stand ein runder, glatt polierter Tisch ohne Stühle. Der Geruch von antiken Möbeln, abgestandener Luft und alten Büchern kroch in meine Nase, gleichzeitig bemühte ich mich, diese Sinneswahrnehmung auszublenden, da sie eine leichte Übelkeit in mir hervorrief.

Eine Armlänge von mir entfernt blieb er stehen. Er sah aus wie eine ältere Version von Malik. Hellbraune, etwas gelockte Haare, stechend blaue Augen, gepaart mit einem entschlossenen Blick. Der lässige Pullover mit Hemdkragen und die schwarze Hose, die er trug, machten einen sympathischen Eindruck auf mich - außerdem entsprach sein Kleidungsstil fast dem meines Vaters.

»Nelly, nehme ich an. Du siehst deinem Vater …«

»… überhaupt nicht ähnlich«, beendete ich seinen Satz. Denn alles andere wäre eine Lüge. Optisch glich ich meiner Mutter. Von Kopf bis Fuß.

Neugierig musterte er mich, sodass ich mir entblößt vorkam.

Erst als seine Augen mein Gesicht fixierten, verwandelte sich sein abwesender Ausdruck zu einem Lächeln. »Es ist mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen. Dein Vater hat mir sehr viel über dich erzählt.« Er trat zur Seite und streckte seinen Arm aus. »Bitte, nimm Platz. Sicher hast du einige Fragen.«

Nickend kam ich seinem Angebot nach, lief die wenigen Meter gemeinsam mit ihm bis zu seinem Schreibtisch und setzte mich auf den Stuhl.

Ohne es bewusst zu wollen, erkannte ich nun auch, worin er eben vertieft gewesen war. Eine Landkarte lag ausgebreitet auf dem Schreibtisch. Alle hundertfünfzig T-Stationen, die in Nord- sowie Südamerika verteilt lagen, waren eingekreist.

Langsam löste ich die Augen von der Karte und richtete den Blick auf ihn. »Warum wurde ich ausgeknockt und wie gut kennen Sie meinen Vater?«

West grinste und legte die Unterarme auf dem Schreibtisch ab. In der rechten Hand hielt er einen Stift, den er zwischen Zeigefinger und Mittelfinger kreisen ließ. War er nervös? Wieder dachte ich an Malcom zurück.

»Malik hatte Sorge, du könntest überreagieren und deine Fähigkeiten gegen sie verwenden. Es war der sicherste Weg. Was deinen Vater betrifft: Wir kennen uns seit vielen Jahren und ich vertraue ihm. Außerdem habe ich großen Respekt vor seiner Forschung.«

Eine gespenstische Stille legte sich zwischen uns und verteilte sich im Raum. Nach wenigen Sekunden des Schweigens legte er den Stift beiseite.

Inzwischen vermied ich es, ihn direkt anzusehen. Seine wachsamen Augen schafften es, mich aus dem Konzept zu bringen.

»Du bist von der CIBUS übel zugerichtet worden.«

Vermutlich wollte er von mir hören, wie schlimm mein Aufenthalt dort gewesen war und was Cale mir Furchtbares angetan hatte. Ja, das hatte er. Es war schrecklich gewesen! Aber ich schwieg, denn ich hatte auf keinen Fall vor, meinem Gefährten in den Rücken zu fallen und seine Inhaftierung durch unbedachte Äußerungen zu unterstützen.

West räusperte sich. »Nun, sicher war es eine grauenvolle und qualvolle Zeit für dich. Du musst wissen, ich bin nicht nur Leiter dieser Organisation, sondern auch Psychiater. Solltest du also etwas auf dem Herzen haben, darfst du mich zu jeder Zeit besuchen.«

Ein schlauer Mann mit einem schlauen Plan. Mein Blickfeld wurde eingegrenzt, als ich die Augen minimal verengte. »Wenn sich alle mit ihren Sorgen an Sie wenden, entgeht Ihnen nichts.« Etwas in mir sträubte sich, ihn zu duzen.

Er lachte. »Wenn du mich nicht als einen Freund sehen kannst, dann ja. Ich kann dir aber helfen. Was dir im Leib deiner Mutter angetan wurde, soll nicht länger nur allein auf deinen Schultern lasten. Mein Beileid auch zu ihrem Verlust. Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen geliebten Menschen zu verlieren. Noch dazu durch die Hand der CIBUS.«

Ich durchschaute ihn. Wollte er mein Mitleid erregen? Natürlich war mir für kurze Zeit das Herz stehen geblieben, als ich erfahren hatte, dass Cale ihr Mörder war. Aber Martin West wollte mich in die Enge treiben und herausfinden, auf welcher Seite ich stand. Doch auf das Spiel ließ ich mich nicht ein.

»Ich habe nie eine Beziehung zu meiner Mutter aufbauen dürfen und mein Vater war nur selten bei mir. Er hat sich um seine Forschungen gekümmert und um NOVUM.«

Misstrauisch sah er mich an und lehnte sich langsam zurück. »Ich verstehe.«

Natürlich tat er das. Nicht nur die CIBUS hatte meine Familie zerrissen.

Als er einsah, dass er in der falschen Suppe rührte, ließ er den Stift fallen und legte seine flachen Hände über die Landkarte.

»Ich muss dir danken, Nelly. Die Idee, sich mit den Worla-Kriegern zu verbünden, war grandios. Wir haben schon oft über eine Kooperation mit ihnen nachgedacht, leider fehlten uns die richtigen Beziehungen. Nicht nur sie sind skeptisch …«

»… Fremden gegenüber.« Ich kannte diesen Spruch. Cale hatte mir einmal dasselbe gesagt.

Mit den Fingern umklammerte ich den lockeren Stoff meiner Hose. Ich hatte das Bedürfnis, etwas festzuhalten. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, werden die Worla von der Festung ferngehalten. Ich bin nicht dazu gekommen, mit Elena zu sprechen. Aber ich werde sie fragen, wie sie sich dabei fühlt, noch immer ausgegrenzt zu werden.«

»Ausgegrenzt«, wiederholte West meine Worte. »Du bist eine Talpa, Nelly. Für die Talpa sind die Worla Straftäter. Ihre Reaktion ist verständlich, warum also sollte unsere Reaktion eine andere sein?«

Er musterte mich und legte in aller Ruhe ein Bein über das andere. Inzwischen überkam mich das Gefühl, ausgefragt zu werden. Innerlich wartete ich auf das leise Ticken eines Metronoms an meinen Ohren. Kurz ließ ich den Blick schweifen. Vielleicht war hier eines zu finden.

Es war an der Zeit, ihm meine Meinung zu sagen, und wenn nicht jetzt, wann dann? »Ihr seid noch weitaus schlimmer als die CIBUS.«

Seine Brauen fuhren erstaunt nach oben und sein Gesicht gefror zu einem Eisklumpen. Mit dieser Antwort hatte er scheinbar nicht gerechnet.

»Ihr genießt dieses Leben und geht jeder Gefahr aus dem Weg. Keiner hier wird klassifiziert, unter Drogen gesetzt oder verbannt – so wie wir! Ihr schottet euch von der Außenwelt ab und unternehmt rein gar nichts! Und das Schlimmste an der Sache: Ihr wisst, was in den Tenebris-Stationen vor sich geht. Ihr wisst von den Entführungen und kennt die Gerüchte über die mutierten Soldaten, deren Bestand Lukas Kraft Jahr für Jahr erweitert. Ihr wisst, dass sie Mütter ermorden und Menschen entführen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was sie mit ihnen anstellen, und sehe ihre entstellten Körper noch heute in meinen Träumen. Aber was macht ihr? Seit hundert Jahren unternehmt ihr einen Scheißdreck dagegen! Stattdessen betreibt ihr Ackerbau, stellt wertvollen Wein her und genießt den frischen Fisch. Ihr wagt es nicht, aus dieser Blase zu treten oder jemanden hineinzulassen. Fragen Sie mich also nicht, auf welcher Seite ich stehe, denn die Antwort würde Ihnen nicht gefallen, West! Elena ist die Einzige, die begriffen hat, dass man den Arsch bewegen muss, um etwas zu erreichen.«

Ich lehnte mich nach hinten und war erleichtert darüber, meinen Gedanken endlich eine Stimme gegeben zu haben.

Kurz betrachtete ich seine unruhigen Finger, die nach dem Kugelschreiber suchten.

»Elena selbst hat sich uns angeschlossen und ich wünschte mir, es gäbe mehr Menschen wie sie. Solange wir uns gegenseitig misstrauen, werden wir es nie schaffen, den Talpa zu helfen. Es bedarf mehr, als ein paar NOVUM-Soldaten, die in ihrer Freizeit Kunst sammeln, um Lukas zu stoppen.« Ich deutete zum Fenster. »Dort draußen tobt eine Schlacht und schon sehr bald wird es einen Krieg geben. NOVUM ist dem in dieser Form nicht gewachsen. Daher sollten Sie jede Hilfe annehmen, die Ihnen gegeben wird.«

Ich hatte nicht vor, mich ins Rampenlicht zu stellen. Ich hatte nicht vor, etwas Besonderes zu sein oder gar zu werden. Maliks Ansichten kamen mir in den Sinn. Dinge, die er bei unserer ersten Begegnung gesagt hatte. Details über mein Schicksal und was er in mir gesehen hatte. Ein Vorbild, eine Zurschaustellung. Wie hatte es Cale noch gleich genannt? Ein Götzenbild. In Wahrheit war ich lieber die Unscheinbare. Das Mädel, das in der Kneipe am dunklen Ende saß und schweigend ein Bier trank.

West klatschte in die Hände. In seinen Augen erkannte ich, dass es nicht zynisch gemeint war, sondern aufrichtig. »Unumstößliche Ehrlichkeit. Du trägst, wie dein Vater, das Herz auf der Zunge. Außerdem muss ich dir zustimmen. Für die Talpa haben wir nichts unternommen, nicht in über hundert Jahren und das tut mir aufrichtig leid, Nelly. Sofern es uns möglich ist, werden wir eine Lösung finden. Außerdem gebe ich dir recht. Wir sollten unsere Armee vergrößern.«

Verwundert sah ich ihn an. Wäre ich vielleicht auch in der Lage, ihn zu überzeugen, Cale eine Chance zu geben?

Er räusperte sich und schien das Thema wechseln zu wollen. »Hat mein Sohn dich zu mir gebracht?«

»Malik?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Luke hat mich hierhergeführt. Ich dachte Sie wüssten das?« Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen.

West schwieg, lehnte sich nach vorn, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte sein Kinn nachdenklich mit der Hand ab. Kurz dachte ich an diese berühmte Statue.

Ein wissendes Nicken folgte. »Ich hatte gehofft, er würde dich durch die Festung führen.«

Also hatte Luke den Befehl von Malik erhalten und nicht von Martin West, schoss es mir durch den Kopf. Warum hatte er sein Hündchen geschickt? War er beschäftigt gewesen oder wollte er mir bewusst aus dem Weg gehen?

Martin West verschränkte seine Finger ineinander und lehnte sich noch ein Stück weiter nach vorn. »Gewöhne dich an die neue Umgebung. Du könntest einen Kurs belegen, mit den anderen trainieren oder dich entspannen. Nach allem, was du erlebt hast, würden dir einige Wochen Erholung guttun.«

Hatte ich mich verhört? Eben hatte ich ihm gesagt, dass dringend etwas getan werden musste. Mir schien, als würde der alte Mann den Ernst der Lage nicht begreifen.

Es fiel mir schwer, ihn richtig einzuschätzen. Wie wäre seine Reaktion, würde ich ihm Krafts Pläne schildern? NOVUM wäre ihnen nicht gewachsen und diese neue Welt würde von der Bildfläche verschwinden. Das durfte ich nicht zulassen. Möglicherweise könnte Cale mir einen Ratschlag geben, ehe ich im Begriff war, mit meinen unbedachten Worten ein gewaltiges Chaos zu verursachen. Langsam schloss ich die Augen und ordnete meine Gedanken. Als ich die Lider öffnete, sah ich ihn scharf an, denn ich wusste, dass West mich nicht ohne Grund zu sich hatte schicken lassen.

»Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, Mr. West. Männer mit Ihrem Rang haben Pläne und diese beinhalten keine wochenlangen Rehabilitationsmaßnahmen für Halbmutanten während einer Apokalypse.«

Er lachte. »Dein Humor gefällt mir. Unser Ziel ist es, das Gegenmittel deines Vaters herzustellen und die Tenebris-Stationen damit zu beliefern. Heimlich, ohne dass es die CIBUS erfährt. Lukas Kraft sieht sich selbst als eine Art Gott, der keinen Halt davor macht, Menschenleben zu opfern, um die für ihn passende Utopie zu erschaffen. Sein monarchistisches Verhalten muss gestoppt werden.«

Endlich! Da war er. Ein kleiner Lichtblick.

Martin West kannte die Hintergründe. Das war ein gutes Zeichen und beruhigte mich.

Mit einem leichten Nicken stimmte ich ihm zu. »Während meiner Gefangenschaft vertraute er mir an, dass er vorhabe, die Menschen zu verändern, sie zu verbessern. Sein Ziel ist es, ihnen göttliche Kraft zu schenken. Mehr Lebenszeit. NECIM war nur der Anfang von allem. Was jetzt geschieht, passiert ohne Einverständnis der Menschen und ohne ihr Wissen. Er sperrt sie ein, benutzt sie, experimentiert an ihnen herum oder behandelt sie wie Marionetten in einer selbst inszenierten Theateraufführung. Cale ist im Alter von vier Jahren gechipt worden. Sein ganzes Leben lang wurde er von seiner Familie wie Dreck behandelt. Geschlagen, ausgenutzt, verachtet und verstoßen. Ich kenne niemanden auf der Welt, der mehr Hass für die Kraft Familie empfinden dürfte als Caleb Kraft höchstpersönlich.«

Ich hörte Martin West atmen, ich hatte nie einen Mann so laut schnaufen gehört.

»Was erwartest du von mir, Nelly?«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort, eventuell würde er selbst darauf kommen. Sein Schweigen jedoch verriet mir, dass er wissen wollte, wie nahe ich ihm stand. »Cale darf nicht sterben.«

West richtete seinen Blick zum Fenster mit den vielen Blumenmustern. Ich folgte seinen Augen und betrachtete das Farbenspiel. Der Sonnenuntergang schaffte es, die Fenster wie ein Aquarellgemälde erstrahlen zu lassen. »Caleb Kraft ist mehr als nur ein Soldat der CIBUS. Er ist …«

West hob den Arm und stoppte meine Erklärung. Er zog wissentlich eine Braue in die Höhe und stand schwungvoll auf. »Malik hat mich ausreichend informiert. Wenn du einen Mann suchst …«

Mir klappte die Kinnlade nach unten und mit einem Ruck war ich auf den Beinen. »Das ist jawohl ein Witz! Mir geht es nicht darum, einen Mann zu finden. Sondern um Gerechtigkeit! Wenn Sie sein Leben verschonen, wenn Sie es schaffen, ihm eine Chance zu geben, werde ich euch helfen.«

Der alte Mann bewegte sich gemächlich zum Schrank. Er öffnete ihn, nahm etwas heraus und kurz verharrte er in der Bewegung. Ich dachte bereits, er hätte vergessen, dass ich hier war, als er sich endlich umdrehte und langsam auf mich zukam.

Zwischen den Fingern hielt er einen runden Bilderrahmen, silbern, mit zahlreichen Verzierungen. »Solange der Chip sein Leben bestimmt, muss er bleiben, wo er ist. Babys, Kinder, Frauen, Menschen, die an das Gute glauben. All das wäre verloren, wenn wir eine falsche Entscheidung treffen. Das GPS würde die CIBUS anlocken. Dieses Risiko kann ich unmöglich verantworten«

Meine angespannten Schultern sackten nach unten. Das Gefühl von Machtlosigkeit überkam mich. »Das verstehe ich.« Enttäuscht blickte ich zum Boden und rang mit den Tränen. Dann fiel mir etwas ein. »Sie haben Ärzte und ein Krankenhaus. Helfen Sie ihm! Entfernen Sie den Chip.«

Er schüttelte den Kopf. »Nur die CIBUS hat die erforderlichen Mittel für diese komplizierte Operation. Wir wissen nicht, wie sie es schaffen, diese Chips in ihre Köpfe zu pflanzen. Du selbst hast erwähnt, dass er sich seit Kindheitstagen in seinem Gehirn befindet. Ich bin Arzt und kann dir mit Gewissheit sagen, dass er nach all den Jahren so stark mit dem umliegenden Gewebe verwachsen ist, dass ein Eingriff nicht ohne Konsequenzen verlaufen würde. Sollten wir ihn operieren, liegt die Wahrscheinlichkeit einer geistigen sowie körperlichen Behinderung bei weit über neunzig Prozent. Außerdem solltest du auch bedenken, dass ein Mann mit seinem Rang, seinem Stolz, lieber sterben würde, als auf diese Art zu enden. Wir können ihm nicht helfen. So leid es mir tut.«

Entrüstet legte ich meine Hände auf den Tisch, stützte mich ab. Meine Lippen bebten vor Zorn und Anspannung. Cale könnte sich heilen, aber sollte ich das riskieren?

Wests Blick fiel auf den Bilderrahmen in seiner Hand. Kurz herrschte Stille, als würde er an etwas Spezielles denken. »Eine weitere Sache gibt es in Verbindung zu Caleb Kraft noch. Meine Frau ist vor acht Jahren ermordet worden und seither ist Malik auf der Suche nach ihm.«

Ich erinnerte mich daran, dass Malik und Cale miteinander sprachen, als würden sie sich bereits kennen.

»Damals sind meine Frau Rose und einige unserer Männer auf ein Nest gestoßen. Schüsse fielen. Die CIBUS hatte den Aufruhr gehört und Truppen geschickt. Als sie die Männer entdeckten, erschossen sie nicht nur die Ductu, sondern auch einen NOVUM-Soldaten nach dem anderen. Rose zwang Malik, mit einem der Bikes zu fliehen. Aus der Ferne konnte er beobachten, wie Kraft mit erhobener Waffe vor ihr stand. Er zwang sie auf die Knie, zielte auf ihren Kopf und schoss ihr eine Kugel zwischen die Augen. Mein Sohn hat sich sein Gesicht eingeprägt. Aus den Akten der T-Sicherheit entnahm er seinen Namen und den ID-Code auf seinem Rücken. Ich habe ihn bei seinem Vorhaben, den Soldaten zu finden, unterstützt. Als ich von Malik erfuhr, dass ihr euch kennt, habe ich ihn gebeten, Caleb zu verschonen, ihn herzuführen und zu befragen. Ich gab ihm aber das Versprechen, Rache zu nehmen. Dieses Versprechen kann ich unmöglich brechen.« Martins Finger umschlangen das Bild so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Ich hatte Angst, das Glas würde zerbrechen, daher streckte ich die Hand aus. West hatte vor, mich zu benutzen, um Cale Informationen zu entlocken, und es fiel mir schwer, ihn anzulächeln. »Darf ich es sehen?«

Er reichte mir den Bilderrahmen.

Sogleich fiel mir die enorme Ähnlichkeit mit Seetje auf. Die schwarzen Haare, das zarte Lächeln, feine Gesichtszüge. Sie hatte lange, geschwungene Wimpern und mandelförmige Augen.

»Rose war bildschön«, flüsterte ich und richtete den Blick wieder auf ihn.

Er rieb sich über die dichten, dunkelblonden Haare. Erst jetzt erkannte ich die vielen grauen Strähnen darin.

»Seetje ist nicht meine leibliche Tochter. Rose brachte sie in unsere Ehe mit.«

»Dann ist Malik nicht Ihr leiblicher Sohn?«, fragte ich erstaunt.

West schnaubte verächtlich aus. »Maliks Mutter ist an einem Herzleiden gestorben. Er war damals noch ein Baby.«

Nachdenklich strich er sich mit der Hand über die Stirn. Er wirkte müde, erschöpft. Ich erkannte es an seinen Augenringen, die stetig dunkler wurden.

»Wir vergelten Gleiches mit Gleichem und vergeben keine zweiten Chancen. Es gibt Regeln, an die auch wir uns halten müssen. Caleb Kraft ist nicht nur ein CIBUS-Soldat, er hat auch ohne Grund jemanden von uns ermordet und muss dafür bestraft werden«, fügte er in bissigem Ton hinzu.

West richtete seine Aufmerksamkeit zum Fenster, hinter dem die Küste lag. Es war nicht lange her, da hatte Cale in mir das gleiche Gefühl von Hass und Rache ausgelöst.

Sanft entnahm er mir den Bilderrahmen aus den Fingern.

Kurz zuckte ich zusammen, da ich seine andere Hand auf meiner Schulter spürte.

»Ich werde die Informationen, die du mir gibst, nicht an Malik weitergeben und dieses Verfahren hinauszögern, solange es mir möglich ist. Mehr kann ich leider nicht für euch beide tun.«

Innerlich kochte ich vor Wut, äußerlich gab ich mir Mühe, nicht aus der Haut zu fahren, schluckte meinen Frust hinunter. Zumindest verschaffte Martin West mir die Zeit, die nötig war, um ihn von Cale zu überzeugen. »Malik wird nicht die Gelegenheit dazu bekommen, ihm etwas anzutun. Das schwöre ich.«

West hielt kurz inne, als müsste er über die nächsten Worte nachdenken. »Bei deinem Vorhaben, ihn zu schützen, kommt eine weitere Sache hinzu.« Er drehte mir den Rücken zu.

Ich war gespannt, was jetzt kam.

»Die Menschen benötigen Hoffnung, Ziele und einen Weg, den man ihnen vorlebt.« Er stellte das Bild vorsichtig auf den Schreibtisch. »Eigentlich hatte ich gehofft, diese Bitte nicht so früh an dich herantragen zu müssen.«

Bitte?

»Was ist es?«

West umkreiste seinen Schreibtisch und setze sich auf den Stuhl. »Ich bin krank, Nelly, und werde bald sterben. Dein Vater kennt sich mit militärischen Strategien nicht aus. Mein Sohn wird diese Organisation sehr bald anführen müssen und ich erwarte, dass er die Menschen versorgt und beschützt. Ich erwarte, dass er unsere Ziele weiterverfolgt. Das alles wird ihm nur gelingen, wenn er dich an seiner Seite hat. Du bist halb Mensch, halb Mutant. Du hast in der T-Sicherheit gearbeitet und bist mit den Talpa vertraut. Die Welt dort unten ist ihm ebenso fremd wie dir die Welt hier oben. Außerdem bist du die Tochter des Mannes, der das Gegenmittel entwickelt hat. Wir wussten lange Zeit nicht, wie es um deine Gesundheit steht, was mit dir geschehen wird, sollte das Virus in deinem Blut zum Vorschein kommen. Dein Vater hat viele Jahre dafür geopfert, dein Schicksal zu verändern. Auch wenn er es nicht war, der dich gerettet hat, so bist du dennoch ein Vorbild für viele andere.«

Ich legte den Kopf schräg und wölbte die Brauen. »Kommt jetzt der Punkt, an dem Sie mir sagen, was meine Aufgabe ist?«

Er lachte. »Sehr erfrischend.« Seine Schultern wippten auf und ab. Plötzlich traf mich sein ernster Blick und mit einem Mal wurde mir mulmig zumute. »Eine Verbindung zwischen dir und meinem Sohn würde den Menschen Mut machen, ihre Hoffnung schüren, ihnen Kraft schenken. Hier geht es um das Leben, um Politik. Es geht darum, weiterzumachen, zu wachsen und Opfer zu bringen.«

Ich schnaubte laut auf. So einen Schwachsinn hatte ich noch nie zuvor gehört. In meinem Bauch staute sich Wut an, die zu explodieren drohte. Ich war kaum mehr in der Lage, einen anständigen Satz zu formulieren. Gerade hatte ich ihm erklärt, wie viel mir Cale bedeutete, im nächsten Augenblick begann er, mir seinen Sohn anzudrehen. Den Mann, dessen Ziel die Ermordung meines Gefährten war. Der Eimer voll Scheiße häufte sich, und ich sehnte mich danach, zu kreischen und etwas zu zertrümmern. Wieder wagte jemand den Versuch, mir meinen Willen zu rauben.

Mit zitternden Fingern strich ich mir über die kurzen Haare und verharrte an den Enden. Stumm sah ich zu Boden und schloss den Schmerz in mir ein.

»Was, wenn ich mich weigere?«

Er strich sich nachdenklich über die Stirn. »Dann werde ich mich weigern, Malik von ihm fernzuhalten.«

»Bitte, was?«

Er runzelte die Stirn und kurz tauschten wir intensive Blicke aus. Dann rieb er sich über die Augen. »Ich habe sehr viel zu verlieren, Nelly. Es tut mir leid, aber ich habe weder die Zeit noch die Wahl.«

Was für ein unsympathischer Mistkerl!

»Sie sagten, Sie wären ein Freund. Sie wollten mir Ihre Hilfe anbieten. Hinter Ihren Aussagen steckt nichts weiter als Kalkül und Erpressung.« Mit angespanntem Kiefer fixierte ich seine Augen. »Weiß Malik davon?«

»Er weiß es«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

Ich dachte an die Worte des Hünen: »Sag bloß, dich will ein Dritter heiraten?«

Malik hatte bereits gewusst, dass wir einander „versprochen waren“, seit ich ihm das erste Mal begegnet war. Erst jetzt fiel mir auf, dass er mich im Auto bewusst angebaggert hatte.

Meine Wut schluckte ich hinunter und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich werde tun, was nötig ist, um Cale vor dem Tod zu bewahren. Ich werde alles dafür tun, um die Menschen vor der Unterdrückung der CIBUS zu bewahren. Aber ich werde niemals vergessen, wer ich bin.«

Martin West musterte mich mit einer tiefen Ruhe, sodass mir heiß und kalt zugleich wurde. Ich konnte nicht mehr länger vor ihm stehen und mir ausmalen, wie meine Zukunft einmal aussehen würde. Jedenfalls in seinen Augen. Meine Pläne sahen anders aus und seinen Sohn zu heiraten, war keiner davon. Sollte ich ihm jetzt erzählen, was Lukas Kraft im Begriff war, zu erschaffen? Würde er seine Meinung ändern? Möglicherweise würde er schneller handeln und mich nicht zwingen, diese irren Pläne zu verfolgen. Oder er würde erst recht wollen, dass ich Malik heiratete… Ich war kurz davor und …

und … schwieg.

Er räusperte sich und meine Gedanken kamen wieder im Hier und Jetzt an. »Du bist erst vor Kurzem zu uns gestoßen. Lerne dein neues Heim und die Menschen hier kennen und vielleicht schaffst du es dann auch, Malik näherzukommen.«

»Ich habe das Gefühl, ihn sehr gut zu kennen«, widersprach ich mit eiskaltem Ton.

West tat unglaublich verständnisvoll, was taktisch klug war, aber eben auch leicht zu durchschauen. Mit einem Lächeln, das keines war, drehte ich mich um. »Ich muss jetzt gehen - mir ist ganz schlecht geworden.«

»Es gibt da eine Sache, um die ich dich bitten möchte.«

Noch eine Sache?

Genervt sah ich ihn über meine Schulter hinweg an. »Und die wäre?«

Er stützte sich mit den Ellbogen am Schreibtisch ab. »In der Krankenstation liegt ein Soldat, der von dir in eine Art Koma versetzt worden ist. Ich muss dich bitten, diesen Schlaf zu beenden. Er ist seit eurer Ankunft vor drei Tagen, nicht wieder erwacht und seine Familie leidet stark unter diesem Verlust.«

Ich schluckte, als mir seine Worte zwei Dinge bewusst machten. Erstens: Wir waren bereits seit drei Tagen hier? Und zweitens: Verdammt!

Vor Cales Gefangennahme hatte ich einen ihrer Soldaten in eine Art Schlaf versetzt. Diesen Befehl hatte ich ihm mit Hilfe meiner Fähigkeit in die Gedanken gepflanzt. Er war nicht mehr erwacht? Hatte ich etwas falsch gemacht? Musste ich seine Flamme rufen und den Befehl lösen? Möglich wäre es.

Mit einem tiefen Atemzug schloss ich den Mund. Ich hatte meine Stimme verloren. Schuldgefühle überkamen mich und schnürten mir die Kehle zu.

Dieser letzte Schachzug von ihm war klug. Ich verließ nicht den Raum mit dem Drang, ihm oder seinem Sohn eine zu kleben, nein. Ich verschwand mit der Angst im Nacken, ein Monster zu sein.

Als ich die Tür öffnete, um zu gehen, spürte ich seine Blicke an meinem Rücken haften. Ken Malcom und Martin West hätten Brüder sein können.


Fehlschlag










Ich sah nicht mehr länger nur wie ein Zombie aus, sondern schlich auch wie einer durch die Flure. Den Weg in mein Zimmer hatte ich nur ansatzweise in Erinnerung behalten und es dauerte eine Weile, bis ich mich orientieren konnte. Mein Vater hatte recht behalten, auf Cameru war es schwer, nicht verloren zu gehen. Jede Menschenseele, die an mir vorbeilief, kam mir vor wie ein Geist. Ich war so fern von der Realität, dass ich erst bemerkte, dass ich meine Zimmertür erreicht hatte, als ich bereits vor ihr stand. Abwesend suchte ich die KI. Erst nach zehn Sekunden wurde mir bewusst, dass ich sie nicht finden würde. Seufzend öffnete ich die Tür mithilfe der Türklinke, schwang sie auf, ging hinein und schloss sie mit einem lauten Knall. Das Bett war gerichtet und auf dem Nachttisch stand ein Korb mit Äpfeln und Trauben. Ich fühlte mich ausgelaugt und schlapp. Meinen schweren Körper legte ich auf die Matratze und schlug die Bettdecke über den Kopf. Nach einigen ruhigen Minuten, in denen ich lediglich das Geräusch meiner Atemzüge gehört hatte, schickte ich das Band auf Reisen. Es dauerte nicht lange, da spürte ich bereits ein leichtes Streicheln auf der anderen Seite. Mein Gefühlschaos versuchte ich zu verbergen, merkte aber schnell, dass die Intensität unserer Verbindung keine Gegenwehr zuließ. Leichte Wellen voller Wärme durchströmten mein Innerstes, schlossen sich um mein Herz und verschafften mir ein wenig Frieden. Ich schloss die Augen und weinte, bis ich einschlief.

✽✽✽

Ein Schütteln riss mich aus dem Schlaf und als ich die Lider öffnete, stand eine rothaarige Elfe in grünem Gewand neben meinem Bett. Hinter ihr Strahlen aus Licht. Erstaunt von dieser geisterhaften Erscheinung rieb ich mir die Augen und richtete mich auf.

»Aufstehen, die Sonne scheint!« Ihre hohe Stimme klingelte in meinen Ohren.

Erst als meine Sicht klarer wurde, erkannte ich, dass es Elena war. Mürrisch zog sie ihre narbige Braue in die Höhe.

»Wer hat dich reingelassen?«, murmelte ich vor mich hin und drehte den Kopf zur Seite, um ihrem vorwurfsvollen Blick auszuweichen.

»Niemand, meine Liebe, es war nicht abgeschlossen.«

»Abgeschlossen?«, wiederholte ich ihre Aussage und mein Kopf schoss in die Höhe.

Die Worla-Kriegerin lachte und spazierte zum Ausgang. Dort angekommen drehte sie den Schlüssel im Schloss hin und her. Jede Bewegung erzeugte ein klickendes Geräusch.

»Das hatte ich völlig vergessen«, lallte ich und musste dabei gähnen.

Elena öffnete die Tür und warf sie mit einem lauten Knall zu, sodass ich erschrocken hochfuhr. Nun war ich wach.

»Mach dir nichts draus, kleine Hexe, schließlich bist du es nicht gewohnt, Räume selbst zu schließen.« Elena kam zurück und mein Blick glitt zur Obstschale auf dem Nachttisch. Bei diesem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ohne Halt zu machen, steckte ich mir eine grüne Traube nach der anderen in den Mund.

Die rothaarige Füchsin stand direkt vor meinem Bett. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah mir ungeduldig beim Kauen zu.

»Warum bist du hier?« Ich hatte keine Lust auf lange Gespräche und würde am liebsten im Bett liegen bleiben, mich unter der Decke verkriechen und die gesamte Obstschale dabei verputzen.

»Man erzählt sich, dass sie dich zu deinem Soldaten lassen wollen, um ihn auszuhorchen. Willst du ihn nicht sehen? Sicher wartet er bereits auf deinen Besuch.«

Sie machte sich also Sorgen oder war einfach nur neugierig.

Ich steckte mir eine weiter Traube in den Mund. »Man erzählt sich auch, die Worla seien neugierig.«

Ich schluckte und fast wäre ich erstickt, da sich das Obststück an dem Kloß in meinem Hals vorbeizwängen musste. Cale war mein erster Gedanke, wenn ich wach wurde und mein letzter, wenn ich einschlief. Natürlich wollte ich ihn sehen! Bei dem Gedanken krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Je mehr Informationen er mir lieferte, desto eher würde ich ihn in Maliks todbringende Hände führen. Außerdem wusste ich nicht, wie ich das Gespräch beginnen sollte. Etwa: »Sag mir alles, was du weißt, und danach kannst du in Frieden sterben« oder »Ach, und übrigens, um das Ganze etwas aufzuschieben, muss ich deinen Mörder heiraten.«

»Wenn der Chip aktiviert ist, würde Cale eher sterben, als mir etwas anzuvertrauen.«

Elena langte sich an die Stirn. Mein Schweigen brachte sie zur Verzweiflung. Mit einem Seufzen brach ich es: »Er ist abgeschirmt. Auch wenn der Chip aktiv ist, würden Krafts Befehle nicht zu ihm durchdringen. Vielleicht wäre er dir gegenüber gefühlskalt, aber wann war er das mal nicht.« Sie lachte, aber das Lachen erreichte nicht ihre Augen. »Die Liebe ist mir bis jetzt leider verwehrt geblieben, daher weiß ich nicht, wie du dich fühlen musst. Ich schätze, beschissen. Aber vielleicht bringt dich ein Spaziergang auf andere Gedanken.«

Die Bettdecke schlug bereits Falten, da ich sie so fest umklammert hatte. »Ich bleibe hier.« Seufzend zog ich an der Decke und wollte sie mir über den Kopf stülpen.

Mit einem entschlossenen Blick packte Elena das andere Ende. Erstaunt sah ich sie an und konnte nicht glauben, wie stur sie war. Ich wollte nicht aufgeben, aber diese störrische Elfe hatte sehr viel mehr Kraft, als ich gedacht hatte. Mit einem Ruck zog sie mir die Decke vom Körper, um sie anschließend auf den Boden zu werfen.

»Ich will allein sein. Bitte geh!«, maulte ich und vergrub meinen Kopf unter dem Kissen.

»Du trägst deine Kleidung. Ziehst du dich nie um, wenn du schlafen gehst? Und außerdem, was hast du mit deinen Haaren angestellt?« Kurz herrschte Stille, dann kam sie einen Schritt auf mich zu und setzte sich neben mich auf die Matratze. »Jay-Jay macht sich Sorgen. Eigentlich wollte er dich besuchen, aber er wusste nicht, ob du …« Sie stockte und vermied es mich direkt anzusehen.

»Ob ich noch alle Tassen im Schrank habe?«, beendete ich ihren Satz.

»Du hattest ein Gespräch mit West, ist das richtig? Hat der mürrische alte Mann etwas gesagt, das dir nicht gefallen hat?« Elenas Stimme wurde gutmütiger.

Plötzlich stiegen mir Tränen in die Augen. Es war zu schmerzhaft und viel zu peinlich, um mit ihr darüber zu sprechen. Schließlich kannte ich sie nicht so gut, daher lenkt ich das Thema auf etwas anderes.

»Wie geht es Leonard, Jay-Jay, Jakob und dem Rest?«

Sie schnalzte mit der Zunge und schloss beide Augen. »Wechsel nicht das Thema, Talpa.« Erst schwieg sie, dann öffnete sie ein Lid und sah mich an. »Ihnen geht es gut. Jay-Jay ist in eines der Dörfer gerufen worden. Anscheinend gibt es ein technisches Problem mit einer der Wasseraufbereitungsanlagen. Er wird bald wieder hier sein. Leonard ist nach wie vor sehr verschlossen. Ich sehe ihn oft am Strand, aber er ist in sich gekehrt, sodass es kaum etwas nützt, ihn anzusprechen. Er braucht jemanden, der ihm hilft, mit seiner Situation zurechtzukommen. Seine Fähigkeit ist für ihn sehr belastend. Der goldblonde Arzt arbeitet im Krankenhaus und seine Schwester wurde eingeschult. Ihr gefällt die Oberfläche, Nell. Sie ist fast nur draußen und spielt mit unseren Jünglingen. Tag ein, Tag aus. Ihr Lachen ist göttlich. Rea und Arton gehen keinen Schritt ohne den anderen. Sie lesen viel oder spazieren in den Gärten.«

Sie ließ die Schultern sinken, seufzte und blickte zu Boden. »Was hat West mit dir besprochen, dass dich so traurig macht? Bitte sag es mir, damit ich dir helfen kann.«

Ich schwieg, schloss die Augen und biss mit voller Kraft die Zähne zusammen.

Als mein Kiefer schmerzte, rückte sie näher und legte ihre Hand sachte auf meine. »Nach diesem ganzen Theater ist frische Luft die beste Medizin.«

Ich hörte die Wellen an der Küste rauschen. »Dieser Ort ist traumhaft schön«, flüsterte ich und versuchte mich abzulenken.

Im Augenwinkel konnte ich sehen, dass sie mich intensiv musterte. Elena würde nicht lockerlassen.

Der Duft von Tannen stieg mir in die Nase. Sie roch wie der Wald. Vielleicht war sie tatsächlich eine Elfe – wie in den Märchen.

»Fast alles hier ist traumhaft schön«, bestärkte sie meine Aussage.

Ich gab auf, holte tief Luft und erzählte ihr von dem Gespräch und der Forderung, die West an mich gestellt hatte. Als ich an der Stelle mit der verabredeten Vermählung zwischen Malik und mir angekommen war, rümpfte sie die Nase.

»Was für Vorteile hast du für dich ausgehandelt?« Ihr prüfender Blick verschaffte mir eine Gänsehaut, die sich eisig um meinen Nacken schlang. Meine Gedanken fuhren Achterbahn. »Er bot mir an, Malik vorerst von ihm fernzuhalten. Cale steht aber dennoch am Pranger.«

Sie seufzte, fasste sich an den Nasenrücken und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Du kannst eindeutig keine Verhandlungen führen. Ich hätte dich nicht allein lassen sollen. Das Ende wird dasselbe sein, Nell, nur mit dem Unterschied, dass du seinen Mörder zum Mann nimmst. Das ist kein guter Deal.«

Mit Zeigefinger und Daumen rieb ich mir über die Augen. »Was kann ich tun?«

»Ernsthaft? Das fragst du noch?«

Ihre Finger berührten mein Kinn, um es anzuheben. Die aufkommende Angst schluckte ich hinunter und suchte ihren Blick.

Inzwischen war der goldgelbe Schleier aus ihrer Iris gewichen und ihre Augenfarbe hatte sich zu einem wunderschönen Grün gewandelt. Die Farbe war so dunkel und mystisch wie der Wald selbst.

»Jay-Jay hat einen Plan. Halte Malik hin und entspann dich etwas. Gemeinsam holen wir Cale aus dem Kerker und danach nageln wir die CIBUS an die Wand.«

Die Gedanken zogen Kreise in meinem Kopf und ich gab mir Mühe, aus ihren Worten schlau zu werden. Ihre tätowierte Hand umschloss die meine.

»Was habt ihr vor?« Neugierig sah ich sie an und wünschte mir die Fähigkeit herbei, Gedanken lesen zu können.

»Wenn wir dir verraten, was wir planen, machst du dir Hoffnungen. Jay-Jay gibt sich Mühe, aber das Blatt kann sich wenden. Außerdem muss Cale etwas dazu beisteuern und das wird möglicherweise die größte Hürde für uns werden.« Ihre Stimme war schneidend und erstickte jeden Protest in mir.

Die Kriegerin ließ von mir ab und legte ihren Kopf in den Nacken. Einige Sekunden verharrte sie in der Position, bis sie schließlich grinste. »Jay-Jay glaubt an dich, an euch. Er liebt dich wie ein Vater und ist gleichzeitig einer deiner besten Freunde. Leonard würde alles für dich aufgeben, alles für dich sein. Ich habe mich entschlossen, euch zu begleiten und teile euer Schicksal. Gemeinsam sind wir stark.«

»Das klingt sehr schön, aber wie soll mich das vor einer Ehe mit dem zukünftigen Mörder meines Freundes retten?«

Sie lachte. »Ich will dir nur sagen, lass den Kopf nicht hängen, kleine Hexe. Es gibt immer einen Weg«, trällerte sie, stand mit einem eleganten Schwung wieder auf den Füßen und drehte sich grazil zu mir. »Na los, hoch mit dir! Die Gärten sind wunderschön, danach werden wir gemeinsam frühstücken.«

Ich stellte meine Füße auf dem Boden ab und richtete mich auf. »Können wir vorher auf die Krankenstation? Ich möchte jemanden besuchen.«

»Warum?« Die Kriegerin musterte mich skeptisch.

»Weil ich Mist gebaut habe.«

»Du bist erst seit heute Morgen wach. Was hast du seitdem angestellt?« Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert.

Mit wackeligen Beinen trat ich vor den Schrank. Die Kleidung lag, auch jetzt noch, wie Konfetti auf dem Boden verstreut und beinah wäre ich über eine Hose gestolpert.

Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen und ich legte schützend eine Hand darauf. »Die Situation ist schwer zu erklären. Ich zeige es dir, sobald wir dort sind.«

Sie zuckte mit den Schultern und half mir, aufzuräumen.

Im Augenwinkel beobachtete ich, dass sie ein Wäschestück nach dem anderen in den Kleiderschrank räumte. »Soweit ich weiß, hat West den Worla verboten, Cameru zu betreten.«

Mit zwei Hosen in den Händen drehte sie sich zu mir um. »Er hat zumindest den Anstand, mir den Umgang mit euch zu erlauben. Auch wenn ich diese Spaltung nicht großartig finde, so ist sie praktisch. Wir unterscheiden uns von den Menschen dieser Insel. Wir fließen wie Wasser in einem Fluss, sie dagegen sind wie Eisklötze - starr und eigensinnig. Auch wenn wir dasselbe Ziel verfolgen, würden wir uns nur im Weg stehen. Die Worla waren immer Außenseiter, wir kennen es nicht anders – das aber hat uns besonders gemacht. Wir leben das Leben, ohne verurteilt zu werden.«

Sie warf die Wäsche auf das Bett, um sie anschließend zu falten. Wir teilten denselben Gedanken. Ohne diese Insel wären die Menschen auf Prince-Edward-Island verloren. Die Worla dagegen waren in der Lage, überall zu leben. Ihnen war es gelungen, sich mit unserer dystopischen Welt vertraut zu machen. Elenas Offenheit mir gegenüber überraschte mich.

»Ist die Zerstörung der Mutanten dein einziges Ziel? Du weißt, dass Jakob andere Ziele verfolgt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verabscheue die Mutanten. Sie sind hirnlose Tötungsmaschinen und unsere Feinde. Mutanten und Ductu haben meine Familie ermordet und sind schuld an dem Tod meiner besten Freundin. Außerdem gibt es einen weiteren Grund, weshalb ich euch helfe. Ich möchte beweisen, dass die Worla keine Unmenschen sind.«

Ich erinnerte mich daran, dass Elena eine Freundin hatte töten müssen, weil sie sich mit dem Virus infiziert hatte, und presste die Lippen aufeinander. Ich könnte mir nicht ansatzweise vorstellen, Leonard zu töten.

Sie musterte mich mit einem verärgerten Funkeln in den Augen. »Warum hast du die Wäsche auf dem Boden verteilt und dieses Chaos angerichtet?«

Ich sah rastlos umher und verärgert ließ ich die Schultern sinken. Am liebsten hätte ich mich wieder zu einer Kugel zusammengerollt. »Ich habe einen Gegenstand gesucht.«

Sie legte neugierig den Kopf schief. »Welchen?«

»Einen Haargummi mit Schnitzereien. Cale hat ihn mir geschenkt.«

Sie kratzte sich die Schläfe. »Sicher wird er bald wieder auftauchen. Ich halte gern die Augen für dich offen.«

»Danke.«

Nachdenklich musterte sie mein Gesicht. »Lass mich wenigstens die Spitzen nachschneiden.«

Ich musste schmunzeln und legte das nächste Oberteil zusammen.

✽✽✽

Nachdem wir den Kleiderschrank wieder auf Vordermann gebracht hatten und meine Haare Elenas Worten zufolge „wieder ganz okay“ aussahen, entschied ich mich für eine luftige, graue Jogginghose und ein weißes Shirt mit rundem Kragen. Meine neue Freundin begleitete mich durch die halbe Festung und half mir, den richtigen Weg zur Krankenstation einzuschlagen. Nach den inzwischen drei Tagen Aufenthalt hier schien sie sich sehr gut auszukennen.

Wir liefen nicht die elegante Treppe hinunter, sondern daran vorbei in den nächsten Flügel des Gebäudes. Einige Meter weiter standen wir bereits vor einer verglasten Tür. Sie wirkte neuwertig und hob sich deutlich von den restlichen ab. Die Einrichtung auf Festung Cameru war rustikal, grau, und glatt. Hier dagegen wirkte die Umgebung modern. Demnach befanden wir uns in dem Anbau, den mein Vater erwähnt hatte.

Gemächlich führte die Worla uns einen langen Korridor entlang. »Das hier ist die Krankenstation. Falls du Jakobs Büro suchst oder diesen nervigen Affen vermisst, wirst du hier fündig. Er unterstützt den Chefarzt bei seiner Arbeit. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, wirkte er sehr angespannt.«

»Jake wollte meinen Vater unterstützen und als Wissenschaftler arbeiten, hat das nicht funktioniert? Hat er ihnen Deka gezeigt?«

Sie lief vor mir her und es gelang mir nicht, ihre Gesichtszüge zu sehen. Nur das Zucken ihrer Schultern verriet mir, dass sie selbst nicht wusste, was da zwischen den Männern gelaufen war. Ich notierte mir gedanklich diesen Punkt für später und folgte ihr weiter.

Eine Schwester mit dunklen Haaren und einem strengen Dutt kam uns zügig entgegen. Ich blieb stehen und stoppte sie, indem ich mich provokant in ihren Weg stellte. »Martin West hat mich geschickt. Ich suche den Soldaten, der im Koma liegt.«

Die Schwester wurde kreidebleich und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »S-Sie si-sind ... in Raum f-fünf«, stotterte sie, wich mir aus und rannte den Flur entlang.

Überrascht sah ich ihr nach. »Was war das denn?«

Elena trat einen Schritt auf mich zu. »Du bist eine Mutantin und es wird sehr viel über dich geredet. Vermutlich wirst du bald weit mehr solcher Reaktionen auf dich beobachten können. Martin West will ihre Angst vor dir unterbinden. Vermutlich mit einer Ankündigung, um die Gerüchteküche nicht überschäumen zu lassen.«

Ich löste meinen Blick von der verängstigten Krankenschwester, die in den nächsten Gang abbog, und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die rothaarige Kriegerin neben mir.

Ihre grünen Augen fanden meine. »Die Menschen wissen nicht, wie sie mit dir umgehen sollen. Bist du Freund, Feind oder beides? Wie mir scheint, möchte West dieses Problem mit der Vermählung von dir und seinem Sohn aus der Welt schaffen. Außerdem hat Malik so zeitgleich eine starke Kriegerin an seiner Seite. Mehr kann sich ein sterbender Vater für seinen Sohn nicht wünschen.«

Ein Ruck durchfuhr mich. »Du weißt, dass er sterben wird?«

Sie nahm beide Zeigefinger in die Höhe. »Ich kann eins und eins zusammenzählen. Deine Aussage und sein Verhalten sind ganz eindeutig. Bevor er von dieser Welt geht, will er Malik stärken und du bist der beste Deal, den er aushandeln kann.«

Seufzend blickte ich zur Decke und schlug mir aus Verzweiflung die Hand gegen meine Stirn. »Herrlich. Habe ich ein Glück. Sicher will er seinen Sohn nicht verärgern, indem er Cale schützt. Ob das nur eine Masche von West war, um mich gefügig zu machen?«

Sie legte ihre Hand zärtlich auf meine Schulter, was mich dazu brachte, sie wieder anzusehen. »Auch wenn es zu einem Bündnis kommt, dein Herz wird immer wissen, wo sein Platz ist.«

✽✽✽

Als ich in den dunklen Raum trat, wunderte ich mich, dass kein Sonnenlicht durch die Fenster schien.

Elena fluchte und lief eilig zur anderen Seite des Zimmers. Sie stellte sich neben eines der Fenster, packte einen dünnen Faden und zog daran. Plötzlich drang Tageslicht aus den Schlitzen und ich kniff die Augenlider zusammen.

»Was ist das?«

Ein breites Lächeln zierte ihre Mundwinkel. »Das sind Jalousien. Sie werden verwendet, um Räume am Tag dunkler zu machen oder sich vor unerwünschten Blicken zu schützen. Hast du nie welche gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »In den Tenebris-Stationen gibt es keine Fenster, nur Lüftungsschächte. In Filmen habe ich sie wohl übersehen und diese Dinger sind mir an der Oberfläche nie aufgefallen.« Es war nicht das erste Mal, dass ich etwas nicht verstand. Die Oberfläche war mir bis heute ein Rätsel.

Elena legte den Kopf schräg und zuckte mit den Schultern. »Mach dir nichts draus, das Wissen kommt mit der Zeit.«

Jetzt, da es heller war, sah ich mich forschend im Raum um. Staubkörner stoben in der Luft umher und schließlich entdeckte ich ein Bett. Der fremde Soldat lag darauf. Seine Augen waren geschlossen und die Decke reichte ihm bis zur Brust. Ein Pulsmessgerät überprüfte piepsend seine Vitalwerte.

Als ich daran dachte, was ich ihm angetan hatte, wurde mir übel. Wie ging es ihm gerade? Hatte er Schmerzen? Oder Angst? War er in der Dunkelheit gefangen, so wie ich?

Langsam ging ich auf das Bett zu. Indem ich meine Fäuste ballte und gleich darauf wieder öffnete, versuchte ich, mich zu entspannen.

»Was ist mit ihm geschehen?«

Während das Herz mir fast aus der Brust sprang, hallte Elenas Stimme in meinen Ohren nach. Nichts löste sich, selbst die Anspannung in meinen Fingern blieb.

»Ich habe diesen Mann mit meiner Fähigkeit in einen tiefen Schlaf versetzt. Er wacht nicht mehr auf«, ergriffen blinzelte ich. »Ich muss meine Tat rückgängig machen. Würde mein Vater so vor mir liegen und ich wüsste, wer ihm das angetan hat, hätte ich große Lust, den Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Sicher sehen sie in mir gerade nichts anderes als ein Monster ohne Gewissen.«

Elena stand dicht neben mir, als ich meine Augen schloss und mir Mühe gab, mich zu konzentrieren.

Nach wenigen Sekunden wurden meine Finger wärmer. Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich, als ich meine Augenlider aufschlug und seine Seele erblickte.

»Ich kann seine Seelenflamme rufen. Du kannst sie nicht sehen. Cale hat es auch nicht gekonnt.«

Die Worla hob ihre Hände und umschlang mit den zierlichen Fingern die Metallstange des Bettes. Meine Freundin hatte offenbar den Drang, sich festzuhalten, während ich meinen Hexen-Kram vollzog.

Zögerlich löste ich den Blick von ihren bemalten Fingern und musterte die rotglühende Flamme direkt vor mir.

Meine Verunsicherung wuchs, Angst schnürte mir die Kehle zu. Leonard, Cale, Rea, Arton. Sie waren wie ich, Halbmutanten. Wenn ich den Befehl nicht lösen könnte, würden uns die Menschen auf dieser Insel nicht akzeptieren, sondern fürchten. Unser Ruf wäre geschädigt. Dieser Mann, der schlafend auf dem Bett lag und mit einer Magensonde ernährt werden musste, hatte eine ihn liebende Familie. Die Inselbewohner würden mir nie vertrauen, wenn ich ihresgleichen so zurichtete.

Vorsichtig streckte ich die Hände nach der Flamme aus. Mit jedem Zentimeter, den ich näher rückte, wurden meine Handflächen wärmer. Als ich glaubte, mich fast daran zu verbrennen, packte ich die Seele mit beiden Händen. Hitze verteilte sich zwischen meinen Fingern. Kraftvoll drückte ich zu und dann … wurde alles schwarz.

Hinter der Dunkelheit meiner Lider breitete sich sein Leben vor mir aus. Bilder aus seiner Vergangenheit verschwammen und fügten sich wieder zusammen. Mit ganzer Kraft versuchte ich, sie zu ordnen und mich von der Vielzahl an Emotionen und Eindrücken nicht überwältigen zu lassen.

Zu jedem Bild, zu jedem Lebensabschnitt gab es eine Geschichte. Voller Anspannung suchte ich den Moment, an dem ich ihm den Befehl erteilt hatte, zu schlafen. Es kostete mich unglaublich viel Kraft, die Erinnerung zu finden und mehr, sie zu halten und zu durchforsten. Meistens stießen mich neue Ereignisse seines Lebens in eine andere Zeitschleife. Verbissen kämpfte ich mich nach vorn, wurde aber ständig herausgeschleudert.

»Ah. Verdammt. Ich schaffe es nicht!«, murrte ich verbissen.

Leise Schritte hallten in meinen Ohren und ich spürte eine warme Hand auf meiner Schulter ruhen. »Gib dir etwas Zeit. Diese Fähigkeit ist neu und du hast sie nicht unter Kontrolle. Besuche ihn jeden Tag und probiere es erneut. Trainiere deine Kraft. Ich denke, die Menschen werden deine Bemühungen zu schätzen wissen.«

»Was habe ich diesem Mann nur angetan?«, klagte ich, öffnete meine Augen und konnte mitansehen, wie die Flamme kleiner wurde, bis sie schließlich erloschen war. Ich hatte keine Kraft mehr. Sie verschwand und mit ihr meine Hoffnung, ihm zu helfen. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und atmete langsam, um meinen Puls zu beruhigen. »Bevor ich es nicht geschafft habe, ihn zu wecken, werde ich diese Fähigkeit nie wieder verwenden. Das schwöre ich.«


Neue Welt










Wir stiegen schweigend die Treppe hinab. Einige der Bewohner grüßten knapp, die meisten jedoch ignorierten uns. Inzwischen war ich so eingeschüchtert, dass ich mich kaum mehr traute, jemanden direkt anzusehen. Jetzt, da ich wusste, wie viel Furcht sie vor mir hatten, konnte ich verstehen, weshalb sich Martin West diese Vermählung sehnlichst herbeiwünschte.

Während wir liefen, musterte die Kriegerin mich mit einem besorgten Blick. »Du siehst mies aus.«

»Ich fühle mich auch so.«

Als wir die Eingangshalle erreicht hatten und anschließend das turmhohe Rundtor durchquerten, erfreute ich mich an den Bäumen, Blumen und farbenfrohen Pflanzen, die den Haupteingang zierten. Ein großer Schotterweg diente als Vorplatz. Ein langer Pfad, verlief durch das Gelände und an den Mauern vorbei. Auch das Brechen der Wellen gegen die Klippen war jetzt deutlicher zu hören.

»Ein Traum, nicht wahr?«, fragte sie und lehnte sich gegen die Mauer des Tores. Der Wind wehte einige lose Strähnen über mein Gesicht, zeitgleich erschwerten sie mir die Sicht. Ich wusste um die Schönheit unserer Oberfläche, schließlich hatte er sie mir gezeigt.

Dass auch Elena die Oberfläche, obwohl sie nichts anderes kannte, noch immer mit staunenden Augen betrachten konnte, wunderte mich nicht. Es passte zu ihr. Ich hatte die Worla längst in mein Herz geschlossen. Elena hatte sich an unseren Deal gehalten und das Meltok zerstört, und das, obwohl diese Droge für sie und ihren Clan eine besondere Bedeutung hatte, die ich bis jetzt nicht verstand. Ihre Loyalität und auch ihr kameradschaftlicher Umgang mit meinen Freunden verschafften ihr einen Platz in meinem Herzen. Ich fragte mich nicht länger, auf welcher Seite ich stand, denn wir alle hatten denselben Wunsch. Freiheit. Es war nur wichtig einen Weg zu finden, ihn auch gemeinsam zu erreichen.

»Sollen wir?«, fragte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die weitläufige Fläche vor dem Grundstück. »Der Pfad verläuft um das Anwesen. So kannst du dir einen Überblick verschaffen und fühlst dich vielleicht etwas wohler. Die Worla kundschaften immer ihre Umgebung aus.«

Sie sah über ihre Schulter und als ich sie anlächelte, drehte sie ihren Kopf wieder nach vorn. »Cale ist uns damals aufgefallen, als wir unsere Umgebung absuchten, obwohl er sehr vorsichtig war.«

»Ich erinnere mich. Euer Schlangen-Jäger hat ihn entdeckt. Ist er auch hier?«

Sie schüttelte den Kopf und richtete den Blick nach vorn. »Nach der Vernichtung des Meltok hat er uns verlassen, so wie viele andere.

✽✽✽

Elenas durchtrainierter Körper war mit jeder Faser an die Gefahren der Oberfläche angepasst. Sie bewegte sich mit Leichtigkeit durch das Gelände, während ich kaum Schritt halten konnte.

In mir stieg der Drang auf, von ihr zu lernen. Dabei ging es mir nicht allein um das Kämpfen. Mich interessierten ihre Bräuche und die Art, wie sie lebten.

Als ihr auffiel, dass ich nicht Schritt halten konnte, passte sie sich meinem Tempo an. Ich kam mir vor, wie ein krankes Küken, das piepsend neben ihr herlief. Manchmal blieb ich stehen und betrachtete die Umgebung. Der Garten um Cameru war imposant und die Bewohner hatten ihn wirklich optimal aufbereitet. Die Festung selbst bestand lediglich aus grauem Mauerwerk und machte optisch kaum etwas her. Vielleicht war es Absicht, nicht sonderlich aufzufallen, und die Gärten sowie all die Pflanzen tarnten sie vor Feinden aus der Luft.

»Hier gibt es auch Tiere«, schwärmte ich. »Ich habe keins gesehen, aber Luke hat es mir erzählt.«

Die Clan-Anführerin lief leichtfüßig neben mir her. Ihre roten Haare wippten dabei auf und ab. »Wir könnten ein Huhn stehlen und es grillen. Unsere Köchin zaubert die besten Eintöpfe der Welt.« Ihr kurzes Augenzwinkern entlockte mir ein Schmunzeln.

»Das meinst du nicht im Ernst.« Ungläubig sah ich sie an.

Sie lachte. Nach wenigen Sekunden wurde ihre Miene steif. »Ich habe gehört, dass sie alles selbst produzieren und die komplette Insel dafür nutzen. Ein Ort, völlig frei von all dem Leid dort draußen.«

Als ich ein Häuschen entdeckte, blieb ich stehen.

»Was ist?« Die Augen der Kriegerin huschten fragend über mein Gesicht.

»Wie kann ich den Menschen helfen, wenn ich selbst keine Ahnung habe, wie die Welt funktioniert?«

Erst jetzt folgte sie meinem Blick. »Keiner hier erwartet, dass du alles verstehst, aber du hast Freunde und besitzt selbst eine enorme Kraft. Zweifle nie an deinem Können oder an deinem Wissen.«

Elena schloss die Augen und schwenkte den Kopf zur Seite. »Das ist ein Gewächshaus. Sie züchten Schmetterlinge. Viele von ihnen sind von Deus getötet worden.«

»Warum?«

Sie seufzte und ihr Blick erschien mir ein Hauch zu nachdenklich. »Der Nebel zerstört ihre Flügel. Insekten sind wichtig, um die Flora zu unterstützen. Wir brauchen sie, damit die Oberfläche wieder so wird, wie sie einst war.«

Mein Herz wurde schwer und am liebsten hätte ich mich auf dem Boden zusammengerollt. Ich war so naiv gewesen. »Cale ist ein CIBUS-Soldat. Ihn mitzunehmen, war ein Fehler«, gab ich widerwillig zu und wischte mir die Tränen aus den Augen.

Meine Freundin schlenderte in meine Richtung und legte ihre tätowierte Hand auf meine Schulter. »Das stimmt. Aber du vergisst, dass dieser Ort auch nur einer von vielen ist. Sie können die Zukunft nicht ändern. Veränderungen entstehen nur, wenn man bereit ist, etwas zu riskieren. Du bist eine Veränderung, Nell. Dass wir hier sind, ist allein dein Verdienst. Martin West braucht Cales Wissen, um seinen Feind zu zerschlagen. Er braucht Kämpfer. Dein Soldat wird dir die Informationen geben, die dafür nötig sind. Du hast nichts falsch gemacht. Eure Liebe wird uns alle retten.«

Tränen sammelten sich in meinen Augen.

Mit etwas Schwung klopfte sie mir auf die Schulter. Der Schlag war so heftig, dass ich vorwärtstorkelte.

»Vielleicht kannst du Anne fragen, ob sie dir etwas für ihn einpackt. Männer werden gesprächiger, wenn sie keinen Hunger haben.« Sie beugte ihren Oberkörper vor. Dann richtete sie den Zeigefinger auf eine Stelle über meinem Kopf. Ganz langsam ließ sie ihn Kreise ziehen, während sich ein freches Grinsen auf ihren Lippen abzeichnete. »Da schwirren überall Herzchen umher und in mir steigt das Verlangen auf, dich entweder zu ihm zu zerren oder sie zum Platzen zu bringen.«

Ich lächelte sie an und meine Wangen begannen zu glühen. »Bis jetzt habe ich es vermieden, ihn zu besuchen. Er wollte sterben. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.« Nichts anderes ging mir durch den Kopf und ich rügte mich selbst dafür, so fixiert auf ihn zu sein. Mit Sicherheit lag es an der Verbindung. Sie veränderte meine Wahrnehmung. Sie war gefährlich, tödlich. »Manchmal erkenne ich mich selbst nicht wieder. Als wäre ich von Sinnen. Nicht ganz bei mir. Das kann nicht gesund sein.«

Ihre Augen weiteten sich und sie legte ihren ausgestreckten Finger an die Schläfe. »Gerade fällt mir ein, dass ich Esme etwas versprochen habe. Du musst ohne mich frühstücken. Findest du den Weg?«

Die Kriegerin trat einen Schritt rückwärts. Verdutzt winkte ich ihr zur Bestätigung zu. Als sie sich umdrehte und losspurtete, war sie nach wenigen Sekunden außer Sichtweite.

Es musste wichtig sein, sonst wäre sie nicht mitten im Gespräch verschwunden.

Gedankenverloren spazierte ich um einen kleinen Hügel herum. Schweigend beobachtete ich die Bewohner, die mühevoll Eimer schleppten und Holz hackten. Vieles davon war mir neu. Ich hatte in der Schule nichts über Landwirtschaft gelernt. Unsere Tenebris war auf Kleidung spezialisiert und Themen wie Getreideanbau wurden bei uns nicht behandelt.

Nachdem ich eine große Runde um den See gelaufen war, hörte ich aus der Ferne Kampfgebrüll. Sogleich wechselte ich die Richtung und beschleunigte meine Schritte. Hinter einer Böschung erkannte ich Malik. Vor ihm standen zwei Soldaten in voller Kampfmontur. Malik bewegte sich geschickt zwischen den Attacken seiner Angreifer hin und her, wich aus und parierte jeden einzelnen Hieb mit dem Schwert, dessen Griff er fest in beiden Händen hielt.

»Du machst immer dasselbe!«, jammerte einer der Angreifer. In der rechten Hand trug er eine schwere Axt, taumelte zur Seite und stolperte über die eigenen Füße. Von Weitem konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen, mir fiel aber auf, dass der Soldat mit der Axt kleiner war als sein Anführer. Die Stimme des Mannes hatte wenig Kraft und seine Worte waren abgehackt. Zwischendurch war er gezwungen, immer wieder Luft zu holen.

»Ihr müsst eure Ausdauer besser trainieren! Wer keine Kraft mehr hat, verliert und stirbt«, schrie Malik, drehte sich und schlug mit dem Schwert seinem Angreifer gegen den Oberarm. Der Mann fiel keuchend zu Boden und bedeckte die getroffene Stelle mit seiner Handfläche. Obwohl sie gepanzerte Schutzanzüge trugen, musste der Schlag des Zweihänders sehr schmerzhaft gewesen sein.

Als der andere Kämpfer mit einem Kurzschwert auf Malik zustürmte, machte dieser eine blitzschnelle Bewegung zur Seite. Ich runzelte die Stirn, als er ihm das Bein stellte und der arme Kerl bäuchlings auf die Erde fiel. Der NOVUM-Captain rollte den verwundeten Soldaten mit seinem Fuß auf den Rücken.

Ich trat einen Schritt rückwärts. Alles in mir sträubte sich dagegen, jetzt mit ihm zu sprechen. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen und mein gesamter Körper spannte sich an. Unter meinen Füßen knackten zwei Äste. Malik richtete den Blick nach oben, direkt auf mich. Seine Miene gefror zu Eis.

Dieses intensive Hellblau in seiner Iris ließ etwas in mir aufkeimen. Hilflosigkeit? Jetzt da ich wusste, was ich würde opfern müssen, um Cales Leben zu verlängern, sah ich ihn mit ganz anderen Augen. Mein Mund wurde trocken und ich fühlte mich unwohl in seiner Nähe. Das Gefühl wurde schlimmer, daher beschloss ich den Blickkontakt zu beenden und ging.


Knasti










Den kurzen Besuch in der Mensa hatte ich genutzt, um meinen Freunden ein knappes Hallo zu schenken. Nur Leonard war nicht zum Frühstück erschienen. Anne hatte mir eine Tüte mit einigen Äpfeln und belegten Brötchen gereicht, danach war ich losgelaufen.

Mein Band half mir, den Weg in Richtung der Kerker schnell ausfindig zu machen. Vor einer verschlossenen Tür blieb ich stehen und klopfte an. Sie öffnete sich nur wenige Zentimeter, dann trat ein Soldat in den Spalt. Seine gelangweilte Miene änderte sich schlagartig zu einem überraschten Gesichtsausdruck. »Ihr Name?«, fragte er mit kehliger Stimme. Seine Stimme war kratzig und sie klang, als hätte er vor wenigen Augenblicken ein Schläfchen gehalten.

Ich schluckte, straffte die Schultern und reckte mein Kinn. »Nelly Harper. Martin West hat mir die Befugnis erteilt, den Gefangenen zu besuchen, um ihn auszufragen.«

Der Soldat ließ den Blick sinken und öffnete die Tür vollständig, um mich hereinzulassen.

Der Befehl von West hatte sich herumgesprochen und keiner verhinderte mein Eindringen in den Kerker. Vor einer Treppe blieb ich stehen.

Mein Band wölbte sich aus mir heraus und das Gefühl wurde stetig stärker, je tiefer ich in die Dunkelheit hinabstieg. In meinen zittrigen Fingern hielt ich die Tüte. Ich hatte sie so fest an meine Brust gedrückt, dass die Brötchen in der Zwischenzeit bestimmt nur noch Brösel waren.

Urplötzlich fegten Cales Emotionen wie ein Tornado durch meinen Körper. Zuerst dachte ich, das Herz würde mir zerspringen. Ich erschrak und blieb kurz stehen. Musste atmen und mich an der Mauer festhalten, um nicht die Stufen hinabzufallen. Die Tüte rutschte aus meinen Fingern. Zwei Äpfel rollten die Treppen hinunter, bis sie an einer Wand zum Liegen kamen. Ich kniete mich langsam hin, schnappte mir die Tüte und stieg vorsichtig bis nach unten, um die Äpfel einzusammeln. Kleine Steine hatten sich darauf verfangen und ich rieb sie an meiner Hose ab. Mit so einer heftigen Reaktion von ihm hätte ich nicht gerechnet. Er schrie förmlich nach mir. Was war geschehen? Hatten sie ihm etwas angetan? Mein Gewissen plagte mich. Inklusive meines langen Schläfchens waren fast vier Tagen vergangen. Die ganze Zeit war er allein an diesem grauenvollen Ort gewesen. Die gespenstische Stille, das schummrige Licht und die nagende Kälte, die meinen ganzen Körper frösteln ließ, waren wie ein Schlag in mein Gesicht. Ich hätte früher kommen sollen.

Je weiter ich voran ging, desto kälter wurde es. Gänsehaut bildete sich auf meinem Nacken und ich umschlang meine Oberarme. Die Luft wurde schwerer, ich schmeckte Salz auf meinen Lippen und ein modriger Geruch breitete sich in meiner Nase aus. Die etlichen Stufen ließen mich vermuten, dass wir uns sehr tief unter der Erde befanden. Mit erhobenem Blick erkundete ich die Decke und blinzelte angestrengt, als ich in die mit Glas eingefassten Lampen starrte, die den schmalen Pfad erhellten. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Ein Schauer lief mir über den Rücken, da das Licht nicht die verwinkelten Ecken der Zellen erreichte, die sich hier aufreihten. Angestrengt schluckte ich, hob die Hand an die felsige Mauer. Kleine Steine bröckelten zwischen der Wand und meinen Fingern herab und fielen auf den Boden. Das Geräusch übertönten das leise Echo meiner Schritte.

Bald schon drangen Stimmen an meine Ohren, ließen mich innehalten. Der tiefe Tonfall ließ mein Herz höherschlagen und brachte dort etwas zum Platzen.

Cale!

Vorsichtig bewegte ich mich an der Steinmauer entlang, versuchte, sie nicht zu berühren, um geräuschlos zu bleiben. Meine Schritte wurden langsamer, gedämpfter, schließlich lauschte ich weiter.

»Wenn du es sagst.« Mein Soldat hörte sich wütend an, aber gefasst.

Die zweite Stimme war mir ebenso vertraut. Malik. Nach dem Kampf mit seinen Männern musste er hergelaufen sein.

»Ich werde es beenden, versprochen.«

Als ich Maliks Worte hörte, knirschte ich verbissen mit den Zähnen. Wut stieg in mir auf, die kaum mehr zu unterdrücken war. Sie brach aus mir heraus und ich setzte meine Beine in Bewegung, mit dem Vorhaben, ihm die Meinung zu sagen. Als ich um die Ecke huschte, kam er mir bereits entgegen.

Sein eiskalter Blick ließ mich in der Bewegung gefrieren. Meine Starre verwandelte sich in Zorn und tiefe Verzweiflung. Als er es wagte, nur wenige Zentimeter vor mir stehen zu bleiben, verpasste ich ihm im Affekt eine schallende Ohrfeige.

Sein Kopf schoss zur Seite, wenige Sekunden später sah er mich scharf an. »Verabschiede dich, solange es noch geht«, knurrte er verbissen.

Seine Kiefermuskeln zuckten und eine Ader trat an seinem Hals hervor. Das alles vermochte mich nicht einzuschüchtern. Stattdessen straffte ich die Schultern. »Du hast mir verschwiegen, dass du Cale kanntest, du hast mich benutzt, um ihn zu schnappen, und jetzt werde ich von euch erpresst. Du willst seinen Tod! Was sollte mich davon abhalten, dich nicht vorher umzubringen? Ich könnte alles Mögliche mit dir anstellen, Malik. Vergiss nicht, was ich bin. Ein weiterer Fehler von dir genügt und du lutschst in Zukunft nur Daumen und rufst nach deinem Papa.«

Das Licht der Deckenleuchten warf tiefe Schatten auf sein Gesicht, die sich sekündlich zu verdichten schienen. »Wage es nicht, auch nur einen weiteren Ton über meinen Vater zu verlieren«, drohte er mir und seine Miene wurde dämonisch.

Mit dem Zeigefinger drückte ich ihm fest gegen die Brust. »Wenn es um Cale geht, verliere ich jeden Anstand. Ich würde alles tun, um ihn zu retten, und ich lasse mich von keinem von euch einschüchtern. Er bleibt in der Zelle, weil ich verhindern werde, dass die CIBUS ihn verschleppt. Er bleibt, weil ich die Menschen und die Worla auf dieser Insel beschützen werde, aber er bleibt nicht, weil du es dir wünschst. Ich werde niemals das tun, was du von mir verlangst. Präge dir das ein, Malik. Für immer. Und jetzt sag mir, warum du bei ihm warst, sonst wirst du dich gleich nackt in der Mädchenumkleide der Schule wiederfinden.«

Malik schnaubte laut auf und legte den Kopf in seinen Nacken. »Weil er wissen muss, was mit ihm passieren wird.«

In mir stieg heiße Wut auf. »Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, wirst du es bitter bereuen!«

Er knurrte mich an. »Du bist kein Monster. Er aber schon und dessen ist er sich bewusst. Du weißt, was er getan hat und verstehst, wie sehr ich ihn dafür hasse. Er sehnt sich bereits nach diesem Tag – frage ihn selbst, er wird es bestätigen.«

Verbissen knirschte ich mit den Zähnen. »Es gibt eine Vereinbarung mit deinem Vater. Bis dahin wirst du ihn am Leben lassen.«

Er legte den Kopf schräg, seine Miene wirkte gelassen. »Ich weiß und darüber wurde ich informiert. Dass du ihm noch immer verfallen bist, obwohl er dich so zugerichtet hat, ist abnormal und beweist mir, wie stark diese Mutation in dir verankert ist. Sobald er stirbt, bist du frei.«

Es gelang mir nicht, an ihm vorbeizublicken, der Pfad war zu schmal. Konnte Cale uns hören?

Malik streckte den Arm aus und lehnte sich mit dem Ellbogen gegen die Mauer, um mir die Sicht zu versperren.

Wütend knurrte ich ihn an. Meine Nägel gruben sich bereits so tief in meine Handflächen, dass sie schmerzten. »Das wird nicht geschehen und wenn doch, wirst du als Nächster sterben.«

Langsam nahm er den Arm hinunter und mit einem Mal verschwand seine lässige Miene. Seine Augen presste er zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wenn du mich tötest, wird NOVUM dich verstoßen. Wohin willst du dann gehen? Etwa zurück unter die Erde zu diesem Talpa-Pack?«

Ich rückte näher an ihn heran. »Elena sagte mir, die Worla kochen sehr gute Eintöpfe.«

Sein Blick huschte kurz hinter sich. »Drohe mir nicht, Nelly, sonst schmeiße ich dich und deine Freunde von der Insel. Du wirst keine Unschuldigen angreifen. So gut kenne ich dich bereits. Wenn dir die Talpa wichtig sind und du ihnen helfen möchtest, brauchst du unsere Unterstützung. Du befragst Kraft einmal täglich eine Stunde lang und die Informationen gibst du meinem Vater umgehend weiter! Ich will wissen, wann der Tag gekommen ist, an dem er auspackt.«

»Du weißt, was dein Vater sich wünscht. Willst du meinen Hass gegen dich dein ganzes Leben lang spüren?«

Malik schob sich an mir vorbei, wollte gehen, doch ich hielt ihn am Arm zurück. »Das kannst du mir nicht antun, Malik.«

Der NOVUM-Soldat starrte zur Seite Richtung Ausgang. »Ich habe es ihm nicht gesagt, und wenn du ihn liebst, verschweige dieses Detail. Du hast eine Stunde«, wiederholte er im Flüsterton. Worte, die sich für mich wie Gift anfühlten.

Ich reckte meinen Hals und spuckte ihm ins Gesicht.

Er wischte sich die Wange trocken. Als er mich wieder ansah, formte sich ein Lächeln auf seinen Lippen. »Dieses Gefühl wird verschwinden, kleine Nelly. Bald wirst du mir dankbar sein.«

»Du spinnst doch!«, zischte ich.

Dann ging er.

Mein Augenmerk richtete sich auf den schmalen Gang, der zu Cale führte, und aus dem sanftes Licht strömte. Bis auf die letzten Sätze hatte mein Gefährte unser Gespräch mit Sicherheit mitverfolgen können.

Langsam trat ich in die Richtung, in der ich seine Zelle vermutete.

Der Gang wurde breiter.

Das Erste, was ich von ihm sah, waren seine Arme, die schlaff zwischen den Gittern heraushingen. Seine Stirn hatte er gegen das silberne Eisen gelehnt.

Als mich seine Augen mit einem Ruck fixierten, erstarrte ich vor Schreck. Sein Gesicht war blass und aschfahl. In diesem Augenblick verspürte ich das starke Bedürfnis, ihn zu halten, mich an ihn zu schmiegen. Langsam trat ich näher und erkannte erst jetzt seine aufgeplatzten Lippen und die nassen Strähnen auf seiner Stirn.

Er hatte mir verraten, dass seine Heilkräfte nur dann wirksam waren, wenn er genügend aß und trank. Trotz meiner Tränen und der verschleierten Sicht bemerkte ich die blauen Flecken an seiner Wange und die Schürfwunden an seinem nackten Oberkörper. Obwohl es kalt war, trug er nur eine Hose. Ich erinnerte mich, dass sie ihm das Oberteil der Schutzausrüstung zerschnitten hatten, um die Tätowierung freizulegen.

Das Licht erhellte einen Teil seines Gesichts und mein Blick fiel in seine Zelle. Eine graue, verfilzte Decke lag auf einem Berg aus Stroh. Sie war für die gegebenen Temperaturverhältnisse hier unten viel zu dünn. Caleb Kraft schlief wie ein Tier im Stall. Am liebsten wäre ich in mein Zimmer gerannt und hätte ihm meinen gesamten Decken-Vorrat sowie eine Matratze hinuntergetragen.

Nur eine Stunde …

»Das hast du nicht verdient«, krächzte ich und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Mit zitternden Lippen schluckte ich meine aufkeimende Trauer hinunter.

Er hob den Arm und winkte mich zu sich. Langsam kam ich dem Gitter näher und als ich ihn erreicht hatte, schlug mir das Herz bereits bis zum Hals.

Cale seufzte schwer, berührte mit den Fingern meine Wange, schloss sie um meinen Kiefer, zog mich näher an sich und küsste mich auf die Stirn.

Meine Hände streckte ich durch die Gitter und streichelten seine Oberarme. »Es ist meine Schuld.« Es gelang mir nicht, mein Schluchzen zu unterdrücken. Ich war es, die ihm Trost spenden sollte, nicht andersherum.

Er zitterte. Ich spürte es an seinen Muskeln. Sie bebten regelrecht.

Langsam löste er seine Lippen von meiner Stirn, aber ich hatte nicht den Mut, zu ihm aufzusehen. »Es tut mir leid. Ich bin ein Feigling«, widersprach er mit sanfter Stimme. »Ich zwang dich, mitansehen zu müssen, wie ich sterbe. Nur, weil ich nicht in der Lage war, mich selbst zu töten.«

»Du frierst.«

Sachte legte er seine Stirn an die meine. »Ich kann nicht erfrieren, schon vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht vergessen«, erklärte ich trocken. »Dieses Wissen hilft mir, nicht durchzudrehen.«

Obwohl die Gitter uns trennten, klammerte ich mich so fest wie nur möglich an ihn. Der Schmerz des Metalls an meinen Knochen war kaum spürbar im Vergleich zu dem in meiner Brust.

»Ich habe mich geirrt. Ich dachte sein Hass auf mich würde genügen, aber sein Vater hat mehr Einfluss auf ihn, als ich angenommen hatte«, hauchte er an meiner Stirn. Ich hob den Kopf an und suchte seine Lippen. Erst zögerte er, doch ich gab nicht nach. Schließlich kam er näher, dann küssten wir uns. Minutenlang, ich wollte nicht aufhören, wollte ihn riechen, ihn schmecken und schmiegte mich enger an ihn. Als er meine Lippen freigab, fühlte ich mich so einsam wie nie zuvor.

»Du darfst mich nicht verlassen«, flüsterte ich.

Er wollte Abstand gewinnen, aber ich hielt seine Hand fest.

Er betrachtete unsere Finger. »Ich verdiene es, zu sterben.«

Langsam öffnete ich den Mund, wollte etwas sagen, aber er schüttelte den Kopf. »Es ist besser so, Nell. Für dich, für mich, für alle.«

Mein Puls stieg rasant an. »Ist das dein Ernst? Du willst sterben?«

Er trat einen Schritt zurück und entzog sich meiner Umklammerung. Mit einer schnellen Bewegung fuhr er sich durch die Haare und legte den Kopf in den Nacken. »Die Testphase des Chips wurde unterbrochen. Es ist nur eine kurze Zeitspanne, bis die Verbindung zum Server komplett hergestellt ist, aber ich weiß jetzt, dass alle Hoffnung zu spät ist. Malik hat mich rechtzeitig an diesen Ort geführt, um seinen Nutzen aus mir zu ziehen. Sobald ich aber einen Fuß an die Oberfläche setze, bin ich so, wie ich war, als wir uns kennengelernt haben. Ich würde dich angreifen. Das GPS erledigt den Rest.« Etwas in seinen Augen regte sich, dann starrte er resigniert zur Seite. »Es wird sich nichts ändern. Das ist der einzige Weg.«

Ich dachte nach, wie es zu Beginn gewesen war. Es fühlte sich an, als wäre eine Ewigkeit seitdem vergangen. Das GPS … Ich hob meinen Blick und sah ihn fragend an. »Warum hat die CIBUS uns damals nicht aufgespürt?«

Jetzt durfte ich nicht lockerlassen. Ich könnte ihn niemals aufgeben.

»Weil der Chip durch den Schlag auf meinen Kopf zerstört worden war. Der Stromschlag hat den Rest erledigt. Kraft hat Wege und Mittel gefunden, ihn wieder in Gang zu setzen. Es zu erklären, wäre zu kompliziert. Selbst ich weiß nicht, wie dieser Eingriff verläuft.«

Großartig!

»Martin West wird deine Verurteilung hinauszögern. Solange ich es schaffe, dein Leben zu schützen, werde ich alles dafür tun.«

Sein dunkelblauer Blick ruhte auf mir, wägte ab. Er schien mir etwas über unsere Verbindung mitteilen zu wollen. Etwas Dunkles, Ungezügeltes und Gefährliches. Eine Mischung aus Tod, Hass, Selbstsucht und Begierde.

»West tut nichts ohne Gegenleistung. Was hat er verlangt?«

Ich schwieg. In mir wuchsen Unsicherheit, Angst, Verzweiflung. Ich konnte es ihm nicht sagen. Nicht jetzt. Nicht, wo er sowieso sterben wollte.

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er ballte die Hände zu Fäusten und ich hörte seine Finger knacken. Sein Blick jedoch war unverblümt auf mich gerichtet. »Früher hätte es mich nicht interessiert, was du denkst. Ich wollte nicht einmal wissen, wer du bist!«, knurrte er.

Die Wahrheit schmerzte in meiner Brust.

Er entfernte sich von mir. Meine Finger schlossen sich um das kalte Eisen. »Vermisst du dein altes Leben? Wünschst du dir, wieder dieses gefühllose Monster zu sein? Schreibe dir eine Sache hinter die Ohren, Caleb Kraft. Wenn ich dir etwas bedeute, solltest du vermeiden, zu sterben, denn bei deinem nächsten Versuch werde ich dich begleiten.« Ich wusste, dass es stimmte, als die Worte meine Lippen verlassen hatten.

Er hielt den Atem an und starrte mir tief in die Augen. Darin erkannte ich Furcht und Frustration aufsteigen. »So dumm kannst du niemals sein, Nell. Du willst meine einzige Schwachstelle nutzen, um mein Leben zu schützen? Du bringst nicht nur dich, sondern auch die Menschen dieser Organisation in Gefahr? Du sprichst so oft davon, wie selbstsüchtig du handelst. Ist es nicht an der Zeit, damit aufzuhören?«, zischte er. Seine tiefe Stimme hallte in dem leeren Raum wider und der Vorwurf darin erfasste mich wie eine dunkle Welle, die mich noch tiefer in den Boden stampfte.

Mit Hilfe unserer Verbindung schickte ich ihm meine Emotionen. Die Liebe, Wärme und Sicherheit, nach der er suchte, und von der ich wusste, dass er sich danach sehnte. Ich schickte ihm, was ich gefühlt hatte, seit wir im Leuchtturm beieinander gelegen hatten, und die Sehnsucht, die ich verspürte, sobald ich nicht bei ihm war. Mit geweiteten Augen sah er stur zur Seite und blockierte seine Gefühle und somit unsere Verbindung zu mir. Diese blöde Mauer - sie war oben und ich dahinter.

Mit jedem Atemzug rückte er stetig weiter in die Schwärze ab. Weg von mir.

»Du sagtest, ich sei dein Licht.«

»Schon immer, seit wir uns kennen«, hauchte er die Worte.

Verzweifelt schloss ich die Augen und schlug sie erst wieder auf, als ich meine Gefühle unter Kontrolle hatte. »Seit dem ersten Moment unserer Begegnung bis jetzt lag mein Leben stets in deinen Händen. Es hat sich nichts verändert, Cale. Jetzt ist es nicht nur mein Körper, sondern auch mein Herz. Ich kann kaum aufzählen, wie oft du mein Leben gerettet hast. Wenn du dich entscheidest, zu gehen, werde ich nichts mehr haben, an das ich glauben kann. Was für einen Grund hätte ich, weiterzuleben?«

Er lachte, doch das Lachen klang zynisch. »Dein Sturkopf wird dich irgendwann das Leben kosten. Scheiße, Nell. Ist das mit uns dein Ernst?«

Ich lächelte ihn an. Endlich hatte er mich verstanden.

Langsam kam er auf mich zu. Hauchte mir leichte Atemzüge an meine Haare. Seine Finger fuhren durch die Strähnen und verweilten anschließend an den kurzen Enden. »Du hast sie abgeschnitten. Warum?«

Etwas verunsichert nahm ich die Hand hoch, umschlang mit den Fingern die seinen, um sie von meinen Haaren zu lösen. »Stört es dich?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Nein, bis auf deinen Sturkopf stört mich nichts an dir.«

Zögernd suchte ich seinen Blick. »Ich wollte eine Veränderung«, gestand ich.

»Und was hat sich verändert?«

Meine Finger drückten fester zu. »Ich lass mich nie wieder manipulieren.«

»Manipuliert unsere Verbindung nicht jede Menge?«

Sein Kommentar brachte mich zum Schmunzeln. »Sie manipuliert mich nicht. Sie schenkt mir etwas ganz Besonderes.«

Kurz hielt er inne, dann spürte ich sein Kinn an meinem Haaransatz. »Und das wäre?«.

»Dich.« Meine Stimme war kaum hörbar.

Eine Welle aus purer Energie durchströmte mich, warm, sanft, prickelnd, voller Liebe. Endlich war die Mauer verschwunden.

Tränen füllten meine Augen, quollen über und benetzten meine Wangen. Er wischte sie weg und schenkte mir ein unglaublich hübsches Lächeln voller Hoffnung.

Seine Lippen ruhten nahe an meinen, dann öffnete er sie. »Vielleicht erzählst du mir einige deiner Märchen für jede Information, die ich dir über die CIBUS liefern kann. Ich möchte uns schließlich nicht mit meinem Geschwätz langweilen.«

Ich erinnerte mich daran, dass er mich in der Wüste über das Märchen von Rumpelstilzchen ausgefragt hatte und lächelte in mich hinein.

»Es gibt ein Märchen, dass mir passend zu dieser Situation einfällt.«

»Wie lautet es?«

»Tausendundeine Nacht.«

Er streckte mir seine Hände entgegen und ich reichte ihm die Tüte. »Das waren Brötchen, jetzt sind es Pfannkuchen.«

»Ich liebe Pfannkuchen«, witzelte er.

»Ich erzähle, du isst, dann tauschen wir«, flüsterte ich und wieder verlor ich mich in seinen goldgelben Sprenkeln.


Schattenseiten










Ich durchquerte das Tor und erreichte die Terrasse. Es war früher Vormittag. Direkt vor mir lag eine Treppe aus Stein, die ich schnurstracks hinabsprang.

Die gemeinsame Zeit mit Cale hatte ich genossen. Unsere Verbindung tat mir gut und seine Kraft war wie ausschlafen, Essen und ein gesundes Sporttraining an einem kühlen Sommermorgen. Er war alles, was ich brauchte, um mich besser zu fühlen.

Nachdem der müde Wächter hinter mir die Tür zugeschlagen hatte, berichtete ich West, was mir Cale anvertraut hatte. Zwei sehr wichtige Dinge. Erstens: Lukas Kraft hatte eine besondere Fähigkeit, die Cale mir bislang verschwiegen hatte. Intelligenz. Sein IQ überstieg unseren um ein Hundertfaches. Lukas` Neid auf die Geborenen und ihre physischen Fähigkeiten war daher sehr intensiv. Das Experiment, das er an Leonard durchgeführt hatte, sollte ihm helfen, physische Fähigkeiten zu entwickeln. Somit wäre nicht nur seine persönliche Leibgarde eine Gefahr für uns, sondern auch Lukas Kraft höchstpersönlich.

Die zweite Information hatte mich verwundert. Nachdem ich das Märchen beendet hatte, erzählte er mir, dass die meisten Tionibus-Projekte flüchten würden, sobald sie die Möglichkeit dazu hätten. Viele von ihnen wurden gezwungen, sich an Krafts Anweisungen zu halten. Ich dachte an Arton und Rea. Sie hatten Angst, getötet zu werden, und wurden gedrillt, ihre Kräfte so schnell wie möglich zu beherrschen. Leonards und mein Manöver, während des Ausbruchs, hatte Lukas Kraft überrascht. Die Projekte freizulassen, wäre eine gute Lösung, um im Inneren für Chaos zu sorgen. Cale warnte mich jedoch. Lukas würde denselben Fehler niemals zweimal machen und die Sicherheitsvorkehrungen erhöhen. Es wäre also riskant, sich auf die Geborenen zu verlassen.

Ich drängte ihn dazu, mit mir über unsere zukünftigen Kinder zu sprechen, denn meine Angst wuchs von Tag zu Tag. Je länger wir verharrten, desto mächtiger wurde der Feind. Cale dagegen riet mir, zu warten. Der Widerstand war zu schwach, um zu handeln. Er würde sich selbst zerstören. Er nahm mir die Angst und bekräftigte seine Aussage, einen Weg zu finden, die CIBUS zu stoppen.

Ich hoffte auf Elena und meine Freunde. Sie hatten einen Plan, den ich nicht kannte – warum auch immer. Ich hoffte, dass die Zeit mir nicht in den Rücken fiel.

West nickte die Informationen dankend ab und drängte mich dazu, ihm mehr zu entlocken.

Seit Stunden spazierte ich nun schon in den Gärten umher und erreichte eine große Wiese. Die Mauern von Festung Cameru erstreckten sich meterweit hinter mir und der Abstand zu ihr tat gut. Nachdenklich betrachtete ich die Zelte der Worla. Ihre Stimmen wurden vom Wind hergetragen und aus der Ferne erkannte ich Kinder, die spielten, Frauen, die Karotten schälten und Männer, die Bögen aufzogen.

Da es bereits Anfang Oktober war, fröstelte ich leicht und zu allem Übel trug ich nur das weiße Shirt. Mit den Armen umklammerte ich meinen Oberkörper und spazierte weiter. Nach wenigen Metern hörte ich es plätschern und wechselte neugierig die Richtung. Ein schmaler Bachlauf teilte die Wiese und ich konnte erkennen, dass er in einem See mündete. Gemächlich verfolgte ich das fließende Wasser. Derweil machte ich mir Gedanken darüber, was für ein Märchen ich ihm morgen erzählen würde.

Der dumpfe Kampfschrei meines Hünen erklang in meine Gedanken hinein und mein Herz machte einen freudigen Satz. Jay-Jay!

Mit schnellen Schritten spurtete ich los, ließ den Bachlauf hinter mir und stieg einen Hügel hinauf. Als ich schwer atmend die Spitze erreichte, entdeckte ich Elena und den Söldner.

Während meine Freunde sich mit einem dicken Stock und einem Schwert auf der großflächigen Wiese attackierten, sprang ich den Berg hinab und gab mir Mühe, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern.

Neugierig sah ich auf. Elenas Haarfarbe verschmolz mit den Strahlen der Morgensonne, während sie den wuchtigen Schlägen des Söldners auswich.

Etwas unbeholfen hüpfte ich den letzten Meter hinab, stolperte und suchte mein Gleichgewicht, um nicht hinzufallen. Als sie mich kommen sahen, stoppten sie das Training.

Jay-Jay grinste mich frech an und breitete die Arme aus. Ich stürmte auf ihn zu und sank in eine tiefe Umarmung, die mich fast zu Tränen rührte. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich ihn vermisst hatte. »Willst du sehen, wie ich sie fertigmache?«, brummte er.

Ich trat einige Schritte zurück, um ihn ganz ansehen zu können.

Er hob den stumpfen Holzpflock an, legte ihn auf seine starke Schulter und wartete auf eine Antwort.

Mein Mund klappte auf, doch zu meiner Überraschung war ich so froh, ihn zu sehen, dass ich keine Worte fand.

Er lachte und sein Brustkorb wippte auf und ab. »Hat Romeo dir das Ohr abgekaut? Oder hast du es dir von ihm abschlecken lassen?«

Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Woher weißt du, dass ich bei ihm war?«

Er machte eine Kopfbewegung zu Elena.

Die Kriegerin atmete keuchend und beugte sich vor. »Ich hatte Angst, er hätte dich verschluckt, und habe meine Sorge mit diesem Dummkopf geteilt«, japste sie. Das Training schien sie zu fordern.

Nachdenklich strich ich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. »Länger als eine Stunde am Tag lässt Malik mich nicht zu ihm. Ich war anschließend bei West und danach bin ich einige Runden durch die Gärten gelaufen.«

Die Kriegerin streckte ihren Rücken durch und kratzte sich an der narbigen Braue. »Wie geht es ihm?«

Frustriert schüttelte ich den Kopf. »Er scheint die Situation zu verstehen und befürwortet seine Inhaftierung sogar. Meine Angst ist, dass ihn seine Gefangenschaft womöglich triggern könnte. Schließlich hat er die schlimmsten Jahre seines Lebens in einer dunklen Zelle verbracht. Dort unten ist es eiskalt und er hat weder Kleidung noch warme Decken. Sie lassen ihn wie ein Tier auf Stroh schlafen. Morgen früh werde ich ihm einige Dinge mitbringen.«

Jay-Jay nahm den Holzpflock von der Schulter, um ihn gegen seine Handflächen sausen zu lassen. Der laute Knall ließ mich zusammenzucken.

»Keine Sorge, Prinzesschen, lange wird er da unten nicht bleiben müssen und sollte Milchbubi vorzeitig ungeduldig werden, muss er erst an mir vorbei.«

»Warum erzählt ihr mir nicht, was ihr geplant habt? Was soll diese Geheimnistuerei? Ich bin kein kleines Kind, das man beschützen muss. Mit den Konsequenzen kann ich leben.« Mit verschränkten Armen bekräftigte ich meine vorwurfsvolle Aussage.

Er sah schweigsam zu Elena, die mich traurig ansah. »Wir möchten ihn dir nicht verraten, weil du im Augenblick von allen Seiten beobachtet wirst. Malik, Martin West, dein Vater. Du bist wie eine Leuchtreklame.« Zögernd trat sie einen Schritt auf mich zu.

Heiße Wut stieg in mir hoch. »Ich will wissen, was ihr da ausheckt, jetzt!«

Jay-Jay tätschelte mir den Kopf und schenkte mir ein Lächeln. »Vertraue uns, Prinzesschen. Wir wissen, was zu tun ist und wir wollen wenigstens einmal für euch da sein.«

Ich schnaubte verächtlich. »Also gut. Ich versuche, mich zu gedulden.«

Er nahm seine Hand von meinem Scheitel und fuhr sich über die Glatze. »Sehr gut. Dann kannst du jetzt den Schiedsrichter spielen. Diva kämpft nämlich unfair.«

Sie lachte. »Du bist wie ein Baby, das die Regeln nicht versteht - dafür kann ich nichts.«

Ich verkniff mir ein Lächeln und musterte seine Waffe. »Seit wann kämpfst du mit einem Stück Holz? Ich dachte, schwere, lange Waffen sind eher dein Ding.«

Er richtete den Pflock auf, hielt ihn vor sein Gesicht und lachte hämisch. »Das ist wahr. Madame Rotfuchs war aber der Meinung, ich sollte lernen, wie man mit diesen Dingern umgeht. Ich würde damit alles kurz und klein schlagen, aber sie labert von Zeug im Wind. Damit kann ich nichts anfangen. Es ist nur wenige Wochen her, da hat sie meine G36 vom Truck geworfen! Kannst du das fassen? Sie hat mein Baby auf die Straße geschmissen.« Er griff sich an den Kopf und blickte nach oben in den Himmel, als würde er ein Gebet anstimmen.

»Anstatt mit anzupacken, hast du es festgehalten, als würde dein Leben davon abhängen«, murrte sie.

»Sie war mein Leben! Hörst du denn nicht zu, Weib?«, schoss er mürrisch zurück und machte sich wieder kampfbereit.

Elena schwang ihr Katana zwischen ihnen hin und her, um ihn damit zu reizen. Die messerscharfe Klinge machte surrende Geräusche im Wind und ich lauschte ihren Tönen. Die bunten Fäden an ihrem Griff wurden vom Wind umhergetragen. Ihre Bewegungen mitzuverfolgen hatte etwas Hypnotisches an sich.

»Hast du nicht Angst, ihn zu treffen?«, fragte ich Elena.

»Ich weiß, wie ich die Klinge verwenden muss. Hohlbirne dagegen darf nur mit einem Stock kämpfen, bis er ihn beherrscht.«

»Hohlbirne?«, brummte der Söldner.

»Du hast mich Weib genannt! Das gibt Rache, Fettkloß!«

»DAAAS SIIIND MUSKEEEEEEEELN!«, schrie der Hüne und rannte wie ein Berserker auf seine Angreiferin zu. Die sprang elegant zur Seite und als er sich zu ihr umdrehte, um ihr den Pflock in die Seite zu rammen, duckte sie sich zu einer eleganten Brücke nach hinten weg. Sie fing sich mit den Händen ab, legte ihren Körper flach in das Gras und stellte ihm blitzschnell ein Bein. Jay-Jay krachte mit dem Rücken zu Boden, keuchte schwer und hatte im Handumdrehen die Katana-Spitze vor seinem Hals.

»Du musst noch so viel lernen, Opa«, fauchte sie.

Elena wusste, wie man sich bewegte, um größere und stärkere Angreifer zu bezwingen. Ich beneidete sie.

Leonard hatte früher oft mit mir trainiert, aber an Elenas Künste hatte das bei Weitem nicht herangereicht. Len… Wo er jetzt wohl war und wie es ihm ging? Ich musste endlich mit ihm reden. »Habt ihr Leonard gesehen?«

Der Hüne zog sich mit einem Murren auf die Füße und klopfte Erde sowie abgerissene Grashalme von seiner Hose. »Der Junge geht viel spazieren und hält sich tagsüber kaum in der Festung auf. Das Essen lässt er sich aufs Zimmer bringen. Bis jetzt hat er mir nur einmal erlaubt, ihn zu besuchen. Am besten, du lässt ihn eine Weile grummeln. Wenn du ihn besuchen willst: Sein Zimmer ist im Ostflügel. Die Nummer lautet 1104. Meins ist rechts daneben. Jakob findest du gegenüber und Elena ...«, er grinste breit, »schläft draußen, auf dem Boden, neben dem Busch voller Dornen. Du kannst sie nicht verfehlen.« Er zwinkerte mir zu und schenkte ihr ein diabolisches Lächeln.

»Ich weigere mich, die Gastfreundschaft eines Mannes nur für mich zu nutzen, während mein Clan ausgeschlossen wird. Zudem bin ich es nicht gewohnt, in Häusern zu schlafen.«

Elena wirbelte ihr Katana durch die Luft und steckte es zurück zwischen die Bänder hinter ihrem Rücken. »Übrigens sind das Rosen. Dummschwätzer!«

»Ich kann sehr charmant sein, wenn ich will!«, brüllte er ihr zu und ballte eine Hand zur Faust, um sie ihr sogleich drohend entgegenzustrecken.

»Das übersieht man leider bei all der Selbstliebe«, neckte Elena ihn weiter und schenkte ihm ein herausforderndes Grinsen.

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen schüttelte ich den Kopf und betrachtete die Streithähne. Die beiden hatten eine interessante Art, miteinander zu kommunizieren. »Was sich liebt, das neckt sich.«

Die hasserfüllten Blicke, die sie mir zuwarfen, ließen mich freiwillig den Rückzug antreten. Ich hatte genug gesehen.

»Bis später«, rief die Worla mir hinterher.

Ich hob den Arm und zeigte ihr meinen ausgestreckten Daumen, zeitgleich kletterte ich den Hügel hinauf. Die Sonne stand im Zenit, daher wusste ich, dass es bald Mittagessen gab.

✽✽✽

Weder Elena noch Jay-Jay waren zum Essen aufgetaucht, möglicherweise hatte das Training sie aufgehalten. Stattdessen leisteten mir Seetje und Luke Gesellschaft. Meine Gedanken kreisten um Leonard. Vielleicht würde ich ihn später besuchen und mit ihm reden. Gerade war ich noch zu aufgewühlt.

»Was bedrückt dich?« Seetje musterte mich neugierig und kaute auf einem Stück Käse herum. »Du siehst so nachdenklich aus.«

Ich rührte mit dem Löffel in meiner Gemüsesuppe, die inzwischen kalt geworden war. »Ich frage mich, wie es Leonard geht. Alles hier muss ihm fremd vorkommen.«

»Deinem Freund geht es gut. Dieser große Muskeltyp verhält sich wie sein zweiter Schatten und weicht Leonard kaum von der Seite«, stimmte Luke in das Gespräch mit ein.

Seufzend ließ ich den Löffel fallen. Das klirrende Geräusch drang an meine Ohren und die Suppe schwappte über den Tellerrand.

»Ich denke, er hasst mich. Meinetwegen wurde er zu einem Mutanten und dann habe ich ihn …« Die Worte konnte ich nicht aussprechen. Zu tief ging der Schmerz. Manchmal vergaß ich, dass er sich an die Oberfläche gewöhnen musste. Aber er wollte all das scheinbar mit sich selbst klären, und ich hatte mich von ihm abgewendet. Das konnte nicht gut gehen.

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn auf andere Gedanken zu bringen.« Seetje zwinkerte mir zu, stand dann auf und nahm ihren leeren Teller vom Tisch. Als sie neben Luke stehen blieb, boxte sie ihm spielerisch auf den Oberarm. »Komm nicht zu spät zum Training, sonst setzt es was!«

Er hob die Hand und fuchtelte damit in der Luft umher, als wolle er eine Fliege verscheuchen.

Seetje beugte sich drohend über den Tisch, ihre langen schwarzen Haare legten sich wie ein seidener Schleier über die Tischkante, als sie ihn scharf ansah. »Er mag es nicht, wenn seine Männer sich verspäten«, fauchte sie mit tiefer Stimme.

Luke nickte stumm.

Sie straffte ihren Rücken und lief mit eiligen Schritten davon.

Vorsichtig beugte ich mich vor. »Stimmt etwas nicht?«

Er stopfte sich ein großes Stück Brot in den Mund, kaute und schluckte, ehe er mich ansah.

»Ihr Vater wird immer schwächer und die Verantwortung macht Malik zornig. Leider bleibt Seetje von seiner Laune nicht verschont. Die Situation ist sehr angespannt.«

Ich zuckte möglichst unberührt mit den Schultern. »Dann sollte West die Situation bereinigen.«

Kurz herrschte Stille zwischen uns, mir schien, als würde er über seine nächsten Worte nachdenken.

»Malik ist ein guter Mensch. Ich mag ihn, aber etwas scheint ihn zu stören und das lässt er uns im Training spüren. Es ist härter und die Aufgaben sind kaum zu bewältigen. Nach Dienstende fühle ich mich wie ein ausgehungerter Ductu auf Stelzen.«

Gedankenverloren strich ich mit dem Zeigefinger über den silbernen Löffel. »Vielleicht ist er dieser Verantwortung nicht gewachsen. Was glaubst du?«, fragte ich und fixierte ihn neugierig.

Luke sog scharf die Luft ein und richtete seinen Blick geradeaus.

»Vielleicht. Aber seit eurem Auftauchen ist es schlimmer geworden.«

✽✽✽

Den Nachmittag hatte ich mit Jay-Jay und Elena verbracht. Wie erwartet hatte ich die beiden auf dem entlegenen Feld nahe der Festung gefunden. Zum Kämpfen fehlte mir die Kraft, aber ich prägte mir ihre Bewegungen ein. Sie lachten, machten Scherze.

Nach dem Abendessen besuchte ich Anne in der Küche. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen.

Als ich sie fragte, ob sie mir Leonards Essen einpackte, schenkte sie mir ein knappes Augenzwinkern und eilte anschließend in den Nebenraum. Wenige Sekunden später tauchte sie mit einer großen, schweren Tüte in der Hand wieder auf. Ich bedankte mich herzlich bei ihr und machte mich auf den Weg in Richtung Ostflügel. Heute würde ich Leonard das Essen bringen.

Mit bebendem Herzen erreichte ich seine Zimmertür und klopfte an. Ich hörte mich laut atmen und war aufgeregt. Mein bester Freund, mein Beschützer. Der Mann, der für mich schon immer mehr als nur ein Bruder war, mied mich. Er hatte keine Kontrolle über seine Fähigkeit und wollte mir aus dem Weg gehen. So lange hatte ich nach ihm gesucht und jetzt, wo ich ihn wieder bei mir hatte, trennte uns das Schicksal erneut. Ich vermisste ihn, seine lieben Worte und sein freundliches Lächeln.

Als die Tür aufschwang, hielt ich kurz die Luft an.

Mein Gewissen trieb mich in die Dunkelheit und um die Finsternis in meiner Brust zu vertreiben, lächelte ich ihn an.

Lange Strähnen fielen ihm über die Augen, als er seinen Blick senkte und mich ansah. Nach einigen Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, erwiderte er mein Lächeln, was mich aufatmen ließ. Das weiße Shirt spannte sich über seine Brustmuskeln und er trug eine helle Jeans, die tief auf seiner Hüfte saß. Nicht nur die Haare waren länger geworden, auch sein Bart war gewachsen.

»Ich wusste, du würdest irgendwann auftauchen«, meinte er mehr zu sich als zu mir und lehnte sich wie eine umfallende Litfaßsäule gegen den Türrahmen. Kurz hatte ich Angst, das Holz könnte Schaden nehmen.

»Jay-Jay sagte mir, du isst in deinem Zimmer. Ich dachte: diesmal mit Gesellschaft.« Ich krallte die Finger in die Tüte und das Geräusch von zerknittertem Papier übertönte das Hämmern meines Herzschlags. Ich hatte Angst, er würde kneifen und mich weiterhin aus seinem Leben ausgrenzen.

»Nein.«

Seine Worte kamen schnell über seine Lippen und waren vergleichbar schmerzhaft wie eine schallende Ohrfeige, die sich in meine Haut brannte. Gerade wollte er die Tür schließen. Doch wir mussten das klären. Jetzt. Also schob ich flink den Fuß in den Türspalt, damit sie offen blieb.

»Ist das dein Ernst? Du gibst mir einen Korb? Warum willst du nicht mit mir sprechen?«

Ein verzweifeltes Lächeln zeichnete sich auf seinen geschwungenen Lippen ab. »Ich habe dich fast getötet und mich nicht im Griff. Meine Gefühle machen mich zu einem Monster. Wenn ich in Ruhe gelassen werde, habe ich sie unter Kontrolle. Du bist ein Trigger, Nell. Der größte. Ich bin dir nicht gewachsen. Lass mich Ameisen bekämpfen, ehe ich dem Tiger in die Augen blicken muss.«

Er nahm den Arm hoch und seine Finger packten die Tüte. »Danke fürs Essen.«

Ich machte einen Schritt nach hinten und sah ihm traurig in die Augen.

»Leonard, ich …«

Bevor ich aussprechen konnte, war die Tür bereits geschlossen.

»… wünsche mir, dass es dir gut geht.«


Verlorene Jahre










Während die anderen alle in der Mensa zu Abend aßen, verbrachte ich die Zeit allein in meinem Zimmer. Leonards Worte hatten mich verletzt und ich machte mir Sorgen um ihn. Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, meinen Vater zu besuchen. Ich war geknickt und erhoffte mir wenigstens von ihm einige nette Worte.

Gedankenverloren lief ich aus dem Zimmer in Richtung Südflügel. Dort angekommen sah ich mich staunend um. Viele Bauteile waren neu errichtet worden. Einige Wände sowie Türen und Böden wirkten moderner. Der Charme wechselte von alt und rustikal zu modern und neuwertig. Alles war weiß und mit Fliesen gepflastert. An den Türen hingen große Metallschilder.

Eine Dame mit hellbraunen, schulterlangen Haaren, Hornbrille und weißem Laborkittel kam mir im Gang entgegen. Ich fing sie ab und fragte sie freundlich, wo denn das Labor meines Vaters zu finden wäre. Sie zeigte hinter sich und beschrieb mir den Weg. Ich starrte die ganze Zeit auf ihre Brille, denn ihr Anblick erinnerte mich an Lisa, die ich bereits eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Ich fragte mich, ob ich sie jemals wiedersehen würde und wie es ihr im Augenblick ging.

Langsam stapfte ich weiter den Weg entlang. Am Ende des weitläufigen Gangs entdeckte ich Rea und Arton. Sie saßen auf Stühlen, zwischen ihnen eine geschlossene Tür.

Ich trat an sie heran. Als sie mich kommen sahen, begrüßte Rea mich mit einem freudigen Lächeln. Artons Miene blieb wie eingefroren.

»Habt ihr euch eingelebt?« Mit verschränkten Armen lehnte ich mich an die gegenüberliegende Wand.

Rea erhob sich vom Stuhl und begann nervös mit den Fingern zu spielen. »Sie sind alle hilfsbereit. Es ist seltsam, so viele Freiheiten zu haben.«

Ich bewunderte ihre Wangen und das Farbenspiel der blaugrünen Schuppen darauf.

Sie bemerkte, dass ich sie anstarrte und wich meinem Blick aus. Zwischen den schwarzen Strähnen ihres Ponys erkannte ich das helle Violette ihrer Iris.

»Tut mir leid. Ich finde deine Haut wunderschön.«

»Das ist lieb, dass du das sagst. Ich werde oft angestarrt. Sicher gewöhne ich mich bald daran.«

Arton stand ruckartig auf und stellte sich dicht neben Rea. Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen. Die Glühbirnen über unseren Köpfen flackerten und vor Schreck hielt ich kurz die Luft an. Hoffentlich geht dabei nichts in Flammen auf.

Die Geborene legte eine Hand auf seine Schulter. Arton schien sich zu beruhigen, denn das Flimmern erlosch. »Wir vermissen den Captain. Er war der Einzige, der uns half, diese Fähigkeiten zu verstehen.«

»Cale?«

Sie nickte stumm.

Ich hatte nicht gewusst, dass er ihnen so wichtig war.

Artons weiße Haare lagen wie ein Vorhang über seinem Gesicht und verbargen seine linke Gesichtshälfte fast gänzlich. Gebannt sah er mich an und öffnete den Mund. »Hast du den Captain besuchen können? Es ist seltsam für uns, dass er in einer Zelle eingesperrt ist. Sollen wir ihn von dort befreien?«

Erstaunt hob ich eine Braue. Es kam nicht oft vor, dass Arton das Wort an jemanden richtete.

»Ja und nein. Der Captain ist gechipt und darf die Zelle nicht verlassen. Bald werden wir wissen, wohin uns das alles führt - hoffentlich.«

Er lächelte mich an, plötzlich fiel mir etwas ein.

»Ich wollte mich bei dir bedanken, Arton. Du hast Cale das Leben gerettet.«

Einige Sekunden vergingen, in denen er mich musterte. Gerade wollte ich noch etwas sagen, da fiel mir Rea ins Wort. »Arton und ich, wir … wir sind Freunde. Aber Lukas Kraft hat uns verboten, zusammen zu sein. Der Captain gab uns Freiraum. So waren wir nie allein, dafür aber zusammen. Er half uns, mit unseren Fähigkeiten umzugehen – gemeinsam. Wir waren es ihm schuldig.«

Reas lange Finger berührten meinen Arm. »Vielen Dank, dass wir mit euch kommen durften. Dieses neue Leben haben wir dir zu verdanken. Wir werden stets ein Auge auf euch haben.«

Lächelnd tätschelte ich ihre Schulter. »Ich freue mich, dass es euch gut geht und ihr zusammen sein könnt.«

Ich starrte auf einen Punkt hinter ihr. »Das ist das Büro meines Vaters. Hat er euch zu sich gerufen?«

Arton und Rea nickten fast gleichzeitig. »Er wollte uns Fragen stellen.«

»Hat er einen Besucher bei sich oder gibt es einen Grund, weshalb ihr im Gang warten müsst?«

Die junge Geborene sah zu Boden. »Der Doktor mit den vielen Locken war bei ihm. Es wurde laut, dann ist er herausgestürmt. Deswegen warten wir lieber, bis Dr. Harper uns zu sich ruft.«

Der junge Arzt? »Meint ihr Jakob Blair?«

Sie nickten.

Ich fasste mir an die Stirn. »Okay, wisst ihr was? Ihr geht zurück in eure Zimmer und ich rede mit meinem Vater.«

Rea warf Arton einen fragenden Blick zu. Er nickte ihr stumm zu, dann sah sie wieder mich an. »Also gut. Wir tun, was du sagst.« Sie schnappte sich Artons Hand und gemeinsam liefen sie den Gang entlang.

Ich klopfte an der Tür.

Die beiden kamen mir wie Kinder vor, obwohl sie in meinem Alter waren. Ob Lukas Kraft sie mit Absicht so erzogen hatte? Mit Sicherheit interessierte sich mein Vater dafür.

Da ich nichts auf der anderen Seite hörte, klopfte ich erneut an und öffnete sie, ohne auf eine Antwort zu warten.

Er saß an seinem Schreibtisch, vertieft in ein Buch. Geräuschlos ließ ich die Tür ins Schloss fallen und sah mich um.

In dem Raum waren zwei große Tische, auf denen Gläser, Phiolen und Geräte den meisten Platz in Anspruch nahmen. Vor einem Mikroskop blieb ich stehen und betrachtete das Regal auf der anderen Seite. Es war vollgestopft mit Gläschen in verschiedenen Größen. Pilze wucherten darin und ich erkannte undefinierbare braune Flüssigkeiten. Mein Vater erblickte mich und erhob sich von seinem Stuhl. »Du hast mich nie bei der Arbeit besucht, Nell. Gibt es ein Problem?«

»Ich habe dich oft besucht, Vater, du warst nur nie in deinem Labor.«

Wut stieg in mir auf. In seiner Nähe war mir dieses Gefühl fast geläufig. Es tauchte auf, sobald ich der Meinung war, ihm gleichgültig zu sein. Warum hatte er sich nicht nach mir erkundigt? Er war nur einmal bei mir gewesen und danach hatte ich ihn nicht mehr gesehen. War ich nicht eine Fremde, auf einer Insel voller Fremder? Ich hatte mir erhofft, er wäre zumindest ein weiteres Mal zu mir gekommen. Mein Vater hatte sich nicht geändert und das wurde mir unweigerlich bewusst.

»Fragst du dich nicht, wie es mir geht?«

Er umkreiste den massiven Schreibtisch aus glänzendem Stahl und lehnte sich mit der Hüfte dagegen. In aller Ruhe verschränkte er die Arme vor der Brust und sah mich mit einem verträumten Blick an. »Ich war zu Beginn bei dir, außerdem bist du erwachsen. Hat Leonard nicht ein Auge auf dich? Und bei dieser Gelegenheit: Wie geht es dir?«

Ich rollte mit den Augen. »Leonard hat seine eigenen Probleme. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass er sich ständig um mich kümmert, schließlich bin ich nicht sein Kind.«

Zu allem Übel war ich mit der Zeit viel mehr als das für ihn geworden.

Mit langsamen Schritten spazierte ich durch das Zimmer, vorbei an unzähligen Schränken, Vitrinen und noch mehr Regalen. Eine Vielzahl an Aktenordnern stach mir in die Augen. Auf einigen von ihnen waren Jahreszahlen notiert. Mit offenem Mund erkannte ich, dass die meisten Dokumente bereits zwanzig Jahre alt waren. Die Handschrift auf den Ordnerrücken stammte von meinem Vater. »Du bist nicht das erste Mal hier«, flüsterte ich und versuchte zeitgleich, meine Fassung zu wahren. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Er fuhr sich durch den ergrauten Bart und fixierte mich mit einem bohrenden Blick. »Es stimmt. Ich war oft hier, Nell. Das Labor in der T-24 hätte für meine Experimente und Studien nicht ausgereicht. Selbst ich bin nicht in der Lage dazu, ohne die notwendige sichere Testumgebung mit dieser Art von Virus erfolgreiche Experimente durchzuführen.«

Ich nickte wissentlich. »Ich war allein, weil du ohne mein Wissen kilometerweit entfernt warst! Warum dann dieser Chip, wenn die Informationen hier am sichersten wären?«

»Leonard hat mir geschworen, dich zu beschützen und auf dich achtzugeben«, gab er zurück.

Fassungslos starrte ich ihn an. »Leonard wusste, dass du hier bist?«

»Nein. Natürlich nicht! Ich würde keinem jungen Knaben etwas über den Widerstand erzählen. Er wusste, dass ich nicht immer für dich da sein konnte, und ich bat ihn, das für mich zu übernehmen. Er hat mir sein Wort gegeben und ich konnte mich auf ihn verlassen. Nell …«

Heiße Wut kochte in meinen Adern. »Du hast einen kleinen Jungen aus der untersten Klassifizierung gebeten, auf deine Tochter aufzupassen? Er hat den Selbstmord seiner Mutter miterlebt! Ist dir bewusst, was du Leonard damit angetan hast? Hast du eine Ahnung, was du mir damit angetan hast? Sein Zwang, mich zu schützen, hat ihn dazu getrieben, besessen von mir zu sein. Jetzt ist er unglücklich und zudem ein halbes Monster. Meine Anwesenheit hat jeden hier zerstört. Ich habe das Gefühl, nur Mist angerichtet zu haben.« Ich war so laut, dass ich mich selbst rügen musste.

»Bist du nur hier, um dich auszuheulen, Tochter?«

»Und wenn es so ist? Wirfst du mich dann aus deinem Labor?«, gab ich trotzig zurück.

Er stieß sich vom Schreibtisch ab und kam mit schnellen Schritten auf mich zugelaufen. Dann zog er mich in seine Arme. »Ohne dich wäre Leonard längst zerbrochen. Er hat dich gebraucht, so wie du ihn. Ich bin mir sicher, dass du in der Lage bist, diesen Menschen zu helfen. Gemeinsam schaffen wir es, die Welt zu einer besseren zu machen. Ich habe mir mein ganzes Leben lang gewünscht, dich an diesen Ort zu führen. Es gelang mir nicht. Die Oberfläche wäre für ein Kind deines Alters viel zu gefährlich gewesen. Aber jetzt bist du hier und ich bin sehr stolz auf dich. Du bist so willensstark und mutig. Ich bin Leonard unendlich dankbar dafür, dass er dich all die Jahre aufgefangen hat und für dich da gewesen ist.«

Kurz herrschte Stille im Raum. Langsam löste ich mich aus seiner Umklammerung und ergriff das Wort. »Warum der Chip?«

Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Weil ich nicht wusste, wie sicher es ist. Ich wusste aber, dass du den Impfstoff brauchst und dass du infiziert warst. Hier wärst du eine Zielscheibe für sie gewesen. Das konnte ich nicht riskieren. Wenn sie ihn gefunden hätten, wäre alles, was wir zuvor aufgebaut haben, verloren.«

»Sie könnten uns auch jetzt finden.«

Er konnte sehr selbstsicher aussehen, wenn er einen guten Grund dazu hatte, und jetzt sah ich auch das gewisse Funkeln in seinen Augen, das ich so gut an ihm kannte. »Ich stelle es bereits her. Maliks Männer haben begonnen, Tiere mit NoraGen zu impfen.«

»NoraGen?«, wiederholte ich seine Worte.

Der Name meiner Mutter war Nora gewesen.

Stille.

Seine Augen wurden glasig und ich beschloss das Gespräch auf etwas anderes zu lenken.

»Rea und Arton standen vor der Tür. Ich habe sie weggeschickt. Du solltest ihnen Zeit geben, bevor du Fragen stellst.«

Mein Vater drehte sich um und lief schweigend zurück an seinen Schreibtisch.

»War Jakob Blair hier?«, fragte ich ihn.

Er sah auf. »Ich habe sehr viel zu erledigen, Nell. Wenn es nicht wichtig ist, muss ich dich jetzt bitten, zu gehen.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Ich halte es für sehr wichtig, denn Jake hat …«

Er warf einen dicken Stapel Bücher auf den Tisch und unterbrach mich damit.

»Ich habe zu tun«, wiederholte er und setzte sich auf einen Stuhl.

In meinem Magen brodelte heiße Wut.

»Ach, und Nell. Dieser CIBUS-Soldat …«, mein Vater schlug eines der Bücher auf und nahm den Kugelschreiber in die Hand, »stelle ihm anständige Fragen.«

Wieder schaffte er es, von einem zum anderen Augenblick ein arschiges Verhalten zu entwickeln.

»Dieser CIBUS-Soldat hat deine Tochter großgezogen, Dad.« Meine Erklärung ließ ihn erstarren. Das war beabsichtigt. Wenn er Cale Vorwürfe machen wollte und ihn verurteilte, dann sollte er auch die Wahrheit schlucken.

»Wenn du spezielle Fragen an ihn hast, wird er sie dir mit Sicherheit beantworten. Du darfst gern zu ihm gehen und ihn näher kennenlernen, schließlich hat er uns seine Hilfe angeboten. Leider hat das bis jetzt keiner begriffen.«


Das Geheimnis










Heute war ich früher aufgestanden als sonst und nachdem ich mich im Bad frisch gemacht hatte, löste ich das weiße Laken von der Matratze und breitete es auf dem Bett aus. Ich durfte Cale nur eine Stunde besuchen. Diesmal würde ich nicht mit leeren Händen kommen.

Das Laken füllte ich mit Büchern, die ich am Abend zuvor aus der Bibliothek ausgeliehen hatte, sowie mit Papier, Stiften, Seife, Waschlappen, einer Zahnbürste und Zahncreme. Ich fand eine Taschenlampe und mehrere Batterien in einer Kommode neben dem Balkon und warf sie auf das Laken. Die Enden des Stoffes verknotete ich. Das Obst verteilte ich auf dem Nachttisch und die Schüssel füllte ich mit Wasser. Kraftvoll warf ich den provisorischen Beutel über die Schulter. Meine Knie knickten ein und ich keuchte schwer. Die Schüssel mit dem Wasser zeitgleich zu tragen, war eine Meisterleistung. Sollte noch Flüssigkeit für Cale übrig sein, verdiente ich einen Orden.

Als ich aus dem Zimmer trat und durch den Flur schritt, liefen unzählige Menschen an mir vorbei. Natürlich erntete ich neugierige Blicke. Das half mir, den Ostflügel zügiger zu erreichen, denn ich hoffte, Jakob so früh am Morgen in seinem Zimmer zu erwischen. Der einzige Mann, der annähernd an Cales Statur herankam, war er, und mein fröstelnder Soldat benötigte unbedingt einige Kleidungsstücke.

Ich klopfte an die Tür. Sie schwang auf. Graue Augen betrachteten mich neugierig, dann richtete er die Aufmerksamkeit auf den weißen Sack neben meinen Füßen. Mit hochgezogenen Brauen fixierte er anschließend die Wasserschüssel.

Nachdenklich kratzte er sich am Hinterkopf. »Muss ich mir Sorgen machen?«

Ich legte den Kopf schräg. »Nein, das sind nur Dinge, die ich Cale bringen will. Hast du kurz Zeit für mich?«

Neugierig spähte ich in seine Wohnung, um Deka ausfindig zu machen, aber Jake stellte sich mir in den Weg.

»Ist es unpassend?«, fragte ich ihn und war überrascht, dass mein Freund mir die Sicht versperrte.

Er blickte zu Boden und rückte seine Brille zurecht. »Ich habe Besuch. Eine Frau.«

Meine Augen weiteten sich. Mir fiel ein, wie früh es war und plötzlich schoss mir ein bestimmter Gedanke durch den Kopf. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören. Ich kann später wieder kommen.«

Er neigte den Kopf, betrachtete den Sack voller Gegenständen und zog nachdenklich die Brauen nach oben. »Sieht aus, als wäre es wichtig. Sag mir bitte, wie ich dir helfen kann.«

Ich fasste mir an den Oberarm, rieb mit der Handfläche über meine Narbe und suchte seinen Blick. »Ich brauche einige Kleidungsstücke für Cale. Im Kerker ist es sehr kalt und er hat nichts zum Anziehen.«

Jake lächelte, wollte gerade etwas sagen, als ihn ein hohes, sehr lautes Kreischen unterbrach. Ich spähte durch den Türspalt und entdeckte Deka. Das Äffchen versuchte vergebens, sich durch die geöffnete Tür zu quetschen. Als Jake sie seufzend weiter aufschwang, um ihn durchzulassen, entdeckte ich eine Frau. Sie stand in einem Laken bekleidet vor dem Fenster und blickte hinaus. Glänzende schwarze Haare bedeckten ihren nackten Rücken. Seetje.

Meine Augen weiteten sich und kurz hielt ich die Luft an.

Jake nahm Deka auf den Arm. Der Affe wehrte sich gegen die Umklammerung.

Mit einer schnellen Bewegung schloss der junge Arzt die Tür hinter sich. »Tut mir leid, Deka hat dich schon so lange nicht mehr gesehen.«

Meine Gedanken waren bei Seetje und Jake, als Deka sich von ihm losriss, auf meine Schulter sprang und mit meinen kurzen Haaren spielte. Er zog daran, als wäre er wütend.

»Scheint so, als würde er deine langen Haare vermissen«, neckte Jake mich und lachte.

»Ich habe dich auch vermisst«, flüsterte ich dem Äffchen zu und genoss seine intensive Aufmerksamkeit.

»Wie hat West auf ihn reagiert?«

Ich hatte vor, das Thema auf etwas anderes zu lenken. Der blonde Lockenkopf lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und atmete hörbar laut aus. »Nicht so, wie ich mir erhofft habe. Wir können sehr gern beim Essen darüber reden. Gerade ist es etwas unpassend. Susan hat nach dir gefragt. Sie vermisst dich. Ich bin sehr oft im Krankenhaus und habe kaum Zeit für sie, vielleicht kann sie dich mal besuchen?«

Ich strahlte ihn an. »Natürlich kann sie mich besuchen.« Kurz blickte ich zur Tür. »Und das nächste Mal kündige ich mich an, versprochen.«

Jake lachte. »Kein Problem. Ich bin froh, dich laufen zu sehen. In den ersten Tagen war ich oft bei dir.« Er nahm den Zeigefinger nach oben, als wäre ihm etwas eingefallen. »Warte einen Augenblick.«

Deka hatte sich inzwischen in meine Arme gekuschelt und war eingeschlafen. Ich kraulte den kleinen Affen am Kopf. »Schade, dass sie dich nicht so wertschätzen, wie du es verdient hast, mein Kleiner«, flüsterte ich ihm zu.

Er drückte sein Köpfchen gegen meine Finger und ich genoss es, ihn so nah bei mir zu haben.

Nach wenigen Minuten schlüpfte Jake wieder durch die Tür. Ich beugte mich vor und setzte Deka auf den Boden ab. Während Jake mir eine Handvoll gebügelter Anziehsachen in die Arme legte, winselte der kleine Affe und klammerte sich zeitgleich an meinem Bein fest.

»Wenn er noch so gebaut ist wie vorher, werden ihm diese Kleidungsstücke garantiert passen.«

»Vielen Dank.«

Er räusperte sich. »Gern geschehen.« Seine grauen Augen musterten mich neugierig, dann wurde er rot. »Seetje und ich, wir …«

Ich unterbrach ihn, indem ich meine Hand auf seine Brust legte. »Ich freue mich für euch.«

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Meine Forschung wird zwar nicht anerkannt, dennoch bin ich überglücklich hier zu sein. Susan kann die Oberfläche betreten. Es ist schön, sie so glücklich zu sehen. Vielen Dank, dass du uns mitgenommen hast.«

»Du brauchst mir nicht zu danken. Ich hoffe aber, dass deine Arbeit mit Deka nicht umsonst gewesen ist.«

Er zuckte mit der Schulter. »Wir werden sehen.« Wieder richtete er sein Augenmerk auf den Sack neben mir. »Soll ich dir tragen helfen? Der sieht schwer aus.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das Training wird mir helfen, Muskeln aufzubauen.«

Jakob beugte sich hinunter und packte Deka, der noch immer an mir klebte. Mit einem Lächeln verschwanden sie schließlich hinter der Tür.

Es dauerte einige Sekunden, bis ich den Knoten meines Lakens öffnen konnte, und als ich es geschafft hatte, legte ich die Kleidung hinein. Wieder schloss ich die Enden und warf ihn über meine Schulter.

Himmel! War der inzwischen schwer geworden.

✽✽✽

Zum wiederholten Male klopfte ich an der Tür, die zum Kerker führte. Beim ersten Mal hatte keiner geantwortet. War die Wache eingeschlafen? Ich stellte den schweren Sack keuchend neben die Schüssel auf den Boden, legte mein Ohr auf das dunkle Holz und lauschte. Nichts. Es war ruhig auf der anderen Seite.

Plötzlich hörte ich Schritte und sogleich stellte ich mich aufrecht hin.

»Wer ist da?« Eine männliche Stimme drang durch das Holz und ich löste mich von der Tür.

»Mein Name ist Nelly Harper. Ich möchte den Gefangenen besuchen.«

»Tut mir leid, Miss Harper, ich darf Sie nicht hereinlassen. Anweisung von Malik West. Kommen Sie morgen früh wieder.«

Wie bitte?

Jetzt hatte ich die Schnauze gestrichen voll.

»Es ist mir gestattet, ihn einmal am Tag zu besuchen, also öffnen Sie die Tür!« Ärger keimte in mir auf und ich musste mich beherrschen, sie nicht augenblicklich aufzubrechen.

»Nicht ohne Anweisungen von Malik.«

»Sein Vater hat hier aber das Sagen, richtig? Öffnen Sie diese blöde Tür.«

Ich hatte mich bereits an die Eine-Stunde-Regelung gehalten, jetzt nahm er mir auch die! Das durfte ich auf keinen Fall zulassen.

Meine Kräfte in der Festung anzuwenden, erschien mir zwar unmoralisch, aber mir war, als wollte Malik es darauf ankommen lassen.

Ich setzte mich schwer atmend neben den Sack, lehnte mich gegen die Wand und schloss die Augen.

[image: ]

In der dunklen Ebene entdeckte ich unmittelbar vor mir die rotglühende Flamme des Soldaten. Meine Berührung ließ sie zerspringen und die Kristalle regneten auf mich herab.

Als ich zu mir kam, schüttelte ich den Kopf, um meine Orientierung wiederzufinden. Mir war bewusst, dass ich diese Fähigkeit seit längerer Zeit nicht mehr verwendet hatte, und ich war froh, dass der Mann auf einem Stuhl saß. Seelenruhig bewegte ich Arme und Hände. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das dunkle Holz und erhob mich. Der Schlüssel steckte im Schloss. Langsam drehte ich ihn und nachdem das klickende Geräusch verstummt war, ließ ich das Band zuschnappen.

Mit bebendem Herzen stand ich auf, schnappte mir den Sack, wuchtete ihn über meine Schulter und öffnete die Tür. Zu meinem Pech versperrte der Körper des Soldaten den Zugang nach drinnen. Ich musste mich gegen ihn stemmen, um sie zu öffnen.

Dummerweise hatte ich vergessen, mich hinzusetzten, ehe ich den Körper verlassen hatte. Offensichtlich war er zu Boden gestürzt und jetzt bewusstlos.

»Verdammt.«

Den Sack ließ ich fallen, kniete mich hin und fühlte seinen Puls. Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich, als ich das rhythmische Pochen unter meinen Fingerspitzen spürte. Wie ungeschickt von mir.

Ein knappes »Entschuldigung« kam über meine Lippen, als ich die Beule an seiner Stirn bemerkte.

Den Blick auf ihn gerichtet, beugte ich mich vor, packte den Sack mit den Händen, drückte die Knie durch und zog ihn die Treppen hinunter. Keuchend lief ich in Richtung der Zelle und schleppte mich weiter den Korridor entlang.

Heute trug ich eine Jacke, denn die Kälte in diesem Gewölbe war kaum auszuhalten. Nichtsdestotrotz brachte mich diese Anstrengung zum Schwitzen und am liebsten hätte ich sie mir vom Körper gerissen.

Cale lag auf dem Stroh-Bett und starrte mit hinter dem Kopf verschränkten Armen an die Decke. Heftig schnaufend trat ich an das Gitter. Der Sack ruhte neben meinem Fuß und die Schüssel mit dem Wasser stellte ich vorsichtig daneben.

Als er mich hörte, drehte er seinen Kopf zur Seite und als er bemerkte, dass ich es war, wurden seine Augen riesengroß. Mit einem schnellen Ruck war er auf den Beinen und kam auf mich zu.

»Warum bist du hier?«

Was soll denn diese blöde Frage? Weil du Essen und Kleidung brauchst!

»Das Essen wird mir von den Wachleuten gebracht, außerdem friere ich nicht.«

Er musterte mich intensiv, lief langsam auf mich zu und legte den Kopf schräg. »Mir wurde gesagt, du wärst heute beschäftigt und würdest erst morgen kommen. Hast du …«

»Seit wann kannst du Gedanken lesen?«, unterbrach ich ihn.

Er stand jetzt direkt vor mir. Wenn da nicht diese dummen Gitterstäbe wären…

»Seit ich deine Gefühle spüre. Mittlerweile kann ich nachempfinden, was du denkst, wenn du fühlst. Meistens spinne ich mir in meinem Kopf etwas zurecht und oft stimmt meine Annahme.«

Ich musste schmunzeln. Jetzt war ich neugierig. »Was spüre ich jetzt?«

Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie sexy er aussah und wie gern ich mit meinen Fingern über seine Bauchmuskeln fahren würde.

Er lächelte und blickte verlegen zur Seite. »Lenk nicht vom Thema ab, Nelly. Hast du die Wache befallen, um in den Kerker zu gelangen?«

»Möglicherweise. Aber sag mir erst, was ich denke.«

Endlich sah er mich wieder an. Seine schöne Braue schoss nach oben und sein Mundwinkel zuckte amüsiert. »Dass du mich magst.«

Ich musste kichern. »Fast.«

Er betrachtete den Sack. »Schade, ich habe nichts für dich.«

Das schummrige Licht, das vom Gang auf sein Gesicht fiel, ließ die Züge des Soldaten noch unergründlicher erscheinen. Einige Haarsträhnen hingen ihm verwegen in der Stirn und seine wachsamen Augen leuchteten förmlich. Der Anblick verschaffte mir eine Gänsehaut, die sich in meinem Nacken ausbreitete.

»Ein Danke reicht aus.«

Sein Blick brannte sich tiefer in meine Augen, schien sie zu durchleuchten. »Danke«, hauchte er mit tiefer Samtstimme.

Ich zuckte mit den Schultern, als wäre die Mühe nicht der Rede wert gewesen, und fasste mir an den Oberarm.

»Leider habe ich nichts zum Essen dabei, dafür aber jede Menge anderes Zeug.« Unsere Blicke verkeilten sich ineinander, als er den Arm ausstreckte und meine Hand nahm. »Du bist der erste Mensch, der sich um mein Wohlergehen Sorgen macht. Das Gefühl der Dankbarkeit ist mir noch fremd. Aber ich weiß inzwischen, dass ich dir schon längst hätte danken sollen. Dafür, dass du mir geholfen hast, mich selbst zu finden.«

Kurz dachte ich an Leonard und mein Gewissen meldete sich zu Wort. Plötzlich legte sich ein Schatten über sein Gesicht.

»Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte er mich.

Ich weitete meine Augen. »Jetzt wird es unheimlich.«

Er lachte und ich konnte seine schönen Zähne betrachten. »Ich mache das nicht absichtlich. Deine Gefühle überrennen mich einfach.«

Traurig senkte ich den Blick. »Ich wollte mit ihm zu Abend essen, doch er hat mir einen Korb gegeben.«

Eine heiße Welle, die ich nur zu gut kannte, brach über mich herein und mein Kopf schoss hoch. Vermittelte mir unsere Verbindung gerade seine Eifersucht?

»Du darfst das nicht persönlich nehmen. Sein Verhalten ist normal. T-Projekte haben zu Beginn meist Probleme mit sozialen Kontakten. Sie müssen ihren Körper erst verstehen lernen, bevor sie sich anpassen. Wenn ich könnte, würde ich ihm helfen.«

Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, denn ich wusste, dass er es ernst meinte.

»Also, wie du unschwer erkennen kannst, habe ich dir etwas mitgebracht«, lenkte ich vom Thema ab.

»Ich habe alles«, erklärte er sogleich und sein Blick wurde so intensiv, dass ich kurz den Atem anhielt.

Ein spitzbübisches Grinsen bildete sich in seinen Mundwinkeln und kurz dachte ich daran, wie makellos seine Lippen waren.

»Zeig es mir«, flüsterte er schließlich.

Ich kniete mich zu Boden, öffnete den Sack und reichte ihm einen Stift und mehrere Blätter Papier, die vom Transport etwas zerknittert waren. Skeptisch verzog er die Augenbrauen.

»Ich weiß, du schnitzt gern, aber ein Messer ist für einen Inhaftierten verboten, außerdem will ich dir keinen Ärger machen. Wie wäre es daher mit einigen Zeichnungen? In der CIBUS hattest du nie die Möglichkeit dazu und vielleicht bereitet es dir Freude. Ich finde, talentierte Menschen sollte man fördern.«

»Du findest, ich bin talentiert?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin keinem begegnet, der so schöne Figuren schnitzen kann wie du. Ja, Cale, du bist talentiert.«

Er schüttelte verlegen den Kopf und betrachtete einige Sekunden mein Gesicht. »Ich danke dir.«

Ich lachte. »Das mit dem Danke-sagen kannst du inzwischen sehr gut.«

Er nahm mir das Papier und den Stift aus den Händen. Sogleich kniete ich mich hin und legte einen Gegenstand nach dem anderen hinter die Gitter, bis der Sack leer war.

Cale wirkte nachdenklich. Vergeblich wartete ich auf eine Reaktion oder Emotion. Als ich das Gefühl hatte, etwas falsch gemacht zu haben, stand ich auf.

Er schnaubte verächtlich. »Du hast es lieb gemeint, aber Malik wird uns dafür bestrafen.«

Ich musste meine Augen verdrehen. »Malik kann mich mal.«

»Nelly. Ich weiß, wie Menschen vorgehen, wenn sie Ihresgleichen brechen wollen. Sie nutzen ihre Schwächen. Lieber friere und hungere ich, wenn er im Gegenzug von dir fernbleibt.«

Er betonte meinen Namen so stark, dass ich jedes Wort danach viel intensiver aufnahm. Ein Schauer durchfuhr mich. Cale wusste nichts von dem Deal und würde ich es ihm jetzt sagen, wäre er stinksauer.

Meine Mundwinkel zuckten angespannt. »Er wird mich nicht anfassen, Cale.«

»So meinte ich das nicht. Er wird mich bestrafen und dann wird mein Leid auch dein Leid sein. Ich will dir nicht wehtun.«

Er schluckte schwer und drehte sich um. Es war erst das zweite Mal, dass ich einen Blick auf seinen nackten Rücken werfen konnte. Neugierig musterte ich die gigantische Tätowierung, die sich über beide Schulterblätter zog und wunderte mich, weshalb darauf Narben zu sehen waren.

»Woher kannte Malik den ID-Code deiner Tätowierung? Ich kenne deine Akte, habe sie selbst gelesen. Dort stand nichts von einer Tätowierung, Cale.«

Mit einem harten Ruck spürte ich seine angestauten Emotionen, die wie Wellen auf mich einströmten. Scham, Trauer und unbändiger Hass. Die Gefühle sprudelten und schossen wie Patronen durch meine Haut, durchbrachen meine Muskeln und explodierten in meinem Herzen. Wie aus einem Reflex heraus, stieg meine innere Unruhe.

Er blickte mich über die Schulter hinweg an. »Fast hätte ich vergessen, dass du ein Cop bist.« Ein leichtes Lächeln lag in seiner Stimme. »Stell mir deine Fragen, dann solltest du gehen«, ergänzte er seine Aussage.

»Sag es mir. Was ist da zwischen dir und Malik vorgefallen? Was ist passiert?« Ich würde nicht lockerlassen.

Er schwieg und drehte den Kopf weg.

Plötzlich kam mir ein spontaner Gedanke in den Sinn. Etwas, dass ich fast vergessen hatte.

Ich war eine schlechte Sängerin, daher summte ich die Melodie leise vor mich hin.

Cales Rückenmuskeln bebten, als meine Stimme durch den Raum hallte. Er ballte seine Hände zu Fäusten und starrte wie gebannt an die zerbröckelte Mauer, die von der Dunkelheit fast verschluckt wurde.

Mit rasender Wut drehte er sich um und starrte mir in die Augen. »Woher kennst du diese Melodie?« Seine tiefe Stimme ließ mich verstummen.

»Als ich in deinem Bewusstsein war, konnte ich einen kurzen Rückblick deiner Erinnerung einfangen. In diesem Abschnitt hielt eine Frau mit dunklen langen Haaren ein Baby in den Armen und sang ein Lied. Sie war deine Mutter, habe ich recht? Woher kennt Malik es?«, fragte ich etwas sanfter.

Malik hatte mir dieselbe Melodie vorgesummt, nachdem ich aus einem Albtraum wachgeschüttelt worden war. Seltsam, dass mir diese Verbindung erst jetzt aufgefallen war.

Meine zitternden Hände umklammerten die Gitterstäbe fester und ich atmete stoßweise. »Bitte sag mir, woher ihr euch wirklich kennt.«

Einige Sekunden vergingen, dann hörte ich ihn tief durchatmen. Mein Gefährte setzte sich auf das provisorische Stroh-Bett, winkelte die Beine an, lehnte seine Arme gegen die Knie und starrte in die dunkelste Ecke des Kerkers. »Vor acht Jahren war ich in Oklahoma stationiert. Wir transportierten Lebensmittelgüter und Kühlwaren an unterschiedliche T-Stationen. Es gab ein Zusammenstoß mit einigen Mutanten. Da wir schwere Lasten bei uns hatten, waren wir gezwungen gegen sie zu kämpfen.«

Er sah auf, dann trafen sich unsere Blicke.

»Ich wurde getroffen und bewusstlos. Vermutlich hat ein Mutant mich erwischt. Ich hatte die Pillen nicht eingeworfen und der komatöse Schlaf erfasste meinen Körper.«

Ich erinnerte mich an diese Pillen. Zu Beginn unserer ersten Reise hatte ich an einer Blutvergiftung gelitten. Die Tablette hatte mir geholfen, die Schmerzen besser zu verkraften.

Er schluckte schwer. »Als ich wach wurde, lag ich in einem dunklen Raum. Meine Hände und Beine waren an einer Mauer angekettet.«

Mit rasendem Herzen spielten sich die schlimmsten Szenarien in meinem Kopf ab und jede Szene ließ es noch stärker gegen meine Rippen trommeln.

»NOVUM-Soldaten hatten mich auf dem Feld aufgespürt und anschließend verschleppt. Dort begegnete ich Malik das erste Mal. Zu der Zeit war er nicht ihr Captain und hatte auch nicht die Befehlsgewalt über den Trupp, der mich festhielt. Seine Mutter dagegen schon. Sie erteilte ihren Männern den Befehl, mich zu foltern. Anfangs war es nur ein Klacks für mich. Meine Heilungskräfte haben mich aus dem Schmerz gerissen. Aber das blieb nicht ewig so.«

»Was haben sie dir angetan?«, flüsterte ich mit gebrochener Stimme.

»Fast alles, was du dir unter dem Begriff Folterpraktiken vorstellen kannst.« Er presste seine Lippen aufeinander und fuhr sich aufgebracht durch die Haare. Seine Stimme jedoch klang geschäftsmäßig. »Auspeitschen, Waterboarding, Eisduschen, Schlafentzug, Aufhängen, Würgen.« Er hob die rechte Hand und starrte wie gebannt auf seinen Unterarm. »Diesen hier haben sie verbrannt, bis die Knochen zu sehen waren.«

Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle. Mir fehlten die Worte. Kurz schloss ich die Augen, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben und gab mir Mühe, den Zorn in den Griff zu bekommen. »Malik hat sich die Nummer deiner Tätowierung während dieser Prozedur eingeprägt, richtig?«

Cale nickte stumm. Seine Miene war wie eingefroren.

Tränen sammelten sich in meinen Augen. Meine Knie wurden weich, so sehr schmerzte mich seine Erinnerung. »Warum haben sie dir das angetan?«

Er nahm den Arm hinunter und ließ den Blick sinken. »Sie suchten nach Informationen. Ich gab sie ihnen nicht. Damals wäre ich für die CIBUS gestorben. Das hat sich inzwischen geändert.«

»Wie hast du das überlebt?«

»Meine Fähigkeit war wie ein Fluch für mich. Die Wunden heilten. Rose West fand diesen Prozess unglaublich interessant. Sie war wie besessen von mir. Ihr Wahn, mich an meine Grenzen zu bringen, meinen Körper an sein Limit zu treiben, erregte sie. Ich bekam kein Essen und kaum etwas zu trinken. Irgendwann erreichte ich den Punkt zwischen komatösem Schlaf und Heilungsphase. Rose hatte den perfekten Mittelweg gefunden, um mir Schmerzen zuzufügen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, was dieses Wort bedeutete. Ihr gefiel es, mich so zu sehen. Die Macht in ihren Händen zu spüren, über ein Wesen gebieten zu können, dass ihr überlegen war. Malik dagegen …« Cale stockte und dunkle Schatten bildeten sich unter seinen Augen. »Er war immer da und sah zu.«

Plötzlich hatte ich ein Déjà-vu.

Cale war sofort auf den Beinen. Unsere Verbindung übertrug ihm die heftigen Gefühle, die die Erinnerung in mir ausgelöst hatten. Sein Blick war so intensiv, dass ich nach hinten stolperte und mit dem Rücken gegen die Mauer krachte. Ich hatte sie verdrängt. Die Angst, die Einsamkeit. Alles kam wieder hoch. Mit zitternden Fingern nahm ich die Hand vor den Mund und schluchzte in meine Handflächen. Tränen liefen mir über die Wangen.

Er erreichte die Gitterstäbe und seine Finger umklammerten das kalte Eisen. »Du liegst richtig. Die Idee, dich auf diese Weise in der CIBUS zu foltern, hatte ich von Rose West. Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich für das, was ich dir angetan habe, am liebsten sterben würde.«

Ich schluckte und versuchte, meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. »Was ist dann geschehen?«, fragte ich mit gebrochener Stimme.

»Eines Abends kam jemand zu mir. Ich lag im Fieber, hatte Halluzinationen und konnte kaum noch realisieren, was um mich herum geschah. Diese Person berührte mich. Sie … sie …«

Mein Band erreichte ihn, aber seine Mauer war oben. »Cale!«, rief ich, um ihn wachzurütteln.

Zögernd kam ich auf ihn zu, streckte meine Hand nach seiner aus, hielt sie und drückte leicht zu. Die Anspannung in seinen Muskeln war bis zu den Fingerspitzen spürbar.

Er sah mich an und öffnete die Lippen. »Rose lag auf mir.«

»Maliks Mutter? Hat sie dich vergewaltigt?«, fragte ich aufgebracht. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als mir schlagartig klar wurde, was sie ihm angetan hatte.

Cales Kiefermuskeln spannten sich an. Er biss die Zähne fest aufeinander. Aufgebracht schüttelte er den Kopf, als würde er seine Gedanken ordnen. »Ja. Nur war meine Auffassungsgabe in diesem Zustand kaum vorhanden. Deutlich vor Augen habe ich aber noch Malik, der plötzlich auftauchte. Er riss sie von mir runter. Sie schlug ihm mehrmals ins Gesicht und schrie ihn an.«

»Was hat sie gesagt, Cale? Vielleicht können wir diese Information gegen ihn verwenden.«

Er blickte mir tief in die Augen. Das Licht der Deckenleuchten spiegelte sich in seinen Iriden wider und ich sah, dass sie glänzten. »Vergiss mich.«

Ich war sprachlos und meine Gedanken tanzten Tango in meinem Kopf.

»Denkst du, sie haben …«

»Ich denke, Malik hat seine Mutter mehr geliebt, als es für einen Sohn üblich war. Sie hat es genossen, Grenzen zu überschreiten.« Cale beendete meinen Satz haargenau, wie ich es mir gedacht hatte.

»Martin West sagte mir, dass Rose nicht seine Mutter war. Es wäre kein Inzest, aber was würde sein Vater davon halten?«

Cale presste die Augen nachdenklich zusammen. »Es ist nicht nur das. Malik ist in deinem Alter. Er war zu dem Zeitpunkt minderjährig.«

Erschrocken legte ich die Hand auf den Mund. »Warum hast du das für dich behalten? Ist das der Grund, weshalb Malik dich töten möchte? Weil du weißt, was zwischen ihnen passiert ist?«

Ein zynisches Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Es steht Aussage gegen Aussage. Es gibt keine Beweise. Außerdem geht mich das nichts an.«

Ein wirres Gefühlschaos strömte auf mich ein. Ich stellte mir Szenen vor, Bilder. Sie rauschten durch meinen Kopf und ich konnte sie nicht abschütteln.

»Diese Frau war ein Monster! Du hast sie getötet, weil du dich an ihr rächen wolltest. Wenn West dieses Detail erfährt, dann könnte er das Versprechen seines Sohnes lösen und dir dein Leben schenken«, flüsterte ich, schloss die Augen und entließ mit einem Funken Hoffnung die letzte Träne.

Seine Hand legte sich auf meine Wange, strich zärtlich darüber, sodass die Bilder in den Hintergrund rückten.

»Keine Sorge. Meine Gefühle waren damals auf stumm gestellt. Ich habe nichts empfunden. Außerdem habe ich dir das alles nicht verraten, um mein Leben zu retten. Rose West war nicht die einzige Frau, die ich ermordet habe, Nell. Ich bin nicht unschuldig, das bin ich nie gewesen, und ich verdiene es hier eingesperrt zu sein«, flüsterte er mit ruhiger Stimme.

Wieder fiel mir das Lied ein.

»Sagst du mir, woher Malik diese Melodie kennt?«

Cale nahm die Hand hinunter. »Mein Vater hat sie Lukas im Kinderbett vorgesummt. Ich muss sie im Fieberwahn gesummt haben. Eine Erinnerung von vielen. Ich habe in der Zeit meiner Gefangenschaft unzählige wirre Dinge von mir gegeben.«

Ich sah es genau vor mir. Cale, meterweit entfernt von seinem eigenen Sohn, nicht in der Lage dazu, ihn selbst zu halten, zu lieben. Dennoch hatte er sich die Bilder eingeprägt. Die Momente verinnerlicht. Mir war schleierhaft, was diese Erinnerung bei ihm auslöste. Mir war aber bewusst, dass Malik in Erfahrung gebracht hatte, wie er Cales unsterblichen Körper zur Strecke bringen konnte. Oben, am Leuchtturm. »Du hast ihnen erzählt, wie man dich tötet.«

Er seufzte und packte seine Haare, die ihm wild über die Stirn hingen. »Ich habe Rose darum gebeten, es zu tun, ja. Malik hat alles mitbekommen. Ich weiß bis heute nicht, wie man mich tötet, aber diese Art zu sterben, wäre angenehm.«

Mit den Fingern umklammerte ich das kalte Eisen. So hatte ich das Gefühl, ihm näher zu sein. »Wie kamst du frei?«

Er ließ die Hand sinken und biss sich auf die Zähne. Kurz huschten seine Augen ziellos umher, bis sie schließlich meine fanden. »Malik ließ mich gehen. Er wollte mich loswerden.«

Ich schlang die Finger fester um das Eisen. »Sie hat dich ihm vorgezogen. Er ist nicht nur wütend, weil du seine Stiefmutter ermordet hast, sondern weil sie bei dir lag. Er hat sie geliebt. Warum hat er dich nicht getötet?«

Cale sah nachdenklich zur Seite. »Sein Geheimnis wäre bei mir sicher gewesen. Malik hatte damals keinen Grund dazu, mich zu töten. Er ist kein Monster. Ich dagegen schon.«

Er hatte mich noch nie angelogen und ich glaubte ihm, aber ich war nicht Malik. »Luke, Seetje - sie alle spüren, dass etwas mit ihm nicht stimmt.«

Einige Minuten schwiegen wir und irgendwann beruhigte sich mein rasendes Herz. Ich konnte normal atmen, ohne Angst zu haben, gleich ersticken zu müssen.

Schließlich überzeugte ich Cale, einen Pullover anzuziehen, damit er nicht weiter frieren musste, obwohl mir der Anblick seines nackten Oberkörpers fehlen würde.

Die restliche Zeit erzählte ich ihm von dem Märchen mit der bösen Hexe und dem Lebkuchenhaus. Ich wollte ihn auf andere Gedanken bringen. Er lachte über die Passage mit dem Ofen.

»Findest du das witzig?«, wollte ich wissen.

Ich spürte, dass er den Kopf schüttelte.

»Hast du nicht erwähnt, die Hexe sei dick gewesen?«

»Ja?« Ich zuckte mit den Schultern.

»Ein kleines Mädchen wäre niemals in der Lage dazu, eine dicke Frau in den Ofen zu schieben, außerdem haben Hexen Kräfte. Sie hätte die Flammen mit ihrer Magie löschen können.«

»Du Spielverderber. Es ist ein Märchen, also lass dich darauf ein.«

Wir saßen Rücken an Rücken und hielten einander die Hand. Sicher war ich bereits seit Stunden hier. Wir hatten es geschafft, auf andere Gedanken zu kommen, und dafür war ich dankbar.

»Ich brauche etwas Futter für West«, sagte ich irgendwann und läutete schließlich das Ende unseres Treffens ein.

Er atmete hörbar laut aus. »Erzähle ihnen von Lukas Leibgarde. Sie sollen wissen, auf wen sie sich einlassen.«

»Waren das nicht deine Freunde?«

Schweigen erfüllte den Raum. Er ließ meine Hand los und ich hörte, dass er aufstand. »Sie sind meine Familie«, widersprach er mir.

Gerade wollte ich etwas sagen, da hörte ich Schritte.

Frustriert stand ich auf.

Seine Hand schoss durch die Gitterstäbe, drehten mich und zogen mich zu sich, sogleich lagen seine Lippen auf meinen. Mit dem Daumen strich er sachte über meine erhitzten Wangen und löste dort ein Prickeln aus, das bis zu meinem Hals hinab wanderte. Traurig sah ich ihm in die Augen.

Er löste seine Lippen von mir, doch sein Daumen hatte den Weg noch nicht vollendet. Wie eine Feder strich er über die Konturen meiner Unterlippe und öffnete sie leicht. »Gib auf dich acht. Dich zu verlieren, würde das letzte bisschen Menschlichkeit in mir abtöten.«

Ich grinste ihn frech an. »Ich kann mich sehr gut verteidigen.«

»Einfach nur anspucken hat bei mir keine Wirkung gezeigt.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich.

Ich sah ihn an, trat rückwärts und winkte ihm zu, sogleich drehte ich mich um und stieß mit dem Gesicht gegen eine harte Brust. Langsam hob ich den Kopf an.

Maliks zorniger Blick brannte sich durch meine Augäpfel. »Du hast deine Fähigkeit gegen einen meiner Männer verwendet und meinen Befehl missachtet?« Seine Stimme klang bedrohlich, doch das Einzige, was ich ihm schenkte, war ein falsches Lächeln.

Neckisch hob ich den Kopf an. »Wenn du glaubst, mir oder ihm Befehle erteilen zu können, nur weil dein Scheißego angekratzt ist, dann irrst du dich. Verpiss dich lieber und lass uns in Ruhe.« Ich war so sauer auf ihn, dass ich fast platzte!

Er packte meinen Oberarm mit seiner kräftigen Hand.

»Fass sie nicht an, Malik«, schrie Cale so laut, dass seine Stimme im Raum nachhallte.

»Du Mörder hast mir nichts zu befehlen!«

Seine Finger bohrten sich in meine Haut und ich sah den Zorn in seinen Augen aufkeimen. Allem Anschein nach hatte ich einen wunden Punkt erwischt.

»Geh mir aus dem Weg, Malik, und lass deine Finger von mir, sonst zwinge ich dich, sie dir abzubeißen.«

Malik ließ mich los und ich ging an ihm vorbei. Nach wenigen Sekunden hörte ich ihn hinter mir herlaufen. Gut so, denn ich würde nicht zulassen, dass Cale und er allein waren.


Wiedergefunden










Nachdem ich mir Maliks Standpauke angehört hatte, betrat ich erschöpft mein Zimmer.

Ich war gezwungen, mich zusammenzureißen und sein Geheimnis vorerst für mich zu behalten. Im Grunde hatte er sich geärgert, da ihm klar geworden war, dass er nicht die Macht dazu besaß, mir etwas vorzuschreiben.

Der Duft von Jasmin und Vanille strömte in meine Nase.

Prüfend schaute ich mich um. Im Türschlitz zum Badezimmer entdeckte ich ein Licht und erst jetzt hörte ich das leise Summen einer Frauenstimme.

Mit wachsamen Augen schlich ich zur Badezimmertür. Neugierig lauschte ich an der Tür und klopfte an.

»Komm herein«, trällerte Elena fröhlich vor sich hin.

Ähh …

»Stell dich nicht so an«, rief sie. In ihrer Tonlage schwang ein Hauch Spott mit.

Etwas nervös öffnete ich die Tür und steckte langsam meinen Kopf durch den Spalt.

Wie eine Göttin lag sie ausgestreckt in der dampfenden Wanne, die mit Rosenblüten geschmückt war. Ein schmales Handtuch bedeckte ihre Augen und die roten Haare wurden von einem Stäbchen zusammengehalten. Sie zog das Bein an. Die Bewegung erzeugte kleine Wellen im Wasser und brachte die Blüten zum Tanzen.

Gerade wollte ich wieder gehen, da stoppte ihre Stimme meine Bewegung.

»Es ist herrlich, zu baden. Wir haben nur eine schäbige Dusche neben dem Wäschezimmer bekommen. Ständig ist sie kaputt - Jay-Jay versucht, sie zu reparieren.«

»Unser Söldner hat alle Hände voll zu tun«, witzelte ich und lehnte mich mit dem Rücken gegen den Türrahmen.

Sie grinste. »West wollte mir wohl vor Augen führen, wer wir sind.« Ihr Kopf fuhr hoch, dabei rutschte ihr Tuch in das Wasser und legte ihre Augen frei. »Willst du auch rein? Hier ist genügend Platz für uns beide.«

Ähh …

»Nein, aber danke.« Meine Hand fuhr hoch und ich winkte ihr Angebot freundlich ab.

Sie zuckte mit den Schultern und lehnte den Kopf zurück. Das Geräusch des Wassers, sowie der angenehme Duft, der in der Luft hing, wirkten beruhigend auf mich. Vielleicht wäre ein heißes Bad doch keine so schlechte Idee.

»Wie war der Besuch bei deinem Knasti?«

Seufzend stieß ich mich vom Türrahmen ab. »Malik hat mir verboten, ihn heute zu besuchen. Ich habe den Wärter ausgeschaltet und bin sogar länger geblieben. Danach war er stinksauer.« Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Wow, was für ein narzisstischer Kontrollfreak. Er braucht dich wohl nicht um deine Hand zu bitten, vermutlich reißt er dir den Finger ab und steckt den Ring gewaltsam drauf.«

Sie lachte und die Vibration erzeugte Wellen im Wasser, die über den Rand der Wanne schwappten. »Sein Daddy plaudert bereits überall herum, dass ihr zwei euch verliebt habt.«

Vor Schreck klappte mein Mund auf. »Er erzählt … bitte, was?«

Skeptisch verzog ich das Gesicht. Wenn ich ihr jetzt verriet, dass Malik ganz andere Vorlieben hatte, würde sie sich wohl verschlucken.

Sie nickte, als wäre sie in einer Zeitschleife gefangen. »Seltsam, dass du nichts davon mitbekommen hast, immerhin ist Malik der begehrteste Typ auf der Insel. Er wird bald den Platz seines Vaters einnehmen und NOVUM leiten. Jede Frau hier würde gern mit dir tauschen wollen.«

Meine Mundwinkel zuckten. »Ich könnte seinen Vater davon überzeugen, dich zu ehelichen, schließlich ist dein Clan sehr viel größer im Gegensatz zu dem kleinen Halbmutanten-Trupp, den ich zu bieten habe.«

Elena setzte sich erschrocken auf. »Das wagst du nicht!«

Jetzt musste ich lachen.

Ihr Zeigefinger schoss hoch, das Wasser floss ihren Arm hinunter und tropfte zurück in die Wanne. »Da fällt mir ein, der grünäugige Talpa hat sich wegen diesem Gerücht mit einem der Soldaten geprügelt. Zum Glück konnte Jay-Jay den Streit schlichten.«

Vor Sorge riss ich die Augen auf und meine Hand umklammerte den Türgriff so fest, dass er wackelte. »Ist jemand verletzt worden?«

Elena legte den Kopf schräg und presste die Augen nachdenklich zusammen. »Jakes Aussage nach zu urteilen, sind es nur Quetschungen gewesen.«

»Hast du Leonard danach gesehen? Und woher weißt du das alles überhaupt?« Ich kam mir vor wie in der Klatschblattredaktion unserer T-Station und Elena war die badende Journalistin.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin eine Worla. Meine Augen und Ohren sind überall.« Sie schenkte mir ein freches Grinsen und musterte mich intensiv, dabei strichen ihre Fingerspitzen sachte über die glänzende Wasseroberfläche.

»Der Talpa ist ständig am Strand und starrt auf das Wasser. So eine Blondine mit kurzem Bob leistet ihm manchmal Gesellschaft. Meistens ist er aber allein dort.«

Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen den Türrahmen.

Wenn er eine Frau gefunden hatte, die ihm gefiel, freute mich das. Kurz dachte ich an Jake und Seetje. Die beiden schienen glücklich miteinander zu sein.

Flüchtig betrachtete ich Elenas Kleidung, die auf einem Stuhl neben der Tür lag. Etwas Goldenes funkelte mich an. Langsam kniete ich mich hin, um es zu betrachten, plötzlich verschlug es mir die Sprache. Mit rasendem Herzen nahm ich den Anhänger zwischen Zeigefinger und Daumen. Es war ein zerbrochenes Kleeblatt. Ich drehte es. Auf der Rückseite las ich den halben Namen von Jay-Jays Tochter.

»Sea. Chelsea.« Das kann unmöglich wahr sein!

Ich hörte das Wasser in Elenas Wanne überschwappen, als ich wie gebannt auf den goldenen Anhänger in meinen Fingern starrte.

»Was hast du eben gesagt?«, fragte sie mit angespanntem Ton in ihrer Stimme. Im Augenwinkel sah ich, dass sie aufstand.

Schlagartig wurde mir heiß und kalt zugleich. Ich bekam Schnappatmung, schluckte, drückte meine Knie durch und ging mit weit aufgerissenen Augen auf die Worla zu.

»Wo hast du diese Halskette her?«, fragte ich sie, ließ sie von meinem Finger baumeln, sodass der Anhänger mit dem Kleeblatt wild hin- und herbaumelte.

Sie streckte ihren Rücken durch und ihre Muskeln waren angespannt.

»Leg ihn zurück!«, fauchte sie mit einem Funkeln in den Augen.

Hektisch atmend streckte ich meinen Arm aus. »Das hier ist die Kette von Jay-Jays Frau. Die Kette, die er Megan geschenkt hat, bevor sie verbannt worden ist. Wo hast du sie her? Wo ist Megan?«

Sprachlos musterte sie mich, hob fragend die narbige Braue und wickelte sich ein Handtuch um den nackten Körper. Mit langsamen Schritten kam sie auf mich zu.

»Nell«, flüsterte sie.

Ihre ruhige Stimme ließ einen dicken Kloß in meinem Hals entstehen. »Ja?«, fragte ich leise und hatte Angst vor den nächsten Worten.

»Meine Freundin hieß Megan. Sie war es, die ich töten musste, bevor ich euch begegnet bin.«

Ihre Worte waren wie ein harter Schlag, der direkt meine Brust traf und mein Herz für den Bruchteil einer Sekunde zum Stillstand brachte. Sprachlos griff ich in meine Haare und trat einige Schritte zurück. Vor Fassungslosigkeit schlotterten mir die Knie. Krampfhaft umschlang ich mit den Händen den Türrahmen und hielt mich daran fest. »Jay-Jay, er … er wird …«

Ich konnte es nicht aussprechen.

Elena zog sich an.

Ich sah nicht mehr die Kriegerin, sondern betrachtete entgeistert das goldene Kleeblatt in meiner Handfläche. Das Schmuckstück, das Jay-Jay bereits seit über zwei Jahren suchte und bei dem er niemals die Hoffnung aufgegeben hatte, es zu finden. Ich hielt es in den Händen, aber sie war nicht hier. Megan war tot.

✽✽✽

Nach dem Mittagessen stand Jay-Jay vor meiner Tür. Ich hatte ihn gebeten, zu mir zu kommen. Die rothaarige Kriegerin war mir zu keinem Zeitpunkt von der Seite gewichen. Hinter verschlossenen Türen wäre er nicht gezwungen, seine Gefühle zu verstecken. Außerdem war es mir wichtig, dass er es von einer Freundin erfuhr, die seinen Verlust nachempfinden konnte.

Mit einer knappen Geste wies ich ihn an, sich auf das Bett zu setzen. Was er ohne Widerworte tat.

Unruhig fingerte ich am Saum meines Pullovers herum, rieb mir die feuchten Handflächen an der Hose ab und achtete darauf, gleichmäßig zu atmen.

Mit hochgezogener Braue beobachtete er jede meiner Bewegungen. »Du siehst scheiße aus, Prinzesschen. Bereitet dir jemand Kummer? Sag mir seinen Namen und die Zimmernummer, das ist gleich erledigt.«

Seine immense Aufopferung erreichte mein Herz und ich spürte diesen Stich. Er hatte mich beschützt, hatte sich vor mich geworfen, mich gehalten und mir jeden Tag Mut zugesprochen. Niemals hatte er mir absichtlich wehgetan und war immer für mich da gewesen. Mir war bewusst, dass meine nächsten Worte es schaffen könnten, diesen wundervollen Mann zu zerstören.

Die letzten Stunden waren für mich die Hölle gewesen. Ständig hatte ich mir überlegt, wie ich es ihm sagen sollte. Ich war unzählige Szenarien durchgegangen. Kurz vor dem Mittagessen hatte ich mit geschwollenen Augen aus dem Fenster gestarrt und war genauso unwissend wie zuvor gewesen.

Stumm setzte ich mich neben ihn, schloss die Arme um seinen breiten Rücken und hielt ihn fest. Es ihm zu verschweigen, wäre nicht fair - er musste es erfahren.

Langsam löste ich mich von meinem Freund, nahm seine starken Finger und legte ihm Megans Kette in die geöffnete Handfläche.

Schweigen erfüllte den Raum und ich sah, dass er zitterte.

»Wo hast du sie her?«, flüsterte er mit gebrochener Stimme. Jay-Jay konnte sehr ernst klingen, wenn ihm danach war, selbst dann, wenn er flüsterte.

»Die hat sie von mir.« Elena war vom Stuhl aufgestanden und ging auf ihn zu.

»Deine Frau hieß Megan Jameson, sie war so groß wie Nell, mit langen braunen Haaren und dicken Locken. Ihre Augen waren grün wie junges Gras und sie besaß ein Muttermal, genau hier.« Elena zeigte an eine Stelle zwischen Oberlippe und Nase.

Jay-Jays Arme spannten sich an und ich sah, dass er um Fassung rang. Langsam stand er auf und blickte der Worla tief in die Augen. »Du sprichst von ihr in der Vergangenheit. Wenn sie nicht bei dir ist, wo ist sie dann und warum verflucht noch mal hast du diese Kette bei dir?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, schriller.

Ich hob die Hand und berührte ihn, aber er riss sich von mir los und kreiste wie ein Raubtier durch den Raum. Die sonst so selbstsichere Worla-Kriegerin wechselte unsicher das Standbein.

»Vor etwas mehr als zwei Jahren bin ich ihr in der Wüste begegnet. Sie war geschwächt, unterernährt und dehydriert. Wir haben sie eingesammelt und versorgt. Mit der Zeit wurden wir Freunde. Sie erzählte mir nicht viel von dir und sie nannte mir auch nie deinen Spitznamen, weswegen ich nicht darauf kam, dass du …« Elena kämpfte mit den Tränen. »Sie sagte mir aber, was für eine wundervolle Tochter ihr hattet und was für ein starker, charmanter Ehemann du warst. Ich liebte sie wie eine Schwester.« Langsam kam sie auf den Hünen zu, bis sie direkt vor ihm stehen blieb.

»Eines Nachts wurden wir in den Wäldern angegriffen. Sie hat mich vor einem mutierten Bären beschützt, dabei ist ihr Helm zersprungen. Eine Deus war in unmittelbarer Nähe und verteilte ihren Goldnebel. Megan hat eine ganze Ladung davon eingeatmet.«

Jay-Jay rieb sich über die Augen, starrte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben«, schluchzte er und beugte sich keuchend vornüber.

Elena ließ ihre Finger über seinen Rücken fahren und verharrte mit der flachen Hand auf seiner Schulter.

»Sie flehte mich an, ihr Leben zu beenden. Es geschah wenige Tage, bevor ich dir und Nell begegnet bin. Sie gab mir die Kette und sagte zu mir: Ich werde ihn beschützen. Er soll glücklich sein, solange er lebt.«

Jay-Jay richtete sich auf. Seine Augen waren glasig und Tränen bedeckten die Wangen. Seit wir uns kannten, hatte ich diesen starken Krieger niemals weinen gesehen. Mit einem traurigen Ausdruck im Gesicht nahm Elena seine Hand, die noch immer die Kette hielt, und führte sie an ihre Lippen. Sie küsste seine Fingerspitzen. Jeweils zweimal. »Dein Verlust ist mein Verlust. Deine Trauer ist meine Trauer. Dein Schmerz ist mein Schmerz. Bitte denke daran, dass dein Leid geteilt wird, solltest du es mit uns teilen wollen.« Sie ließ ihn los.

Er fuhr sich über die Glatze und wühlte anschließend in seiner Brusttasche herum.

»Danke, dass du es mir gesagt hast«, flüsterte er und steckte sich eine Zigarre zwischen die Zähne. »Habt ihr sie begraben?«

»Ihr Körper liegt unter einer Fichte nahe des Gila River.« Sie hob ihren Arm und drehte die Handflächen nach oben, dann strich sie mit dem Zeigefinger über eine dunkle Linie ihrer Tätowierung. »Ich trage die Koordinaten stets bei mir.«

Jay-Jay sah einige Sekunden stumm auf diese Stelle. Seine Nasenflügel bebten vor Zorn. »Du hast ihre Grabstätte auf deine Haut tätowiert?« Er schüttelte enttäuscht den Kopf und zündete die Zigarre an. Elena wollte etwas sagen, doch er unterbrach sie, indem er die Hand anhob. Nach wenigen Sekunden nahm er den ersten Zug und der Rauch verteilte sich im gesamten Raum. »Verdammt … sie war in Mexiko, bei mir um die Ecke und ich Idiot habe sie zwei Jahre nicht finden können.«

»Es ist nicht deine …« Sein scharfer Blick ließ mich verstummen.

»Doch Nelly, es ist meine Schuld. Wäre ich dort gewesen, würde sie leben.«

»Du meinst, wärst du nicht bei mir gewesen«, ergänzte ich seine Aussage.

Er schwieg. Seine Augen schweiften ziellos umher, mit einem Ruck bewegte er sich zum Ausgang, riss die Tür auf und stürmte aus dem Raum.

Verzweifelt sah ich ihm nach und zur Tür, die donnernd zufiel.

Die Worla schnappte nach Luft. »Megan war ein ganz zauberhafter Mensch. Tut mir leid, dass ich sie nicht beschützen konnte.«

Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Er braucht Zeit.«

Sie sah mich nicht an, ihr Körper war angespannt und sie presste die Lippen aufeinander. Es war das erste Mal, dass die Worla-Kriegerin so hilflos war. »Ich habe viele Menschen verloren, aber noch nie zuvor in meinem Leben ist ein Mensch, den ich liebe, durch meine eigene Hand gestorben. Ich werde Megan niemals vergessen.«

Ich holte tief Luft und setzte mich zurück auf die Matratze. »Das weiß er. Dieser Mann ist gefühlvoller, als es den Anschein macht. Er versteckt es hinter einer Fassade aus dummen Sprüchen und stahlharten Muskeln. Ich kenne ihn inzwischen etwas länger. Er ist stark genug, um die Wahrheit zu verkraften.«

Sie nickte, wischte sich die Träne aus den Augen und lief schweigsam aus dem Raum.

Jay-Jay war für mich wie ein Vater, wie ein Bruder und ein unglaublich guter Freund. Ich würde für ihn da sein, solange es nötig war.

✽✽✽

Der Tag wurde zur Nacht und die meiste Zeit verbrachte ich schweigend in meinem Zimmer. Es war kaum zu ertragen gewesen, Jay-Jay so traurig zu sehen, und immer wieder redete ich mir ein, selbst schuld daran zu sein. Wäre er nicht bei mir gewesen, hätte er sie vielleicht gefunden.

Ich weinte, schlief ein, wachte auf und weinte erneut.

✽✽✽

Einige stille Minuten sah ich dabei zu, wie die Morgensonne über dem Horizont auftauchte und die Wasseroberfläche mit orangen und gelben Tönen wachküsste. Es war traumhaft, hier draußen auf dem Balkon zu stehen. Ich ließ den Blick in den Garten wandern und entdeckte Leonard. Er sah zu mir auf und winkte mir zu. Mein Herz machte einen Satz. Anschließend drehte er sich um und spazierte gemächlich in Richtung der Hügel, die den Strand von der anderen Seite der Bucht abschotteten. Kurz überlegte ich, zu ihm zu gehen. Ein lautes Klopfen riss mich aus den Gedanken. Mit schnellen Schritten lief ich zur Tür und öffnete sie.

Seetje stand lächelnd vor mir. Ihre Augen huschten prüfend an mir vorbei. Suchte sie jemanden?

Mit rhythmischen Bewegungen tippte ich den Zeigefinger gegen den Türrahmen und wartete.

Sie seufzte. »Ich habe gehofft, du frühstückst mit uns in der Mensa.«

»Ich esse mit Cale. Hat Malik dich geschickt?«

Sie schenkte mir ein Grinsen. »Um ehrlich zu sein, ja.«

»Sicher ist er nicht böse auf dich, wenn du ihm einen Korb von mir gibst.«

Sie lächelte. »Er wird es verkraften. Da ist aber eine weitere Sache. Leonard weigert sich, mit uns zu trainieren. Ich war der Meinung, er würde der Armee beitreten oder zumindest in die Kurse kommen, da er Kampferfahrung hat. Sein kleines Problem ist mir geläufig, dennoch muss er sich integrieren. Er findet keinen Anschluss. Ich habe Paula aus der Küche zu ihm geschickt und gehofft, sie könnte ihn auflockern, aber er lässt niemanden an sich heran. Vielleicht kannst du mit ihm sprechen. Er ist stark, Nell, er wäre eine ausgezeichnete Hilfe für uns.«

Die Blondine, von der Elena gesprochen hatte, war also Paula.

»Ich war bei ihm. Er blockt mich ab. Da ist nichts zu machen. Er braucht Zeit, um zurechtzukommen.«

Sie kratzte sich nachdenklich an der Stirn. »Gibt es denn keine Möglichkeit, ihm zu helfen?«

Seufzend fuhr ich mir durch die Haare und lehnte mich an den Türrahmen. »Es gibt jemanden, der sich um ihn kümmern könnte, aber dieser jemand, sitzt in der Zelle und wartet auf seine Hinrichtung.«

Seetjes Augen wurden größer, zeitgleich konnte ich beobachten, dass sie sich auf die Lippe biss. »Sein Schicksal tut mir leid und danke, dass du mir zugehört hast. Ich wünsche dir und deinem Gefährten einen guten Appetit.«

Bevor Seetje gehen konnte, rief ich ihren Namen. Sie drehte sich um.

»Cale hat deine Mutter ermordet. Warum redest du über ihn, als wäre nichts geschehen?«

»Meine Mutter hatte zwei Gesichter, Nelly. Ich habe beide miterlebt. Dort, wo sie jetzt ist, ist sie gut aufgehoben.«

Sie hob die Hand zum Abschied und verschwand.

✽✽✽

Nach Seetjes Besuch verbrachte ich einige Stunden im Krankenzimmer des Soldaten. An diesem Morgen hatte ich mir viel Zeit genommen, um ihn aus dem Koma zu befreien, doch alle Mühe war vergebens. Mit zitternden Fingern hielt ich seine Hand, aber die Schwäche siegte und es gelang mir nicht, den Befehl zu lösen. Drei Stunden später verließ ich geschwächt das Zimmer, ohne einen nachweisbaren Erfolg.

✽✽✽

Der Wärter warf mir einen bösen Blick zu und dachte höchstwahrscheinlich darüber nach, mich auf den Scheiterhaufen zu bringen, dennoch gab er keinen Mucks von sich, als er mich ohne Probleme durch die Türe schreiten ließ. Die Beule an seiner Stirn war grün-lila gefärbt und tat mit Sicherheit weh. Ohne ein Wort mit ihm zu wechseln, lief ich weiter geradeaus, bis ich die Treppe erreichte.

Vorsichtig stieg ich die Stufen zum Kerker hinab, zeitgleich kreisten meine Gedanken umher.

Aus der Ferne hörte ich Cale schwer atmen. Ich bog um die Ecke und traute meinen Augen kaum. Er hing seitlich an einer Metallstange und stützte sich mit ganzer Muskelkraft davon ab, sodass es aussah, als würde er waagrecht in der Luft schweben. Er sah mich kommen und ließ los. Elegant wie ein Puma federte er seinen Sprung mit den Beinen ab.

Cale trug ein schwarzes T-Shirt und eine graue Sporthose.

Mit strahlendem Gesicht hielt ich ihm eine Tüte mit köstlichen Spiegeleiern und Speck hin.

»Vielen Dank, mein Schatz.« Er zwinkerte mir zu, schüttelte die schweißnassen Haare von der Stirn und schnappte sich die Tüte.

Himmel!

Ich war wie erstarrt, bei diesem Anblick und …

den Worten. Er hatte mich nie Schatz genannt.

Skeptisch verzog ich das Gesicht.

»Was ist los?«, wollte er wissen.

»Liebevolle Kosenamen sind eher untypisch für dich.«

»Vielleicht habe ich den Drang entwickelt, normal zu werden.«

Ich musste lachen. »Nein oder ja, ich meine … ich weiß nicht, was ich meine.«

»Mache ich dich nervös, Liebes?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Möglich wäre es.«

Er berührte eine meiner kurzen Strähnen, ließ sie zwischen seine Finger gleiten und betrachtete sie so aufmerksam, dass ich mich um ihn sorgte. »Bindest du sie nicht mehr zusammen, weil sie kürzer sind, oder hat es einen anderen Grund?«

Ich legte den Kopf schräg, um meine Haare aus seinem Griff zu befreien und starrte ihn traurig an. »Tut mir leid, dass ich deine Geschenke ständig verliere.«

Er spannte seinen Kiefer an. Mit gemächlichen Schritten trat er vor das Stroh-Bett, warf die Tüte darauf und ließ die Schultern sinken.

In meinem Kopf tat sich ein gigantisches Fragezeichen auf. »Was ist los?«

»Ich komme mir vor, wie ein Versager.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten und hielt vor Wut die Luft an. »Bis jetzt hattest du nie Selbstzweifel, Captain Caleb Kraft.« Ich kam zu Atem und er drehte sich um. Sein bissiger Blick ließ mich erstarren. Es hatte doch so gut angefangen.

»Du solltest gehen. Überzeuge Martin West davon, dein Potenzial mehr auszuschöpfen. Einen Plan zu entwickeln. Konzentriere dich darauf. Nicht auf mich!«

Ich weitete vor Schreck die Augen. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen und das Gefühl versetzte mir einen Stich in meiner Brust. Es klang wie Abschied nehmen. »Mit deinen Informationen wird uns das bald möglich sein. Außerdem wollte ich Zeit schinden, du weißt weshalb. Belästige ich dich etwa?«

Er knurrte, ließ aber die Schultern sinken. Seine Körpersprache deutete darauf hin, dass er verzweifelt nach einem Ausweg Ausschau hielt. »Informationen? Das ist doch nur ein verdammtes Katz-und-Maus-Spiel, Nell. Du zögerst hinaus, was längst beschlossen ist und verlierst wichtige Zeit. Du könntest da oben Leben retten.«

Ich biss die Zähne aufeinander und ließ erst locker, als ich den Schmerz in meinem Kiefer spürte. »Wir hatten dieses Gespräch bereits. Was ist passiert?«, murrte ich.

Er fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Ich habe erfahren, dass Martin West morgen Abend ein Fest veranstaltet. Zu Ehren seiner neuen Gäste. Malik will während dieser Feier um deine Hand anhalten. Wusstest du das?« Seine Stimme wurde lauter und ich hörte den Vorwurf in seinem Ton deutlich heraus. Malik hatte es ihm gesagt. Dieser Scheißkerl!

Ich umklammerte die Gitter mit ganzer Kraft.

»Ich weiß nichts von einem Fest.«

»Natürlich weißt du das nicht. Redest du denn mit den Menschen dort oben? Integrierst du dich? Ich gebe dir gern all meine Informationen. Ich gebe dir meine Heilkraft, wenn du sie benötigst. Ich gebe dir alles von mir, Nell! Aber ich sehe nicht dabei zu, wie Malik West dich mir wegnimmt. Was habe ich für eine Wahl? Ich bin eingesperrt. Wie kannst du nur von mir verlangen, eure Zweisamkeit ertragen zu müssen? Ich sage dir, was ich weiß, und danach schickst du Malik zu mir, damit er dieses kranke Spiel beendet.«

»Was hat er dir erzählt?«

Cale löste seinen intensiven Blick und legte sich mit einer lässigen Bewegung auf das hässlichste Bett aller Zeiten.

»Er hat recht. Ich bin ein Stein, der …«

»der mir im Weg liegt«, beendete ich seinen Satz. Es war Maliks Satz, er hatte mir dasselbe gesagt.

Aus Wut biss ich mir so fest auf die Lippe, dass ich Metall schmeckte. »Ich werde ihnen beweisen, wozu wir fähig sind, und von dir erwarte ich das Gleiche. Du solltest zu dem stehen, was dir gehört und gemeinsam mit mir gegen die CIBUS kämpfen.«

Er riss die Augen auf, drückte seine Knie durch und lief mit schnellen Schritten zum Gitter. Ich machte einen beherzten Schritt zurück, ehe seine Hand mich packen konnte.

»Nell, ich weiß, was du vorhast. Mach das nicht! Du gefährdest dich, du wirst ihnen Angst einjagen und dann werden sie dich wegschicken oder sogar mit Mistgabeln verfolgen.«

Er hatte recht. Sobald ich meine Kraft gegen ihn verwenden würde, wäre ich nicht länger Gast in diesem Haus. Drängte man aber eine Katze in die Ecke, benutzte sie ihre Krallen.

Vor Aufregung holte ich tief Luft – einatmen, ausatmen.

Ich schloss meine Augen und dachte etwas beherzter über das nach, was ich vorhatte. Malik sollte endlich wissen, mit wem er sich anlegte. Meine Krallen würde er zu spüren bekommen.

Wenn ich seine Flamme berührte, würde ich sehen, was tief in ihm verborgen lag, und die Informationen auch gegen ihn verwenden. Entschlossen sah ich meinen Gefährten in die Augen.

»Ich bekomme immer, was ich will. Das waren deine Worte! Oder nicht?«

Diesen Satz hatte er mir im Transporter gesagt, nachdem er mich gewaltsam dazu gezwungen hatte, eine ganze Flasche Wasser zu trinken.

Mein schöner Soldat schluckte, schloss die Augen und stellte sich aufrecht hin. Seine Stirn ruhte an den Gitterstäben. »Das waren meine Worte«, bestätigte er mir.

»Willst du mich, Cale?«

Frustriert ballte er seine Hand zur Faust, lockerte sie, nahm sie hoch und umschlang mit den Fingern die Gitterstäbe. Dann schlug er die Lider wieder auf. »Zeig ihm, was in dir steckt.«

Ich lächelte ihn an, drehte mich um und spurtete durch den Kerker. So schnell ich konnte, sprang ich die Treppen in der Haupthalle hinauf und in Richtung der Wohneinheiten. Den Weg zu Maliks Räumlichkeiten kannte ich nicht, sah aber Luke des Öfteren diesen Gang einschlagen.

Eine Frau kam mir entgegen und ich fragte sie nach der Zimmernummer. Sie half mir, wenn auch zögerlich. Die Menschen auf Festung Cameru hielten auch jetzt noch Abstand zu mir. Cale hatte recht, ich musste mich integrieren, ihr Vertrauen gewinnen. Sie auf unsere Seite ziehen. Doch vorerst musste ich diesen Konflikt mit Malik lösen, und zwar ein für alle Mal.

Kurz darauf fand ich die besagte Zimmernummer. Wild klopfte ich gegen das braune Holz, bis die Tür aufschwang. Ohne ihn anzusehen, stieß ich mir den Weg frei und betrat den hellen Wohnraum. Zum Glück war er daheim, sonst hätte ich die ganze Festung nach ihm durchforsten müssen.

Langsam schloss er die Tür und drehte sich zu mir um. »Schön, dass du mich besuchen kommst.«

In mir brodelte Wut und ich spürte die Anspannung in meinen Fäusten, die sich kraftvoll schlossen, dennoch versuchte ich, ruhig zu bleiben und ihn nicht direkt anzugreifen.

Es war wichtig, mich umzusehen. Keiner durfte in diesem Zimmer sein und uns beobachten. Ich musste mich wohl fühlen, meine Anspannung sacken lassen. Konzentriert sein. Ich wollte keinen Fehler machen. Nicht bei ihm.

Der abgestandene Duft von Minze und Jasmin kroch mir in die Nase. Prüfend sah ich mich um. Der Raum war geordnet, fast schon akribisch sauber. Zwei graue Sofas standen in der Mitte, dazwischen ein Tisch aus Glas. Ich konnte einen Blick in das Nebenzimmer erhaschen. Sah ein Bett und einen Kleiderschrank, der offen stand. Vielleicht hatte er sich gerade umziehen wollen und mein Auftauchen hatte ihn unterbrochen.

Ich trat vor den Schreibtisch, gab mir Mühe, die Fassung zu bewahren und ihn nicht sofort anzukeifen. Schwer atmend fuhr ich mit den Fingern über die hölzerne Oberfläche des Tisches und erblickte ein kleines schwarzes Buch, in das einige Notizen geschrieben waren, sowie die Zeichnung einer Tomate. Verwundert runzelte ich die Stirn. Bevor ich dazu kam, auch nur ein Wort zu lesen, stand er bereits neben mir und schlug die Seiten zu. »Neugierig?«, wollte er wissen.

Einatmen, ausatmen. Kurz wechselte ich das Standbein, strich mir die Haare hinter mein Ohr und bemühte mich, der Versuchung zu widerstehen, ihn aus dem Fenster zu schmeißen.

»Warum bist du hier?« Seine Stimme klang rau und beherrscht.

»Ich will neu verhandeln.« Mein Kopf fuhr hoch und ich suchte seinen Blick.

Mir fiel sein selbstsicheres Grinsen in die Augen.

»Es gibt nichts zu verhandeln. Caleb Kraft wird sterben.«

Gebannt starrte ich ihn an. Ich war ihm noch nie so nah gewesen, wie in diesem Moment. Er würde nicht abrücken, vermutlich war er so erzogen worden.

»Kennst du meine Fähigkeit, Malik?«

»Ich habe keine Angst vor dir, Nelly.«

»Es geht hier nicht um Angst, sondern um Kontrolle. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Ich denke, du kennst diese Redewendung und mit Sicherheit verstehst du, was ich damit meine. Ich weiß einiges über dich und in wenigen Sekunden werde ich mehr in Erfahrung bringen.« Selbstsicher hob ich den Arm und veranschaulichte ihm mit Daumen und Zeigefinger, wie viele Sekunden ich dafür bräuchte.

Maliks Brauen schossen erschrocken hoch und seine Mundwinkel zuckten. »Das wagst du nicht …«

Ich tat es bereits. Ich beschwor seine Seelenflamme. Es war so einfach, sie aus ihm herauszuziehen. Die Flamme tauchte unsere Körper in ein sanftes Licht. Ohne zu zögern, umschloss ich sie mit beiden Händen. Ich hatte mir geschworen, dass ich meine Kraft der Kontrolle nicht mehr nutzen würde, solange ich sie nicht ganz beherrschte. Aber ich hatte nie gesagt, dass ich sie nicht für andere Zwecke missbrauchen könnte. Zwecke, die mir einen Vorteil verschafften. Zwecke, die es mir ermöglichten, Cale vor dem Tod zu bewahren. Ich würde es schaffen, Malik zu überzeugen. Auch ohne Befehl.

Seine Flamme war warm und so voller Energie, dass ich kurz die Luft anhalten musste, schon war ich in seinem Unterbewusstsein.

Ein Kartendeck formte sich vor mir. Mit rasendem Herzen schlug ich die erste Karte auf, dann die zweite, die dritte, die vierte. Eine nach der anderen. Was ich sah, was ich fühlte und was ich durch ihn erlebte, raubte mir fast den Verstand.

Keuchend schnappte ich nach Luft und ließ seine Seele los.

Die Bilder seiner Vergangenheit und all seine Erlebnisse hatten mich wie eine Druckwelle erfasst. In Malik Wests Seele gab es tiefe Abgründe. Abgründe, mit denen ich jetzt selbst zu kämpfen hatte.

Mein Geist löste sich aus seiner Seele und die Wucht, ließ ihn nach hinten schwanken. Erstaunt sah er mich an, wusste scheinbar nicht, wie er reagieren sollte. Sein Blick wich zu dem Holster mit der geladenen Pistole, die am Kleiderschrank hing.

»Ein Schritt in die falsche Richtung, Malik, und du jagst dir die Kugel selbst in den Kopf.«

Ich sah ihn ernst an. Fixierte ihn mit einem bohrenden Blick und versuchte viel Kraft in meine Stimme zu legen, damit er diesen Moment nie wieder vergessen würde.

»Dein Vater hat dich sehr streng erzogen und ließ seinen Ärger und Frust oft an dir aus. Deine Mutter war die einzige Person, die dir Liebe geschenkt hat. Sie war für dich alles auf der Welt. Du wurdest älter und deine Liebe zu ihr wuchs. Bald schon hast du ihre Annäherungsversuche zugelassen. Andere Frauen hast du abgewiesen. Wie war es, mitansehen zu müssen, wie deine Stiefmutter einem anderen Mann nachstellt? Abgesehen von deinem Vater. Cale kann sich sehr gut an diese Nacht erinnern. Er kann sich auch sehr gut an die Schmerzen erinnern, die sie ihm zugefügt hat. Du willst ihn loswerden. Du hast Angst vor den Konsequenzen und davor, was dein Vater von dir hält. Seit dem Tod deiner Mutter siehst du Seetje mit ganz anderen Augen. Sie hat dieselben Haare, denselben Mund, dieselbe zierliche Nase. Insgeheim wünschst du dir, sie zu besitzen.«

In aller Seelenruhe verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Du weißt selbst, dass diese Gedanken nicht normal sind und suchst verzweifelt nach einem Ausweg, doch den wirst du nicht bekommen, Malik, und du wirst dich auch nicht besser fühlen, wenn Cale tot ist.«

Er sah mich verwirrt an und schluckte.

»Dein Vater hat dir den Rang eines Captains gegeben. Seither hast du schlaflose Nächte und bist nicht imstande, zuzugeben, dass dich der Druck und die Verantwortung fast wahnsinnig werden lassen. Am liebsten würdest du von dieser Insel verschwinden. Du solltest vor deinen Vater treten und ihm sagen, was du wirklich fühlst, traust dich aber nicht, ihm zu gestehen, dass du eine Scheißangst hast.«

Verzweifelt schlug er die Hände vor seine Augen und lehnte sich schwerfällig gegen die Wand. Plötzlich hörte ich ihn kichern. Ein verzweifeltes Kichern, das mir eine gewisse Unsicherheit verschaffte.

»Warum hast du dir das eben alles angetan?«, flüsterte er in seine Handflächen.

Ich war überrascht. Seine Frage war ernst gemeint. Ihm tat es leid, dass ich das alles mitansehen musste.

»Ich tat es aus Liebe.«

Malik sah mich ernst an. »Dieser Mann hat meine Mutter auf dem Gewissen.«

»Deine Mutter hat ihn gefoltert und ist anschließend über ihn hergefallen. Er lag im Sterben, Malik. Du hast alles mitangesehen und ihn schlussendlich sogar gerettet, hast ihn freigelassen. In Wahrheit gibst du dir die Schuld an ihrem Tod. Gleiches mit Gleichem, Soldat! So handhabt ihr das doch hier, richtig? Cale hat sich an ihr gerächt.«

Er schluckte. »Sie hat niemanden ermordet, aber Caleb ist ein Monster!«, fauchte er.

»Ich habe in deine Seele geblickt. Du denkst, ihn zu töten, würde den Schmerz in dir ersticken, aber das allein wird dich nicht vor deinem Kummer retten. Das wird dich nicht von Seetje ablenken.«

Kurz blickte er zu Boden. Einige Sekunden ließ ich ihn nachdenken, ehe ich weiter ausholen wollte.

»Ich …« Er fuhr sich durch die Haare, dann drehte er sich um, sodass ich sein Profil sehen konnte. »Du hast recht. Ich denke nicht, dass ich dazu in der Lage bin, diese Organisation zu führen. Mein Vater wird sterben und erwartet von mir, die Menschheit zu retten, dabei kann ich nicht einmal mich selbst retten. Ich liebte meine Stiefmutter - das ist die Wahrheit und meine Schwester macht es mir schwer, über sie hinwegzukommen. Dennoch hat Cale sie getötet und dafür würde ich ihn am liebsten …«

»Würde ans Licht kommen, was du und deine Mutter getrieben haben oder was du in Wahrheit über deine Stiefschwester denkst, wäre dein Ruf dahin. Auch wenn dein Vater dir vergibt, würden die Menschen hier keinem Mann ihr Leben anvertrauen, der sich selbst nicht unter Kontrolle hat.«

»Wir waren diskret.«

»Seetje weiß es, Malik.«

Seine Augen wurden groß und er sah mich erschrocken an. »Was?«

»Wenn du mir nicht glaubst.« Ich trat zur Seite. »Dort ist die Tür. Geh zur ihr, blick ihr in die Augen und frage sie selbst.«

Er schwieg.

Sie hatte mir zwar nicht ausführlich geschildert, was sie wusste, und ich spielte mit dem Feuer, dennoch schien meine Aussage ihn zu verunsichern.

»Ich finde, wir sind quitt. Jetzt hätte ich gern den Zellenschlüssel.« Ich nahm den Arm hoch und streckte ihm wartend meine Hand entgegen.

»Ist das unbedingt notwendig?«, zischte er und sah mich bissig an.

Ich schnalzte mit der Zunge und wackelte mit den Fingern. »Das ist der Beweis dafür, dass du ihm kein Haar krümmen wirst.«

Der NOVUM-Soldat öffnete die Schublade an seinem Schreibtisch und reichte mir einen kleinen silbernen Schlüssel.

Ich nahm ihn. Plötzlich umschlossen seine Finger mein Handgelenk. Ich sah ihm in die Augen.

»Nach dem Frühstück findet eine Versammlung statt. Wir müssen wissen, wie die Station und die Armee im Inneren der CIBUS aufgebaut ist. Rede mit ihm darüber. Mit seiner Hilfe finden wir einen Weg in das Gebäude.«

»Ich werde euch die Informationen liefern«, versicherte ich ihm mit einem Nicken.

»Was soll ich meinem Vater sagen?«, wollte er wissen und seine Augen huschten unsicher im Raum umher.

Ich schüttelte seine Hand von mir ab und lief zur Tür. Drückte die Klinke herunter und blickte ihn über meine Schulter hinweg an. »Wir werden nicht heiraten, Malik. Niemals, und solltest du Cale noch einmal dort unten aufsuchen, werde ich jedem erzählen, was in deinem Kopf vor sich geht. Schluck deine Wut runter und akzeptiere, was geschehen ist.«

✽✽✽

Mitsamt des Schlüssels und eines unglaublichen Abendessens, das mir Anne auf einem Tablett serviert hatte, lief ich in Richtung des Kerkers. Die Zelle war direkt vor mir und inzwischen platzte ich fast vor Aufregung.

Er stand mit dem Rücken zu mir und machte Dehnübungen. Sein Shirt war nass geschwitzt und er trug eine lockere Jogginghose, die weit unten saß – sehr weit unten.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte er mich, ohne sich umzudrehen.

Cale hatte die Bücher an die Wand gestellt, geordnet und farblich sortiert. Die Schüssel mit dem Wasser ruhte auf der anderen Seite des Raums, daneben lag ein Handtuch. Die Kleidung, die ich ihm gegeben hatte, war zusammengelegt und ruhte neben dem Bett. Mit der Decke und dem weißen Laken sah das Stroh-Ding inzwischen bequem aus.

»Du hast das Zimmer hergerichtet«, lobte ich ihn.

Er sah zu Boden und kratzte sich am Kopf. Langsam trat ich näher an die Gitterstäbe.

Mit einem Ruck drehte er sich um und betrachtete forschend mein Gesicht. »Hast du Malik aus dem Fenster gestoßen oder gibt es einen anderen Grund, weshalb so viel Freude auf mich einströmt?«

Ich musste schmunzeln. »Ich habe darüber nachgedacht, aber nein. Ich habe ihn an etwas erinnert. Es reichte aus, um ihn einzuschüchtern. Malik wird dich nicht anrühren.«

»Du warst in seinen Gedanken. Hast du ihm einen Befehl in den Kopf gepflanzt?«

Sein Satz klang wie ein Vorwurf. Mein Gewissen regte sich, was dazu führte, dass ich den Blickkontakt zu ihm aufgab und den Kopf in den Nacken legte.

Cale spürte meine Verunsicherung und kam näher. »Der Soldat schläft noch immer, richtig?«

»Zweimal war ich bei ihm. Es war so anstrengend. Ich habe alle gegeben, aber meine Versuche waren immer ein Reinfall.« Während ich die Worte aussprach, klopfte mein Herz schneller.

Seine Hand fuhr an den Gittern vorbei und legte sich tröstend auf meine Schulter. Mit einem sanften Ruck zog er mich an sich heran. »Du wirst es schaffen, da bin ich mir sicher. Glaube an dich und an deine Stärke. Du darfst keine Angst davor haben, sonst wird sie dich beherrschen und nicht umgekehrt.«

Ich genoss seine Wärme, die sich überall auf meinem Körper ausbreitete. Inzwischen wusste ich, dass mir dies nicht mehr länger ausreichte. »Ich will bei dir sein, Cale.«

Meine zittrigen Finger schoben sich langsam in die Tasche meiner Hose. Mein Herz machte einen Satz bei dem Gedanken, gleich ganz und gar bei ihm sein zu dürfen.

Mit einem beherzten Schritt nach hinten löste ich mich aus seiner Umarmung. Meine Hand hielt ich zwischen uns.

Er betrachtete meine Finger und ein verführerisches Grinsen machte sich auf seinen Lippen breit.

»Ich habe mir Maliks Respekt verschafft, mit Hilfe meiner Hexenmagie.«

Die Aufregung stieg, als ich das Tor öffnete und es quietschend aufschwang. Cale zog mich sogleich zu sich in die Zelle. Hände umklammerten meine Taille und pressten mich gegen seinen warmen Körper. Er beugte sich hinunter und presste seine Lippen auf meine.

Als ich seine Zunge spürte, die willig in mich eindrang, zersprang mein flatterndes Herz wie eine Granate. Die Splitter verteilten sich in mir wie pulsierende Bruchstücke und drangen in jede meiner Zellen ein.

Ich war ihm völlig ausgeliefert. Und ich genoss dieses Gefühl mehr als alles andere auf der Welt.

Gierig atmete ich Cales Duft ein, umklammerte mit den Fingern seinen Nacken. Spürte seine Hände überall auf meiner Haut.

Schließlich erreichten sie meinen Po, packten zu, dann hob er mich an. Mit den Beinen umklammerte ich seine Hüfte, zeitgleich genoss ich seinen Geschmack in meinem Mund. Rückwärts trug er mich tiefer in die Zelle und legte mich anschließend auf das Bett.


Geheimnis gelüftet










Der letzte Morgen, an dem ich so glücklich die Augen aufgeschlagen hatte, war eine Ewigkeit her. Ich erinnerte mich lebhaft an meinen zehnten Geburtstag. Mein Vater hatte mir überraschenderweise einen Kuchen mit Kerzen ins Zimmer getragen. Er hatte mein Lieblingslied gesummt und hatte einen kleinen Partyhut getragen.

Heute war niemand hier, der summte. Dafür aber lag ich in den Armen des Mannes, der mir mehr bedeutete als mein eigenes Leben. Möglicherweise war dieses Gefühl genetisch in mir verankert, aber es war das, was ich in mir spürte, sobald ich an ihn dachte. Es war wahrhaftig.

Mit den Fingerspitzen fuhr ich über seine perfekt geschwungenen Augenbrauen und betrachtete die langen Wimpern.

Er hatte Schweißperlen auf der Stirn und seine Augenlider zuckten unruhig hin und her. Stöhnend warf er den Kopf zur Seite. Ich setzte mich auf, um ihn besser betrachten zu können. Besorgt legte ich die Hand auf seine Brust, die sich viel zu schnell hob und wieder senkte.

Albträume und Visionen - sie plagten ihn. Ich sah Cale selten schlafen - jetzt war einer dieser Augenblicke. Inzwischen wusste ich, weshalb.

Ein Knurren löste sich aus seiner Kehle und er schlug die Augen auf. Vor Schreck zuckte ich zusammen. Meine Hand wanderte über seine Schulter, berührte ihn nur leicht. Ein Meer aus Dunkelblau fegte über mein Gesicht und sein keuchender Atem ließ mich Sorge tragen, dass er womöglich Angst hatte.

Ohne ein Wort zu sagen, packte er meinen Nacken, zog mich an sich heran und legte seine Lippen auf meine. Gierig öffnete er meinen Mund, versenkte seine Zunge darin und stöhnte genussvoll auf, als er meine fand. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an mich. Mit einem Ruck drehten wir uns und ich lag auf dem Rücken. Sein nackter Körper auf mir. Zögernd lösten seine Lippen sich von meinen und bedeckten meinen Hals mit feurigen Küssen. Cales Hände legten sich über mein Herz und die Berührung erzeugte kleine elektrische Impulse, die etwas in mir zum Beben brachten.

Er durchbrach jeden Widerstand, den ich hätte leisten können. »Du hast sehr viel mehr verdient und du bist mehr, als du glaubst zu sein«, hauchte ich in seine Haare.

Er erstarrte.

»Dir wurde dein Leben entrissen, Cale. Ich will dir helfen, es wiederzufinden«, flüsterte ich weiter.

Der Soldat richtete sich auf und musterte mich skeptisch. Meine Worte hatten etwas in ihm ausgelöst.

Mit den Fingerspitzen berührte ich die kurzen Haare an seinem Nacken. »Hattest du einen Albtraum?«

Das schnelle Pochen in seiner Brust verriet mir, wie aufgewühlt er war. Cale wich meinem Blick aus, streckte seine Arme durch und stützte sich vom Boden ab. Genüsslich ließ ich meine Finger langsam über seine Oberarme wandern. Es bereitete mir Freude, seine Muskeln zu erkunden, welche sich unter seiner Haut anspannten. Die leichten Erhebungen, die Schatten darunter.

»Sind es die Visionen oder bin ich es, die dir den Schlaf raubt?«

Endlich sah er mich an. Schwieg und schien seine Worte weise wählen zu wollen. Geduldig wartete ich auf eine Antwort.

»Meistens bist du es, aber im Augenblick ist es etwas anderes.«

»Warum verschaffe ich dir diese schrecklichen Träume, Cale?«

Er stand auf, war nackt und als er sich umdrehte, betrachtet ich seinen Rücken. Nur widerwillig zog ich die Beine ein, stand auf und stellte mich dicht hinter ihn. Behutsam fuhr ich die schwarzen Linien seiner Tätowierung mit den Fingerspitzen nach und genoss das Zusammenspiel seiner Muskeln und der Berührung. Die Narben darauf hatten die geraden Striche an einigen Stellen unterbrochen.

»Weil es meine größte Angst ist, dich zu verlieren.«

»Wirst du mich denn verlieren?«, bohrte ich weiter.

Er drehte sich, packte meine Hand und betrachtete jeden Winkel meiner nackten Haut. Sogleich schnippte ich mit meinem Finger, um ihn aus der Trance zurückzuholen.

Seine Mundwinkel zuckten. »Die Zukunft kann sich immer ändern, Nell. Vergiss das nie.«

Er beugte sich langsam nach unten und als er sich wieder aufrichtete, reichte er mir meinen Pullover.

»Was ist mit dem Schnee, dem Blut und der Rabenfeder? Siehst du sie?«, fragte ich neugierig weiter. »Bist du nicht in der Lage, die Zukunft zu ändern?«

Er schwieg und ich nahm ihm das Kleidungsstück ab. Bevor ich mir die Hose anziehen konnte, streifte er mir die Haare zur Seite und küsste in kurzen Abständen meinen Nacken und die Stelle unter meinem Ohr, was mir ein prickelndes Gefühl bescherte.

»Ich würde vieles ändern. Aber manchmal muss man lernen, zu akzeptieren.«

»Du wusstest, dass er mir den Schlüssel geben wird.«

Er schluckte. »Nein. Ich wusste aber, dass wir dieses Bett teilen werden. Darum habe ich es so schön hergerichtet.«

Mein Mund klappte auf. »Du hattest eine Sex-Vision von uns?«

Er sah verlegen zur Seite. »Ich kann nicht kontrollieren, was ich sehe. Aber ich kann dir versichern, dass ich versuche, diese Kraft nicht für meine Zwecke zu missbrauchen. Ich möchte nur diejenigen schützen, die mir lieb und teuer sind.«

Kurz dachte ich über seine Worte nach. Gab mir Mühe, sie zu verstehen, ohne ihn weiter zu löchern. Leider gelang es mir nicht. »Warum sprichst du kaum darüber?«

Bevor er sich das Shirt über den Kopf streifen konnte, sah er mich mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht an. »Denke an eine Uhr, stelle sie dir von innen vor. So viele Räder, die sich berühren, und nur ihr Zusammenspiel bewegt den Zeiger. Dreht man ein Rädchen in die falsche Richtung, bleibt die Uhr stehen, weil nichts mehr so läuft, wie es ursprünglich geplant war. Ich denke, mein Eingreifen würde schlimme Dinge herbeiführen. Diese Fähigkeit ist gefährlich und ich will sichergehen, dass sie niemandem schadet. Das ist der Grund, weshalb ich schweige.«

Ich drehte mich um und küsste ihn auf die weichen Lippen. »Vielleicht ist es besser so.«

✽✽✽

In der Mensa entdeckte ich Susans dunkelblonden Schopf. Das kleine Mädchen stellte sich auf einen der Stühle, fuchtelte wild mit den Armen, hüpfte und winkte mich zu sich.

Die Neunjährige rückte ihren gelben Pullover zurecht und auch die grüne Hose war etwas zu klein für sie. Einige Flecken waren darauf zu erkennen, die mit Sicherheit von einem Pudding stammten. Sie verhielt sich nicht nur auffällig, sie sah auch so aus. Alle starrten sie an und dann mich, weil sie meinen Namen laut durch die Halle rief. Als hätte jemand den Schleier gelüftet und ich war die Marionette.

Neben ihr saß Jakob, der sich zu mir umdrehte und seine Brille mit dem Mittelfinger gerade rückte.

Jay-Jays Kopf fuhr hoch. Der Hüne war unter dem Tisch verschwunden und hatte etwas vom Boden aufgehoben.

Seitdem Elena und ich ihm gebeichtet hatten, was mit seiner Frau geschehen war, war ich ihm nicht mehr begegnet. Das Herz zog sich mir krampfhaft zusammen und ich musterte neugierig seine Miene.

Er grinste mich an. Mit einem lauten Poltern setzte er sich auf den Stuhl. Kurz hatte ich Angst, er würde zerbrechen.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, mit Cale zu frühstücken, entschied mich aber spontan, meinen Soldaten warten zu lassen und ihm später das Frühstück zu bringen.

Die kriegerische Elfe tänzelte elegant mit einem Tablett in unsere Richtung. Sie war die einzige Rothaarige in diesem Raum und auch wenn sie so zierlich war, konnte man sie so leicht unter dem Rest der Menschen ausfindig machen. Sie erreichte uns und stellte das Tablett klirrend auf den Tisch.

»Esme und Ivan wollten mit mir sprechen, tut mir leid, dass ich so spät komme.«

Neugierig sah sie mich an. »Nelly, du bist hier? Was für eine Überraschung.«

»Madame beehrt uns mit ihrer Anwesenheit«, foppte mich Jake und stopfte sich zeitgleich einen Löffel Joghurt in den Mund.

»Tut mir leid. Gerade habe ich das Gefühl, dass mir alles zu viel wird.« Ich begrüßte meine Freunde mit einem Lächeln und setze mich zu ihnen.

Kein Wort wurde gesprochen und auch sonst bewegte sich niemand am Tisch. Jeder sah mich prüfend an. »Seid ihr böse auf mich?«

Die Worla-Kriegerin räusperte sich. »Du isst dein Frühstück meistens mit Caleb. Habt ihr Streit?«

Ich verzog mürrisch das Gesicht. »Nein. Unsinn.«

Der blonde Lockenkopf nahm einen weiteren Löffel Vanillejoghurt. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Mundwinkel ab, dann richtete er den Blick auf Elena. »Ich glaube, sie hat ihn sehr lange besucht. Vielleicht von gestern Abend bis heute Morgen? Und vielleicht braucht sie jetzt eine Stärkung bis zum nächsten Treffen?«

Ich warf Jake einen genervten Blick zu. »Das sagt der Richtige. Hast du ihnen erzählt, wen du datest?«

»Seetje und er halten Händchen«, sang Susan und kaute auf ihrem Brot herum.

»Wahh … das hat dir niemand erlaubt, zu erzählen!«, fuhr er seine kleine Schwester an.

»Prinzesschen!«

Ach du Scheiße. Der Jay-Jay-Jungfrauen-Radar. Nicht jetzt, bitte nicht …

Ich sah nach rechts. Jay-Jays fassungsloser Blick ruhte auf mir und ich hatte Panik, mir gleich eine Standpauke anhören zu müssen. Nichts davon geschah. Stattdessen saß er da, wie zur Salzsäule erstarrt. Wenn ich mich nicht täuschte, wirkte seine Haut etwas blasser.

Wie ein Roboter legte er das Brötchen mit der drei Zentimeter dicken Wurstschicht auf den Teller und schloss die Augen. Ich zählte vier Atemzüge, ehe er sie wieder aufriss und mich scharf ansah. »Wehe, Romeo hat nichts zum Schutz übergestreift!«

Mir klappte die Kinnlade hinunter und vor Scham hielt ich die Luft an.

»Man erzählt sich, die CIBUS-Soldaten benutzen nie Kondome, da sie nicht dazu verpflichtet sind, bei einer Frau zu bleiben«, warf die Worla-Kriegerin in den Raum.

»Wenn sie nie Kondome benutzen, müssten in den Tenebris-Stationen ein Haufen Mutanten-Babys ihr Unwesen treiben«, gab Jakob zu bedenken.

»Nicht alle Soldaten sind Mutanten«, entgegnete Jay-Jay mürrisch.

Völlig entsetzt riss ich die Augen auf. »Lasst das, bitte. Hier sitzt ein Kind am Tisch!«

Susan stellte sich auf den Stuhl und alle sahen zu ihr auf. »Ich bin ganz groß und weiß, wie man Kinder macht. Die Hühner im Stall machen auch welche, ich habe sie einen ganzen Tag beobachtet.«

Erst als Jakob seinen Joghurt weiterlöffelte, als sei nichts geschehen, setzte sie sich wieder. »Du solltest dich um deine Noten kümmern und nicht um die Fortpflanzungspraktiken von Hühnern.« Mit vollem Mund sah er den Söldner direkt an. »Cale ist einer von ihnen und wir wissen nicht, wie viele Geborene dort draußen umherstreifen. Nelly ist der beste Beweis dafür, dass auch ihnen Fehler unterlaufen.«

Ich erinnerte mich daran, weshalb ich lieber meine freie Zeit mit Cale verbrachte. Gerade wollte ich aufstehen, da hörte ich Elena meinen Namen rufen. Genervt sah ich sie an.

»Geh nicht! Wir veräppeln dich doch nur ein wenig.«

»Da wir alle so hübsch zusammensitzen, könnten wir nach dem Frühstück gemeinsam zur Versammlung.« Jay-Jays Blick durchleuchtete mich, als würde er eine Antwort abwarten.

Ich sah zu Elena, die sich ein Ei in den Mund steckte und abbiss.

Verdammt, fiel mir ein. Ich hatte mein Wort nicht gehalten und vergessen, Cale zu fragen, wie man in die CIBUS-Station eindrang. Sollte ich davor noch mal zu ihm?

Jay-Jay schenkte mir ein knappes Augenzwinkern.

»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn vorsichtig.

Er zuckte mit der Schulter und nahm einen großen Bissen vom Fleisch-Brötchen, kaute und ignorierte meinen intensiven Blick. Wenig später schüttelte der Söldner den Kopf.

»Mach dir keine Gedanken, Nell. Ich bin doppelt so alt wie du und wunderschön. Mich kann nichts umhauen«, sagte er und schmatzte vor sich hin. Dabei fiel ihm ein Stück Wurst aus dem Mund, was seine Sitznachbarin mit einem »Ihh« quittierte.

Er sah sie an, nahm das Stück Fleisch und steckte es sich zurück in den Mund.

Jetzt hatte ich eine vage Vorstellung davon, was er vorhin vom Boden aufgehoben hatte.

Elena verdrehte die Augen und nahm ihr Tablett in beide Hände. »Ich habe keinen Hunger mehr, wir sehen uns vor Wests Büro. Ach …, und Nell?«

Ich sah sie an.

»Mir ist aufgefallen, dass du mich beim Kämpfen beobachtest. Willst du, dass ich dich trainiere? Wenn dir mein Stil gefällt und du wissen möchtest, wie man mit einem Schwert umgeht, zeige ich dir das sehr gern. Ich muss es aber wissen, bevor Jay-Jay, Leonard und ich abreisen.«

»Abreisen?« Fassungslos sah ich sie an. Sie wollten gehen? Ohne mich? Und wohin? Ich spürte einen Kloß in meinem Hals und einen Stich in meiner Brust. Plötzlich stieg in mir die Angst auf, völlig allein zu sein.

»In zehn Minuten wirst du mehr erfahren. Komm in Wests Büro und verspäte dich nicht.« Mit einer eleganten Drehung kehrte sie uns den Rücken zu, stand auf und ging.

Ich blinzelte und sah irritiert zu meinem großen Freund. »Du hast meinen Namen ausgesprochen, das machst du sonst nie«, flüsterte ich.

Der Söldner nahm einen riesigen Bissen. »Allhes hut.«

Oooookay.

Mit der Gabel stocherte ich in meinem Obstsalat herum, den mir Susan freundlicherweise vor die Nase geschoben hatte. Die Kleine war entzückend, auffällig und manchmal auch so unscheinbar wie eine Zimmerpflanze.

Jake saß direkt neben mir, sodass ich ihn nur anstupsen musste, um seine Aufmerksamkeit zu erhaschen. »Du warst bei meinem Vater. Was hat er gesagt?«

Er richtete seine Brille und löffelte den letzten Rest Joghurt aus seinem Becher. »Ich war insgesamt zweimal bei ihm, Nell. Er hat mir zugehört und hielt die Idee weiterhin für bekloppt.«

»Nein!«, fluchte ich und spürte heiße Wut in mir aufsteigen. »Er hat dir nicht richtig zugehört. Er kann diese Idee nicht schlecht finden.«

Der junge Arzt drehte seinen Kopf in meine Richtung. »Du hast nicht miterlebt, was in den letzten Tagen geschehen ist. Wusstest du zum Beispiel, dass sie in Los Angeles Mutanten jagen und wie Vieh festhalten?«

Entsetzt riss ich meine Augen auf. »Was? Wie bitte? Sie … wofür?«

Er stellte den leeren Becher ab. Den Löffel ließ er fallen, dann drehte er sich zu mir. Susan sah mich über seine Schulter hinweg an. »Sie halten die Monster gefangen und richten sie ab, damit sie gegen die CIBUS-Soldaten kämpfen. Seetje hat das gesagt.«

Sie drängte sich zwischen uns, sogleich funkelte er Susan zornig an. »Musst du nicht im Unterricht sein?«, maßregelte er sie.

Sie entließ einen lauten Seufzer. »Ich mag euch aber lieber zuhören. In der Schule ist es langweilig und meistens verstehe ich nur Bahnhof.«

»Na, dann frage die Lehrerin oder mich.« Jakes knappe Antwort entlockte Susan ein Augenrollen.

Sie spielte mit einer Brotkrume herum, die auf dem Tisch lag. »Ich frag sie, aber ich verstehe es trotzdem nicht.«

Er tätschelte ihren Kopf und schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. »Es wird besser, du musst dich nur einleben. Alles ist neu für uns.«

Sie sah mich an. »Darf ich Cale besuchen? Darf ich?«

»Natürlich. Er würde sich freuen, dich zu sehen.«

Ihr strahlendes Lächeln erwärmte mir das Herz. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und kuschelte sich an mich. Zuerst rührte ich mich nicht, da ich von ihrer plötzlichen Umarmung überrascht war, doch dann schloss ich sie liebevoll in die Arme.

»Gefällt dir das Haarband?«

Mein Herz explodierte und ich fühlte diesen Schmerz in der Brust. »Ich habe mich unglaublich darüber gefreut, aber leider ist es mir während der Schlacht verloren gegangen. Woher weißt du davon?«

Mit zusammengekniffenen Augen sah sie mich an. »Cale sagte mir, was er mit dem Band anstellen will. Ich habe es ihm doch gegeben, weißt du das nicht mehr?« Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn und sah mich fragend an.

»Ach, stimmt. Damals war es ein Geheimnis«, antwortete ich wissend.

»Hast du deshalb deine Haare geschnitten? Weil du sie nicht mehr zusammenbinden kannst?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das war nicht der Grund. Sie waren verfilzt und haben mich gestört.«

»Deine neue Frisur macht dich hübscher.« Mit einem Lächeln auf den Lippen hüpfte sie aus der Mensa.

Ich sah ihr nach, bis sie die Tür erreichte und dahinter verschwand.

»Mag sie die Schule? Sind die Kinder nett zu ihr?«

Jakob warf ihr einen letzten Blick hinterher, doch seine Miene verriet mir, dass er tief in Gedanken versunken war. Mit einem leisen Räuspern schüttelte ich ihn wach.

Es stimmte. Tagelang lang war ich mit Cale beschäftigt gewesen und hatte mir für meine Freunde kaum Zeit genommen. Ich hatte es getan, um sein Leben zu retten. Ich war also nicht untätig gewesen und würde dasselbe wieder tun.

»Der Unterricht ist spannend und sie hat den Kindern sehr viel zu erzählen. Sie ist sogar richtig beliebt, weil sie eine Talpa ist.«

Seine Erklärung brachte mich zum Schmunzeln.

»Das freut mich, zu hören. Aber das mit Deka ist nicht okay. Wir sollten bei der Versammlung über dieses Thema sprechen.«

Er senkte den Kopf. »Die Einladung galt nur euch, nicht mir. Ich bin Arzt, kein Wissenschaftler oder Krieger.«

»So wie ich das mitbekommen habe, wird Leonard auch nicht anwesend sein«, warf ich energisch ein.

Jake lugte über seine Brille und sah mich genervt an. »Ihn kannst du nicht mit mir vergleichen. Er bleibt euch fern, weil er Angst hat, ein Massaker anzurichten.«

Es verging ein Augenblick, bis ich meine Sprache wiederfand. »Du bist ein Genie und gehörst zu den Leuten, die Dinge verändern.«

Der blonde Lockenkopf zuckte mit den Schultern. »Leider habe ich das nicht zu entscheiden.« Jakob fixierte mit den Augen einen Punkt hinter mir. Neugierig blickte ich über die Schulter, sah Malik, Luke und einen Kerl mit dunklen Locken, dem ich zuvor noch nie begegnet war.

Luke winkte mir euphorisch zu. Auch Malik sah mich an. Ausgerechnet er blieb stehen und lief wenige Sekunden später in unsere Richtung.

Ich sah nach vorn und rollte zeitgleich mit den Augen.

»Na toll«, zischte Jay-Jay.

»Was?«, fragte ich.

»Er nervt. Scheuch ihn weg.«

»Wie denn?«

Der Hüne zuckte mit der Schulter. »Sag ihm, du hast einen Blähbauch.«

»Sag mal, spinnst du?«

Er lachte. »Keine Angst, Prinzesschen, ich sag es für dich.«

Schmunzelnd kniff ich ihm in die Seite. Kein Fett, nur Muskeln. Ich hatte vergessen, dass Kneifen bei Jay-Jay nichts brachte. »Nein, das machst du nicht.«

»Du magst ihn also«, flüsterte er und zwinkerte mir zu.

»Himmel, nein!«, zischte ich.

Ein Räuspern erklang. Mit der Gabel im Mund drehte ich mich in Zeitlupe zu Malik um. In aller Ruhe schenkte ich ihm ein Lächeln, das keines war.

»Heute Abend findet ein Fest statt, das weißt du doch noch, oder? Das Kleid liegt auf deinem Bett.« Er nahm meinen Unterarm und zog mich zu sich, damit er in mein Ohr flüstern konnte. »Ich werde mein Versprechen halten und Cale vorerst in Ruhe lassen. Aber denk nochmal scharf über alles nach. Die Menschen hier verlassen sich auf uns.«

Ich schluckte, zeitgleich wanderte mein Blick durch den Raum. Elena hatte mir erzählt, dass die Gerüchteküche brodelte und sein Vater den Menschen über unsere - nicht vorhandene - Beziehung erzählte. Alle sahen uns an, lächelten oder flüsterten sich Dinge zu. Ich hörte ihre Stimmen in meinen Ohren rauschen und plötzlich wurde mein Magen so schwer, dass ich mich übergeben wollte. Mit einem Nicken verabschiedete ich mich von meinen Freunden, riss mich von Malik los und flüchtete aus dem Raum.

Hektisch bog ich um die nächste Ecke. Plötzlich traf mich etwas Hartes, das mich von den Füßen riss und zu Boden warf. »Tut mir leid, ich war wohl …« Ich hob den Kopf an und sah Leonard vor mir stehen. Seine Hände vergrub er in den Hosentaschen und musterte mich besorgt. Zu meiner Enttäuschung machte er sich nicht die Mühe, mir aufzuhelfen.

Wäre ich doch bloß bei Cale geblieben.

»Keine Sorge, ich komme auch allein auf die Füße«, murrte ich zynisch und raffte mich auf.

Er schwieg, blieb aber wie angewurzelt stehen. Ich hatte das Gefühl, dass ihn etwas beschäftigte.

»Alles in Ordnung mit dir?« Ich wollte ihm meine Hand auf den Arm legen. Mit einem schnellen Schritt nach hinten wich er aus. »Frag deinen Vater.« Die tiefe Tonlage in seiner Stimme verhieß nichts Gutes. Er war angepisst, aber warum? Und was hatte mein Vater damit zu tun?

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Du warst bei ihm?«

Er schwieg.

»Was hat er zu dir gesagt, Len?« Diesmal sprach ich lauter.

Aufgebracht fuhr er sich durch die Haare und sah mich wütend an. Entsetzt machte ich einen Schritt zurück. Er jagte mir Angst ein. Das war neu.

»Das Gegenmittel hilft nicht. Ich werde immer diese Kräfte haben, ich werde immer dieses Monster sein. Ständig muss ich mit der Angst leben, jemanden damit zu zerschmettern. Am liebsten würde ich …«, er biss sich auf die Zähne. Sein ganzer Körper war angespannt. Zitterte.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, doch er wich mir erneut aus. »Nein, Nell, bei aller Liebe. Dich in meiner Nähe zu haben, ist weitaus schlimmer als jede Krankheit.« Er machte einen Schritt zur Seite und lief zügig an mir vorbei. Ich sah ihm nach und am liebsten wäre ich ihm hinterhergerannt, aber die Angst, das Mitgefühl, mein Bedauern und mein schlechtes Gewissen ließen mich in der Bewegung erstarren.

Dies war mitunter der Grund, weshalb ich ihn kaum sah. Er wollte nicht gesehen werden. Seine letzten Worte taten unglaublich weh.

Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen die Wand und atmete tief durch. Er würde es schaffen, er brauchte nur Training, Verständnis und etwas mehr Zeit. Außerdem, dachte ich, benötigte er Cales Hilfe.


Der Plan










Jay-Jay, mein Vater, Malik, Seetje, Elena und Martin West standen um den runden Tisch in Wests Büro. Inzwischen wusste ich, weshalb hier keine Stühle waren.

Gemeinsam betrachteten wir eine Landkarte, die vor uns ausgebreitet dalag. Ich konnte die Gebiete der Tenebris-Stationen sehen. Diese Karte hatte ich bei meinem ersten Treffen mit Martin West entdeckt. Auch meine Station in Nashville fand ich darauf.

Martins Zeigefinger zeigte auf Prince-Edward-Island. Er zog einen Strich entlang der Mitte bis nach Seattle. »Von den insgesamt hundertfünfzig Stationen gibt es in diesem Gebiet zwanzig, denen wir übermitteln werden, was die CIBUS plant. Jede der Stationen ist davon überzeugt, dass nur die CIBUS ihre Lebenserhaltung aufrechterhalten kann.« Er machte eine lange Pause und löste seinen Finger von der Karte. »Wir werden ihnen erzählen, was die CIBUS plant und sie davon überzeugen, dass wir Mittel und Wege haben, sie zu beschützen. Sobald wir genügend NoraGen hergestellt haben, um sie gegen das Virus zu impfen, sind sie in der Lage, die Oberfläche zu betreten. Die Impfung erfolgt in den Stationen.«

Skeptisch sah ich ihn an. »Nicht jeder hat Lust dazu, sich einen Impfstoff in die Vene spritzen zu lassen. Vor allem nicht nachdem, was damals geschehen ist.«

Mein Vater stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab. »Das Mittel muss in klinischen Studien getestet werden, ehe es Menschen verabreicht wird. Wir werden nichts überstürzen, immerhin geht es hier um Menschenleben und schlussendlich um die Existenz unserer Art.«

Martin West stöhnte auf und sah meinen Vater scharf an. »Wie lange?«

Er überlegte. »Vielleicht zehn Jahre, mindestens fünf.«

West holte erschrocken Luft und schüttelte den Kopf. »Das ist eine sehr lange Zeit.«

»Wir sollten keine zu schnellen Entscheidungen treffen«, schlussfolgerte ich.

Nachdem ich das Wort ergriffen hatte, sah mich West ungehemmt an. »Sie hat recht. Wir sollten warten, solange es nötig ist und die Menschen vorerst von unserem Vorhaben überzeugen. Die Kommandanten werden unser erstes Ziel sein. Wenn wir es schaffen, sie auf unsere Seite zu ziehen, können wir weitaus mehr Mittel nutzen, um auch den Rest für uns zu gewinnen. Plakate, Banner, Filme.«

Mein lautes Schnauben schaffte es, dass alle mich anstarrten. »Was ist mit der CIBUS? Sollen sie die Bewohner fünf weitere Jahre wie Zuchtvieh behandeln, ehe wir etwas unternehmen? Sie töten Mütter und versklaven ihre Babys. Außerdem frage ich mich, wie wir das Gegenmittel in die Stationen schmuggeln sollen?«

Elena räusperte sich. Ich sah einen nach dem anderen an. Jay-Jay rieb sich den Kopf. Das tat er immer, sobald ihm etwas unangenehm war.

Ich verdrehte die Augen und stemmte die Hände in die Hüften. »Was ist los?«

Seelenruhig sah ich Martin West an.

»Die Worla werden uns dabei unterstützen«, erklärte er.

Ich runzelte die Stirn und warf Elena einen skeptischen Blick zu.

Sie rieb ihre langen, tätowierten Finger aneinander.

»Über den Handelsweg, den wir nutzen, um das Meltok in die Stationen zu schmuggeln. Nur wird anstatt Meltok das Serum geliefert.«

Ich musste schlucken. »Wie habt ihr es geschafft, dabei unbemerkt zu bleiben?«

Sie wiegte den Kopf erst nach links, dann nach rechts. »Über Mittelsmänner eurer T-Sicherheit«, gab sie mit einem knappen Augenzwinkern zu.

Ich schlug die Hände auf den Tisch. »Verdammt. Ich wusste es!«, zischte ich aufgebracht.

Mein Ausbruch hatte mir die Aufmerksamkeit der gesamten Runde verschafft.

Einige Sekunden vergingen, bis ich mich wieder sammeln konnte. »Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor.«

Verdammt! Leonard und ich hätten es wissen müssen. Die T-Sicherheitsbeamten waren die Einzigen, die Zugang zum Tor hatten.

Ich räusperte mich und rang um Fassung. »Ihr seid ein kleiner Clan, wie wollt ihr alle Stationen beliefern? Das funktioniert niemals.«

Mein Vater lehnte sich nach hinten. »Wir haben Elena gebeten, nach Worla-Town zu reisen, um weitere Clans zu rekrutieren, die uns beim Kampf und bei der Verteilung helfen sollen.«

Die Kriegerin streckte erklärend einen Zeigefinger in die Luft. »Wir werden die Clans in Mittelamerika davon überzeugen, sich uns anzuschließen.«

»Das meintest du mit Abreisen! Aber was genau ist Worla-Town?«, grummelte ich und lehnte meine Hüfte gegen die Tischplatte.

Elena verschränkte die Arme vor der Brust und straffte die Schultern. »Dort treffen sich verschiedene Clans, um Handel zu betreiben, Gebiete zu verteilen oder um Waren zu liefern. Zudem wird dort auch das Meltok hergestellt. Die Sarsla herrschen über die Stadt und bestimmen die Regeln. Wenn ich ihnen erzähle, was wir planen und welche Möglichkeiten sich uns dadurch bieten, bin ich überzeugt davon, sie für unsere Sache gewinnen zu können.«

Jay-Jay stupste mich an. »Auf diese Weise haben wir mehr Mitstreiter gegen CIBUS-Industries. Du weißt, was das bedeutet, Prinzesschen.«

Wir hätten genügend Kämpfer und somit eine Chance.

»Ist die Insel denn groß genug, für so viele Menschen?«, fragte ich und richtete mein Augenmerk auf West.

Er hielt inne und dachte angestrengt nach. Seine Augen huschten ziellos umher. »Nicht nur dafür. Wir können auch einige Talpa aufnehmen. Es gibt Städte und Dörfer, die leer stehen. Die restlichen Stationen werden von uns besetzt. Die Versorgung der Tenebris-Stationen werden wir übernehmen. So lange, bis die Erdoberfläche bewohnbar ist. Wenn sie gegen die Sporen immun sind, kann die Deus Nebula sie nicht mehr infizieren. Bis dahin werden Malik und sein Team die Mutanten und die Ductu ausschalten.«

West sah seinem Sohn tief in die Augen. »Wir benötigen nicht so viel Zeit, um die Oberfläche von der Deus zu reinigen. Es wird länger dauern, die Mutanten und die Ductu von ihr zu befreien. Ihre toten Körper haben damals zu der Verbreitung der Deus Nebula geführt und das tun sie auch jetzt noch. Sie auszuschalten und einzufangen hat oberste Priorität.«

Mit einem Räuspern hoffte ich, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Was ist mit dem Mittel, das Jakob Blair entwickelt hat? Wenn wir sie impfen, werden sie wie Deka. Ungefährlich, zahm. Sie sind nicht mehr länger aggressiv und viele von ihnen werden harmlos. Dieser Krieg hätte nach der Schlacht gegen die CIBUS ein Ende und, wenn sie nicht sterben oder wir sie ohne Kampf einfangen können, verhindern wir die Ausbreitung der Deus.«

Malik beugte sich vor und legte die Hände flach auf den Tisch. »Wir brauchen die Mutanten und die Ductu, um die CIBUS von uns fernzuhalten.«

Sein abwertender Kommentar entfachte in mir ein Feuer. »Meinst du die Wesen, die ihr in L. A. eingeschlossen habt? Ihr bekommt Worla, warum wollt ihr die Mutanten und Ductu als Kanonenfutter missbrauchen? Ihr könnt sie nie im Leben steuern.«

»Was uns zu dir führt, Nelly«, sagte mein Vater und unterbrach meinen Einwurf.

Er sah mich an und sein ernster Blick erstickte meinen Protest. Aus der Hosentasche zog er ein weißes Tuch heraus, nahm die Brille von der Nase und reinigte sie damit. »Du bist in der Lage, Menschen zu kontrollieren und mit Sicherheit auch Ductu und Mutanten. Malik hat mit eigenen Augen gesehen, wie du diesen Soldaten ins Land der Träume befördert hast, allein durch die Kraft deiner Gedanken. Gib ihnen den Befehl, die CIBUS-Station anzugreifen. Du könntest sogar ganze Horden von Ductu und Mutanten gegen die CIBUS kämpfen lassen.«

Dieser Mistkerl hat mich also verpfiffen!

»Guter Plan, Daddy. Wenn du mich vorher danach gefragt hättest.« Ich warf Malik einen feurigen Blick zu. Er verstand rein gar nichts von meinen Fähigkeiten.

»Damit ich diese Kraft nutzen kann, muss ich direkt vor dieser Person stehen. Willst du mich in eine Horde wilder Monster schmeißen? Das würde ich niemals überleben.«

Mein Vater wurde kreidebleich, sein Mund stand offen und seine Augen waren geweitet. »Das wusste ich nicht, Nelly. Natürlich würde ich das nicht zulassen.«

West sah mich erstaunt an. »Gibt es keine andere Möglichkeit?«

Mit frisch poliertem Selbstvertrauen straffte ich die Schultern und blickte den beiden Oberhäuptern nacheinander direkt in die Augen. »Der einzige Mann, der euch unterstützen kann, ist heute nicht hier eingeladen. Ihr habt ihm nicht zugehört und seine Idee mit Füßen getreten. Fragt Jakob Blair, nein, bittet ihn, und erst, wenn er euch diesen Gefallen erweist, dann kann meine Fähigkeit zum Einsatz kommen - vorher nicht.«

Er setzte die Brille wieder auf die Nase. »Es scheint, als hätten wir keine andere Wahl. Blair muss das Mittel herstellen und Malik und sein Team werden nach Los Angeles gehen, um unsere Armee mit weiteren Monstern zu vergrößern. Die Injektionen können wir den Ductu und Mutanten über eine Schusswaffe einflößen, die muss aber erst gebaut werden. Jay-Jay, kannst du das übernehmen?«

Der Söldner reckte das Kinn. »Damit kann ich dienen.«

Ich atmete erleichtert auf. Malik musste nach Los Angeles, das war auf der anderen Seite des Kontinents.

Meine Freundin starrte sich auf die Fingernägel, während Jay-Jay seinen Bart zupfte.

Mein Vater musterte Elena und legte die Stirn in Falten. »Kannst du die Worla bitten, uns ihr Equipment, einige Materialien und auch erfahrene Laborarbeiter zur Verfügung zu stellen? Wir haben von allem zu wenig. Heute Abend fertige ich eine Liste an, die ich dir vor der Abreise aushändige.«

Elena tippte mit dem Daumen nachdenklich gegen ihr Kinn. »Ich frage die Sarsla, ob sie dazu bereit sind. Es wird schwer. Sie sind ziemlich …«

»Misstrauisch?«, beendete ich ihren Satz.

Sie nickte und hob die narbige Braue.

»Wirst du deinen Clan mitnehmen?«, fragte ich sie.

Seufzend fuhr sie sich durch die roten Haare. »Mit Bodybuilder und Grünauge habe ich genügend Männerkraft. In Worla-Town sollte man kein Aufsehen erregen. Mein Clan bleibt auf der Insel. Esme und Ivan werden nicht von deiner Seite weichen, Nelly. Du hast mein Wort.«

Martin West räusperte sich und sein Blick fiel auf die Landkarte. »Wir haben die Aufgaben verteilt. Malik, bereite alles vor. Sie sollten einige Güter, Waren und Tiere mitnehmen, damit sie Handel betreiben können, falls nötig.«

»Zu Befehl, Vater.«

Mein Dad sah mich an und löste sich schwerfällig aus der Runde. »Das mit Blair werde ich klären. Hoffen wir, er hilft uns - trotz der Abweisung.«

Zum Glück hatten sie ihren Fehler eingesehen.

Die Kriegerin verließ den Raum. Der Hüne drehte sich zu mir um und sein Blick huschte forschend zu Malik, danach zu West. »Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst. Die Tür fliegt aus den Angeln, sobald du Obstsalat rufst.« »War das Codewort nicht irgendwas mit Lauch?«, foppte ich ihn. Gespielt verzweifelt warf er seine wild gestikulierenden Hände in die Luft.

»Außerdem haben Türen Türklinken, Idiot!«, warf Elena da auch noch ein.

»Aber Eintreten wirkt auf den Feind einschüchternder«, murrte Jay-Jay.

»Das Wort gibt es nicht«, fügte Elena genervt hinzu und schloss die Tür hinter ihnen.

Ich atmete tief ein und wieder aus. Entschlossen drehte ich mich zu West und Malik um. Es war an der Zeit, ihnen Feuer unterm Hintern zu machen. Jetzt, da sie wussten, wie sie die CIBUS stoppen konnten, war es mir möglich, ihnen Lukas` Plan zu verraten.

West ging um den Tisch herum. Vorne angekommen, lehnte er sich mit der Hüfte dagegen. »Wie hast du es geschafft, meinen Sohn davon zu überzeugen, Krafts Leben zu verschonen?«

Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust und blickte Martin West intensiv in die Augen.

»Bist du bereit, das zu tun, worum ich dich gebeten habe?«, fragte er weiter, den Blick auf Malik gerichtet.

Meine Augen rollten in seine Richtung. »Sie meinen, die Bewohner davon zu überzeugen, dass Mutanten nicht so übel sind und auch gut mit Menschen können?«, erklärte ich mit einer Gegenfrage. Das war jetzt grob zusammengefasst, passte aber perfekt zur Situation.

Malik fasste sich an die Stirn und trat vor eines der bunten Fenster. Nachdenklich sah ich ihm hinterher. Sein Vater kam auf mich zu. »Du darfst den Soldaten jederzeit besuchen, eines darf er jedoch nicht tun.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn.

»Es wirft ein schlechtes Bild auf uns, wenn herauskäme, dass ihr beiden ein Kind bekommt und Malik dich nicht geheiratet hat.«

Ich sah erschrocken zu Malik. »Du hast es ihm also verschwiegen? Wie feige bist du eigentlich! Warum sagst du ihm nicht einmal, was Sache ist? Das ist ja kaum auszuhalten.« Theatralisch warf nun ich die Hände in die Luft.

Malik ignorierte mich und starrte weiterhin aus dem Fenster.

»Mir was verschwiegen?« Wests Stimme war schneidend und dominant. Sie erfüllte den Raum und kurz geriet ich ins Stocken.

Da ich ihm sowieso Lukas Krafts Pläne mitteilen wollte, waren wir bereits im richtigen Themengebiet. Ich sammelte meinen Mut und trat einen Schritt auf ihn zu.

»Ich kann nicht schwanger werden.« Mein Blick richtete sich auf seinen Sohn, der sich umdrehte und mich überrascht ansah.

»Warum nicht?«, fragte mich West.

Wie sollte ich beginnen? Inzwischen hatte sich ein Kloß in meinem Hals gebildet, der die Erklärung nicht unbedingt leichter für mich machte. Ich schloss die Augen, straffte den Rücken und sah ihn selbstsicher an. »Das ist meine Sache. Es funktioniert nicht mehr. Das Wichtigste jedoch ist: Lukas Kraft hat meine und Cales Zellen miteinander gekreuzt und eine neue Spezies Super-Soldaten erschaffen. Laut seiner Aussage verabreicht Lukas Kraft ihnen Wachstumshormone, um ihre Entwicklung zu beschleunigen. Sie werden zu einer zunehmenden Bedrohung, je älter sie werden. Sobald sie das biologische fünfundzwanzigste Lebensjahr erreicht haben, wird Lukas eine Armee an seiner Seite haben, die weitaus mehr Fähigkeiten besitzt als alle Geborenen zusammen. Das, was Cale und mich verbindet, gab es vorher noch nie. Wir wissen selbst nicht, was er im Begriff ist, heranzuzüchten. Solange sie nicht unter seinem Einfluss stehen, können wir sie vielleicht retten. Gelingt es ihm jedoch, sie umzupolen, sie zu willenlosen Marionetten zu formen, haben wir keine Wahl und müssen sie vernichten – sofern wir in der Lage dazu sind.«

Martin West sah mich entgeistert an, wurde kreidebleich und fasste sich an die Brust.

Plötzlich beschlich mich das Gefühl von Sorge. Noch bevor ich zu ihm eilen konnte, war Malik bereits an seiner Seite, stützte ihn an den Armen und half ihm, sich auf den Stuhl zu setzen.

West holte einige Male schwer Luft und hielt sich am Rand des Schreibtisches fest. »Das ist eine Katastrophe für uns! Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er die Menschen in den Stationen aushungern lässt. Dieses Vorhaben muss gestoppt werden!«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stellte mich breitbeinig vor ihnen auf, um meine Unsicherheit zu verbergen. »Es gibt da etwas, dass ich euch sagen sollte.« Ich sah West tief in die Augen. Gebannt sah er mich an.

»Laut Cale gibt es sechs weitere Geborene in Krafts Armee. Sie gehören zu seiner persönlichen Leibgarde. Wie stark sie sind, weiß ich nicht.«

Ein lauter Knall ließ mich zusammenzucken. Malik hatte aus Wut die Faust gegen den Tisch geschlagen.

»Es ist hoffnungslos, Vater!«

West löste seinen erschrockenen Blick von Malik und sah mich an. »Frage Caleb, was wir gegen diese Tionibus-Projekte unternehmen können.« Verzweifelt legte er die Hände an den Kopf.

Ich trug Sorge, er würde gleich einen Anfall bekommen.

Malik knurrte verärgert. »Du weißt es ganz sicher? Oder hat er dir diesen Scheiß nur aufgetischt?«

Mit wild funkelnden Augen sah ich ihn an. »Cale lügt nie, kapiert? Manchmal verschleiert er Wahrheiten oder spricht Dinge nicht an. Aber wenn er etwas sagt, dann stimmt es. Ihr könnt euch also darauf verlassen. Gerade du solltest wissen, dass ich Dinge sehen kann, die anderen verborgen bleiben. Und ich sah die Embryonen. Ich sah Terra, ich sah Lora. Sie existieren.«

West zog sich am Schreibtisch hoch, stützte sich mit den Händen darauf ab. »Dann müssen wir schnell handeln. Sobald diese Dinger erwachsen sind, wird es uns schwerfallen, sie …«, er sah mir fast entschuldigend in die Augen, »es wird schwer sein, sie alle zu vernichten.«

Ich dachte darüber nach und mir wurde übel. Sogleich presste ich mir die Nägel in die Oberarme.

Dinger, Dinger, Dinger.

Dieses Wort zog Kreise in meinem Kopf. Cales und meine Kinder waren in ihren Augen Dinger. »Das wird es«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

West nickte sachte, als würde er begreifen, dass es langsam an der Zeit war, zu handeln. »Kann dein Gefährte uns hierzu Informationen liefern? Hat er dir anvertraut, wie wir in die Station kommen?«

Ich senkte den Blick und schluckte. »Ich werde ihn danach fragen.«

Aufgebracht zog Malik Kreise im Raum. »Du hättest uns diese Information viel früher geben müssen. Eigentlich direkt, nachdem du das erste Mal die Augen aufgemacht hast.«

Gedankenverloren strich ich mir über den Oberarm. Die Erhebung war nicht zu spüren und in mir keimte Angst auf. Ich sollte ihnen sagen, weshalb ich hatte schweigen müssen, auch wenn das bedeutet, dass Cale die Schuldzuweisung bekam. »Der Druck hätte euch gezwungen, zu handeln und der Angriff wäre gescheitert. Cale und ich wollten, dass ihr vorbereitet seid, auf das was kommen wird.«

Malik knirschte mit den Zähnen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist Unsinn! Hat er dir das erzählt?«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Kann er uns helfen?«, zischte West, hob den Arm und brachte seinen Sohn zum Schweigen.

Ich sah zu ihm. »Er weiß so gut wie alles, ich muss ihn nur danach fragen.«

West lief hustend um den Schreibtisch herum und hob sogleich den Arm, um Malik daran zu hindern, ihn zu stützen. Mit bedachten Schritten kam er auf mich zugelaufen. Vor mir blieb er stehen und umklammerte mit den Händen sanft meine Oberarme. »Frag ihn. Wir müssen ihre Schwachstellen kennen. Der Plan, die Talpa zu impfen, wird verschoben. Dein Soldat muss uns helfen, die CIBUS zu stürmen, und Elena muss sich beeilen. Wir brauchen Krieger, und zwar sofort!«

Nach kurzer Überlegung nickte ich. »Ich werde mit ihm sprechen.«

Martin West schenkte mir einen vertrauensvollen Blick. »Dann informieren wir jetzt die anderen.«


Familie










Mit dem Frühstück in der Hand öffnete ich die Tür in die Vorkammer des Kerkers.

Während ich an den Lampen vorbeihuschte und in Richtung seiner Zelle abbog, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Es war an der Zeit, ernst zu machen und ich wusste, dass Cale uns helfen konnte. Diesmal würde ich alle nötigen Informationen beschaffen, die wir brauchten, um in die CIBUS einzudringen.

Er saß auf dem Bett und blickte auf seinen Schoß. Mit weichen Knien trat ich vor das Gitter. Erst jetzt fiel mir auf, dass ein Buch auf einem seiner Oberschenkel lag. Er musste meine Schritte nicht hören, mein Band hatte ihm bereits vermittelt, dass ich in der Nähe war.

Nachdenklich legte er das Buch beiseite. Mit einem Ruck stand er auf und lief eilig in meine Richtung. Sein Blick war so intensiv, dass ich schlucken musste. Trotz der Gitter umschlang er mein Gesicht mit den Händen und schenkte mir einen langen und intensiven Kuss.

»Warte, ich finde das Loch nicht«, lallte ich zwischen seinen Lippen und dem Versuch, den Schlüssel in das Schlüsselloch zu stecken.

»Ich mache das gern für dich«, entgegnete er lachend.

Er ging zur Seite, damit ich die Tür öffnen konnte. Gerade wollte er mich berühren, doch sogleich stoppte ich seine Bewegung mit einem ausgestreckten Arm. »Bevor du mir zu nahekommst und das zwischen uns wieder ausartet, bleibst du schön artig dort stehen.«

Er verzog eine Augenbraue und legte den Kopf schräg. »Du bist nervös, aber nicht wegen mir. Was ist passiert?«

Ich biss mir vor Anspannung auf die Unterlippe und sein ruheloser Blick fegte über meinen Mund. Im selben Augenblick lief mir heiße Lava durch die Adern. Er übertrug mir seine Empfindung.

Ich reichte ihm die Tüte mit dem Frühstück. »Ich muss dich einige Dinge fragen. Es ist wichtig. Martin West verlässt sich auf dich. Und ich mich auch.«

✽✽✽

Er aß auf dem Bett. Nach einigen Bissen fasste ich den Mut, ihm zu sagen, was wir während des Meetings besprochen hatten. Er hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Nickte hier oder hob da eine Braue. Bald stand er auf den Beinen und lief im Raum umher. Ich machte mir Sorgen, da er sehr nachdenklich wirkte. Weil er nichts sagte, sondern nur zuhörte, war ich schneller fertig, als ich gedacht hätte.

»Was musst du wissen?«, fragte er, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich lässig mit dem Rücken gegen die Gitter.

»Nenne mir die Namen der ausgewachsenen Tionibus-Projekte, die aktiv für Lukas arbeiten. Erzähle mir, auf was wir uns einstellen müssen, und wie wir sie aufhalten.«

Nicht eine Sekunde löste ich den Blick von ihm.

Er schwieg, aber in seiner angespannten Miene konnte ich erkennen, dass er angestrengt nachdachte.

»Ich kann verstehen, wie du dich fühlst, Cale. Du hast viele Jahre deines Lebens mit ihnen verbracht. Ihr habt zusammen gekämpft, gelitten und du bist im Grunde ihr ältester Bruder. Aber sie kämpfen für einen Mann, der die falschen Ziele verfolgt. Lukas Kraft muss gestoppt werden.«

Mit einem leichten Nicken signalisierte mir mein Gefährte, dass es an der Zeit war, sie loszulassen.

Ich erhob mich und meine Beine führten mich, wie von selbst, in seine Richtung. Mit der Hand umfasste ich die seine. »Wenn du die Möglichkeit siehst, einen von ihnen zu retten, werde ich alles dafür Notwendige tun, dir zu helfen. So wie ich es bei dir getan habe. Wir stellen sie nicht an den Pranger, sondern schildern ihnen unsere Sichtweise. Lass es uns probieren.«

Er streichelte meinen Handrücken.

Ich betrachtete unsere ineinander verkeilten Finger und verfolgte die Bewegungen seines Daumens auf meiner Haut.

»Lora kennst du bereits. Terra beherrscht die Gabe der Psychokinese.« Die Streicheleinheiten seiner Finger waren wie ein monotones Ticken einer Uhr, eines Zeigers, der sich bewegte. Schließlich fanden sich unsere Blicke.

»Constantine kann surreale Bilder vor deinen Augen entstehen lassen. Sehr hilfreich, einen Mutanten glauben zu lassen, er stünde in einem geschlossenen Raum ohne Feinde, während wir ihn umzingeln.« Seine Mundwinkel hoben sich an. Mit Sicherheit dachte er gerade an einen Moment in seiner Vergangenheit.

»Tidus besitzt die Fähigkeit, das Wachstum von Pflanzen zu beeinflussen. Eure Kräfte ähneln einander. Er muss die Pflanze berühren, um sie zu steuern. Er war oft unterwegs. Lukas gab ihm die Aufgabe, die Deus Nebula schneller wachsen zu lassen.«

Vor Entsetzten hielt ich mir die freie Hand vor den Mund und meine Augen waren schlagartig aufgerissen. Cale ließ von mir ab und rieb die Hände aneinander. »Seit Lukas` Befehle nicht mehr zu mir durchdringen und ich über das, was wir für ihn getan haben, nachdenke, weiß ich, wie krank er wirklich ist.«

Er bewegte sich langsam zum Stroh-Bett, setzte sich darauf und lehnte den Ellbogen gegen die Knie. »Aaron ist schnell, sehr schnell, kann aber nur kurze Wegstrecken zurücklegen. Dann bleibt noch Sora. Sie ist die jüngste von uns allen. Ihre Fähigkeit ist bemerkenswert. Sie ist in der Lage, Lebewesen erstarren zu lassen. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, konnte sie die Starre ganze zehn Sekunden halten.« Er lehnte sich nach hinten und legte den Daumen nachdenklich zwischen Nase und Oberlippe. Seine Augenbrauen wölbten sich. »Es funktionierte nur mit einem Lebewesen. Inzwischen sind einige Monate vergangen. Möglicherweise kann sie diese Kraft länger nutzen oder ausdehnen.«

Unruhig zog nun ich Kreise in der Zelle. Am liebsten wäre ich um die Festung gerannt, um die Anspannung in meinen Muskeln zu vertreiben. »Du hast mir erzählt, dass nicht alle Geborenen gechipt sind. Würden dir einige von ihnen folgen?«

Seine Kiefermuskeln spannten sich an, während seine dunkelblauen Augen meinen Blick suchten. Sekunden vergingen, ohne, dass er mir antwortete. Ich hatte das Gefühl, etwas Falsches angesprochen zu haben.

Er legte den Kopf in den Nacken, schluckte und starrte zur Decke hinauf. »Terra ist gechipt, aber wäre sie es nicht, würde sie mir folgen. Sora hat keinen Chip, respektiert mich und würde auf mein Wort hören. Lora …« Er dachte angestrengt nach, bewegte den Kopf und seine Augen fixierten das Licht der Deckenleuchte hinter mir. Es wirkte beinah so, als wäre die Lösung für das Rätsel irgendwo in den Staubkörnen zu finden.

»Lora ist überzeugt davon, mich zu lieben.«

Ich dachte über seine Worte nach. Dann fiel mir ein, dass Cale erwähnt hatte, dass Tionibus-Projekte nur in der Lage wären, zu lieben, wenn die Gene kompatibel zueinander waren. Ich dachte an Leonard und mein Herz wurde schwer. »Dann würde sie dir folgen.«

Er biss sich auf die Zähne und schüttelte den Kopf. »Nein. Weil sie weiß, dass ich dich niemals verlassen würde. Lora würde uns töten und dann sich selbst.«

Ich wusste, wie er diese Formulierung meinte. Sie würde nur tun, was er verlangte, wenn sie im Gegenzug ihn bekam. Loras Eifersucht zerfraß ihre Seele. Auf sie konnten wir uns nicht verlassen.

»Constantine ist nicht gechipt, ihn könnte ich überzeugen. Aaron und Tidus würden uns abschlachten, sofern Lukas es ihnen befiehlt.«

»Danke, dass du es mir erzählt hast. Es gibt da aber noch etwas, dass ich wissen muss.«

Cale lehnte sich vor und blickte zu Boden.

»Ist es möglich, unbemerkt in die CIBUS-Station einzudringen?«

Kurz herrschte Stille. Gerade wollte ich mich zu ihm setzen, da stand er auf und richtete den Blick in die dunkelste Ecke des Raumes. »Seattle wurde nach einem Großbrand 1889 neu errichtet und man glich das Niveau an. So entstanden unterirdische Straßen, die später zugeschüttet wurden. Und so findet man auch heute noch unterirdische Wege, Tunnel und Gebiete, die es euch ermöglichen können, an die CIBUS-Station heranzukommen - ohne, dass sie es bemerken. Mit deiner Fähigkeit könntest du einen Soldaten aus dieser Distanz befallen und das Tor von innen öffnen. Mutanten und Ductu als Kanonenfutter zu missbrauchen, ist hilfreich, mit ihnen könntet ihr die Frontkämpfer beschäftigen oder sogar ganz ausschalten. Um die großen Fische müsstet ihr euch aber mehr Sorgen machen.«

»Wie komme ich an diesen Ort?«

Cale sah mich an, stand auf und lief zu den Büchern, die ich ihm geschenkt hatte. Er nahm eines vom Stapel und kam dann gemächlich in meine Richtung. Schließlich reichte er mir das Buch. Auf dem Deckel stand der Titel Faust von Johann Wolfgang von Goethe. Ich nahm es nicht und sah ihn fragend an. »Tragödien habe ich derzeit genügend.«

Cales Gesichtszüge wurden weicher. »Du sollst es nicht lesen, Nell, hör mir jetzt aufmerksam zu und versprich mir, diese Information für dich zu behalten, solange es nötig ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum? Hast du etwas in der Zukunft gesehen?«

Er öffnete die Lippen dann stockte er. Schatten legten sich unter seine Augen. »Ich werde nicht bei dir sein, wenn du diesen Ort aufsuchst.« Akribisch musterte er jeden Millimeter meines Gesichts. »Ich bin an einem anderen Ort.« Er kam näher, das Buch hielt er zwischen uns. »Auf einer der Seiten findest du eine detaillierte Zeichnung. Präge sie dir ein.«

Ich öffnete die Lippen. Es war so still geworden, dass ich das leise Zischen der Lichtanlage hören konnte. »Erzähl mir von der Zukunft, Cale. Gerade habe ich das Gefühl, dass mir jeder etwas verschweigt, um mich zu beschützen. Bitte nicht du auch noch.«

Lächelnd legte er seine freie Hand auf meine Wange, streichelte mit dem Daumen über meine Unterlippe und verharrte darauf.

»Willst du darüber sprechen?«, fragte ich. So langsam machte ich mir Sorgen um sein Wohlergehen. Cales neue Fähigkeiten schafften es, ihn noch rätselhafter zu machen.

Er schwieg. Erst nach einigen Sekunden nahm er die Hand hinunter. »Jetzt noch nicht. Es ist zu schwammig und du würdest dir nur zu viele Sorgen machen.«

»Malik wird mich heute fragen, ob ich ihn heiraten will und das, vor den Augen aller Bewohner dieser Festung. Hast du das auch gesehen?«

Mein Gefährte bewegte seinen Daumen und fuhr in aller Seelenruhe die Konturen meiner Lippe nach. »Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber eins weiß ich sicher. Du wirst tanzen und dabei wunderschön aussehen.«


Hoffnungsfunke










Das Buch von Cale hatte ich in meine Nachttischschublade gelegt. Den Inhalt würde ich mir später anschauen, denn leider fehlte mir gerade die Zeit. Auf dem Rückweg in mein Zimmer war mir Elena in die Arme gelaufen. Sie hatte mir angeboten, mich heute zu unterrichten und zur ersten Trainingsstunde wollte ich auf keinen Fall zu spät kommen. Die Worla-Kriegerin wartete am Torbogen auf mich.

Seit meiner Ankunft fühlte ich mich körperlich fitter. Annes Essen und die Besuche bei Cale hatten mich in Form gebracht und inzwischen drängte es mich, zu sehen, wie weit ich meinen Körper treiben konnte.

Der Griff des Katanas blitzte hinter ihrer Schulter hervor und die bunten Bänder wurden vom Wind umhergetragen. Sie schenkte mir ein knappes Lächeln. »Bereit?«, fragte sie und legte ihren Kopf leicht schräg.

Ich straffte die Schultern und drückte den Rücken durch. »Es kann losgehen.«

Auf dem weitläufigen Platz hinter dem Lager des Clans begann die Worla den Unterricht mit Dehnübungen und etwas, das Yoga nahekam. Sie nannte es Fehlu. Es waren geschmeidige und anmutige Bewegungen, welche die gesamte Muskulatur in Anspruch nahmen. Ich fühlte mich wie ein Storch, der versuchte, verzweifelt einen Grashalm vom Boden zu pieken. Aber eins war sicher, es war anstrengend! Mein Brustkorb hob und senkte sich bereits nach wenigen Minuten so rasant, dass ich Angst hatte, mir beim Atmen eine Rippe zu brechen.

Zwar waren die Zelte der Worla nicht in unserem Blickfeld, dennoch sahen einige Kinder uns zu. Sie lachten, als ich das Gleichgewicht verlor und auf den Hintern fiel. »Wie lange geht das so weiter? Ich dachte, du zeigst mir, wie ich mich mit einem Schwert verteidige.« Trotzig schlug ich die Handflächen ins Gras.

Die Worla-Kriegerin reckte das Kinn. »Du musst zuerst lernen, deine Mitte zu beherrschen, und deinen Körper besser kennenlernen, bevor wir uns angreifen. Gleichgewichtstraining und Dehnübungen wirst du jeden Tag machen müssen. Danach gehst du Joggen und isst im Anschluss Kartoffeln und Eier.«

»Ich habe gar keinen Hunger«, warf ich ein.

Kurz schloss sie die Augen und wechselte das Standbein. »Wir machen eine Ausnahme, heute kämpfen wir, damit ich mir ein Bild von deiner Technik machen kann. Bisher habe ich deinen Stil nicht miterlebt. Danach will ich, dass du trainierst, bis ich von meiner Reise zurück bin. Ich habe mit Seetje gesprochen, sie wird deine Fortschritte überwachen.«

Mit dem Standbein machte sie einen entschlossenen Schritt vorwärts, beugte leicht die Knie und zog ihr Katana. Es glänzte im Licht der Morgensonne und kurz musste ich blinzeln. »Bekomme ich keine Waffe?«

Sie antwortete mir nicht, nickte aber in Richtung meiner Füße, was mich dazu brachte, nachzusehen. Tatsächlich lag dort ein langer Stock. Ich lachte vor Verblüffung auf. Etwas bewegte sich im Augenwinkel und als ich aufsah, stürmte sie bereits in meine Richtung.

Ich ging in die Hocke und umklammerte das harte Holz. Ich hörte die schnellen Schritte auf hohem Gras und ohne nachzudenken, vollzog ich einen Hechtsprung zur Seite.

»Deine Wahrnehmung ist beachtlich, aber wie sieht es mit deiner Reaktion aus?«, rief sie mir zu.

Ich richtete mich auf, doch Elena war bereits auf den Knien. Schwungvoll drehte sie sich um die eigene Achse und schlug den Griff ihres Katanas mit voller Wucht gegen meine Kniekehle.

Ein Schrei löste sich aus meinem Mund und ich trat wankend zur Seite. Den Sturz federte ich mit den Händen ab und verteilte das Gewicht auf die rechte Seite, um mich vom Boden abzustützen.

So schnell ich konnte, zog ich mein linkes Bein ein, wich ihrem nächsten Schlag mit einer Drehung aus, die ich im Handstand vollzog. Mit festem Boden unter den Füßen fand ich schnell meine Orientierung wieder.

Zu spät bemerkte ich, dass ich mit dem Rücken zu ihr stand. Mit den Fingern umfasste ich den Stock fester, drehte mich und schlug zu. Ich traf nicht sie, sondern das Katana, das den Ast problemlos in zwei Hälften teilte. Ein Tritt in meinen Bauch ließ mich keuchend nach hinten wanken. Einige Meter stolperte ich weiter, ehe ich mein Gleichgewicht fand. Den Mini-Ast warf ich weg und schnappte verzweifelt nach Luft.

»Du hast das richtig gut gemacht«, lobte sie mich.

»Machst du Witze?«, keifte ich sie an und schnappte verzweifelt nach Luft. »Ich habe Prügel bekommen und meine Waffe ist zerteilt worden. Zwar hat mir Len einiges beigebracht, aber so gut wie du werde ich niemals.«

Sie steckte das Katana sachte zwischen die Bänder an ihrem Rücken und musterte mich aus grünen Augen. »Du hast deine Umgebung genutzt, der Natur vertraut und deine Sinne für sie geöffnet. Das ist gut und ein Anfang.«

Jetzt fiel es mir wieder ein. Ihre Bewegung hatte ich durch die Geräusche im Boden wahrgenommen.

Sie lächelte und sah zum Himmel. »Nicht umsonst schleife ich dich raus. Es ist leichter, in der Natur zu lernen. In geschlossenen Räumen wird diese Art der Wahrnehmung von anderen Dingen getrübt. Für den Kampf ist es wichtig, ein besonderes Gespür zu entwickeln.«

Mit gequälter Miene richtete ich mich auf und legte meine Handfläche auf meinen schmerzenden Bauch. »Ich habe Fähigkeiten und kann dich dazu zwingen, mich nicht anzugreifen. Die Umgebung ist dabei völlig egal.« Keuchend wischte ich mir die Haare aus dem Gesicht. Seitdem ich sie geschnitten hatte, fielen sie mir ständig in die Augen.

»Was, wenn dir deine Fähigkeit nichts nützt?«, fragte sie mit einem scharfen Blick, hinter dem mehr steckte als nur eine knappe Aussage.

»Was meinst du?«, wollte ich wissen.

»Dein Gefährte ist in der Lage, dich jederzeit daran zu hindern, auf sie zuzugreifen. Er kann seine Fähigkeit auf andere übertragen und demnach auf die Wesen, die du befehligst. Wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Du musst in der Lage sein, gegen ihn zu kämpfen, wenn alle Stricke reißen. Korrigiere mich, wenn ich etwas falsch verstanden habe.«

Ich erinnerte mich sehr gut an das Gefühl, hilflos und ausgeliefert zu sein. Ihre Aussage jagte mir Angst ein. Sie hatte recht. Cale war in der Lage, mich kampfunfähig zu machen.

»Warum ist dir meine Sicherheit so wichtig?«

»Weil ich nicht will, dass dir etwas geschieht und weil du mich an jemanden erinnerst, den ich sehr mochte.«

Ich sah sie blinzelnd an und fragte mich, wen sie meinte. »Von wem sprichst du?«

Die Kriegerin kam gemächlich auf mich zu. »Jay-Jay liebt dich wie eine Tochter, und das respektiere ich. Aber du hast auch etwas an dir, das mich sehr an seine Frau Megan erinnert. Dieser starke Wille und der immense Drang, Menschen zu beschützen, die dir wichtig sind. Megan starb meinetwegen. Weil sie mich vor einem Mutanten beschützt hat. Meine Schuld kann ich nie wieder gut machen. Aber indem ich dich beschütze, kann ich Jay-Jay eine Freude bereiten.«

Verunsichert umschlang ich den linken Oberarm mit meiner Hand. »Ich will nicht, dass du dir meinetwegen solche Umstände machst. Ich bin zwar sehr gut mit Jay-Jay befreundet, aber ihn durch mich glücklich zu machen, wird dir auf Dauer nicht gelingen. Wenn du ein schlechtes Gewissen hast, musst du selbst auf ihn zugehen.«

Ihr Mundwinkel bewegte sich, dann sah sie in die Ferne. Ich folgte ihrem Blick in Richtung der untergehenden Sonne.

»Es ist nicht nur seinetwegen. Ich will ebenso wenig, dass du getötet wirst.«

Forschend musterte ich ihren Hals. »Hat er die Kette behalten?«

Mit den Fingerspitzen ertastete sie, wie aus einem Reflex heraus, die Stelle über ihrem Schlüsselbein. »Ich kann sie nicht mehr tragen. Nicht, wenn er mich so ansieht.«

»Du magst ihn, richtig?«

»Sie mag niemanden!«, hörte ich die tiefe Stimme des Söldners. Er stand auf dem Hügel. Mit den Händen an den Hüften sah er neugierig in meine Richtung.

»Du kommst immer zum richtigen Zeitpunkt, Fettkloß«, rief die Worla-Frau. Ein freudiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht und kurz sah sie in meine Richtung. »Wir trainieren weiter, sobald ich wieder zurück bin.«

Es fiel mir schwer, sie gehen zu lassen. Am liebsten hätte ich sie begleitet, doch das war nicht möglich. Cale inmitten seiner Feinde allein zu lassen, würde ich niemals über das Herz bringen.

»Dann lasst uns jetzt mampfen. Mir knurrt der Magen«, brummte der Hüne.


Ein dunkler Stern erstrahlt










»Du siehst wunderschön aus.«

Elena legte die funkelnde Silberkette um meinen Hals und betrachtete mein Spiegelbild.

Meine kurzen Haare waren leicht gewellt und glänzten.

Die Kriegerin nahm die Hände hinunter und lächelte. »Der Angeber hat recht. Du siehst aus wie eine Prinzessin.«

Sie hatte sich die Mühe gemacht, mich zu schminken. Meine Lippen schimmerten in einem natürlichen Rosé-Ton. Ich trug Wimperntusche und sogar meine Augenbrauen waren gezupft.

»Ich dachte, die Worla halten nicht viel von Schminke, schönen Kleidern oder Frisuren«, foppte ich sie.

Verärgert stemmte sie ihre Hände in die Hüften. »Sehe ich für dich aus wie ein Straßenköter?«

Mir war bewusst, dass die NOVUM-Soldaten die Worla als Köter beschimpften. Elena hingegen hatte Stil. Das war mir schon zu Beginn unseres ersten Treffens aufgefallen.

»Niemals«, erwiderte ich zügig.

»Das Kleid ist zauberhaft«, flüsterte sie und fuhr mit den tätowierten Fingern entlang des silbernen Stoffes an meinem Arm. Ein stolzes Lächeln zeichnete sich auf ihren Mundwinkeln ab.

Sie hatte recht, das Kleid war schön.

»Es fällt herab wie schimmernde Regentropfen an einem warmen Sommertag.« Ihre sanfte Stimme schmeichelte mir und ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln.

Winzige Glaskristalle zierten den silbernen Stoff. An den Ärmeln und an meinen Beinen verteilten sie sich in einem größeren Abstand. Über der Brust liefen sie dichter zusammen und endeten schließlich an meinem Ausschnitt. Er war tief, aber nicht so gewagt, dass es anzüglich wirkte.

»Es ist dennoch von ihm!«, zischte ich angewidert, senkte den Blick und mein Lächeln versank in einem Meer aus Angst.

Elena verdrehte die Augen. »Es ist nicht wichtig, von wem das Kleid ist. Cale ist …«

»Ihr Gefangener, und Malik wird mich vor den Augen aller Bewohner dieser Festung zur Verräterin machen«, beendete ich ihren Satz und fühlte mich wie die Hauptdarstellerin in einem Groschenroman. Elena half mir aufzustehen. Ich lief aus dem Badezimmer, erreichte das Bett und blieb stehen. Traurig stützte ich mich an einem der Pfosten ab und gab mir Mühe, nicht an Cale zu denken. Ich wollte weinen, um mich danach besser zu fühlen, hatte aber nicht vor, Elenas Arbeit zu sabotieren.

Hinter mir hörte ich Schritte.

Schmale Finger berührten meine Schulter und sogleich drehte ich mich zu ihr.

»Mach dir keine Gedanken, kleine Hexe.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was geschieht, wenn ich ihrem Liebling vor versammelter Mannschaft einen Korb verpasse? Sie würden die Mutanten verabscheuen. Rea, Arton und Leonard. Ich habe es nicht geschafft, den Soldaten aus meinem Bann zu befreien - sie zweifeln an mir. Was soll ich nur tun?«

Sie blickte nachdenklich zur Seite. Ihre grünen Augen fixierten die Tür. »Wir Worla glauben, dass die Seelen der Versprochenen miteinander verschmelzen, sobald sie den Bund der Ehe eingehen. Die Geister unserer Erde versammeln sich vor dem Paar und prüfen, ob die Seelen zueinander gehören. Wenn dem nicht so ist, wird der Bund gelöst und das Fest findet nicht statt.«

Mein Mund stand offen. Ihre Erklärung hatte es geschafft, mich von meiner Angst abzulenken und nun sah ich Bilder in meinen Gedanken, die ich mir kaum erträumt hätte. »Keiner kann tote Seelen sehen oder sie sprechen hören. Wie soll das ablaufen?«

Elena musterte mich, dann lächelte sie. »Auch du machst das Unmögliche möglich.«

Sie hatte recht. Ich hätte mir niemals vorstellen können, die Seelen anderer Menschen zu verdrängen. Was in mir den Glauben bestärkte, dass es Seelen tatsächlich gab.

Sie nahm meine Hand und drückte leicht zu. »Während des Rituals können die Seelen sowohl von den Liebenden als auch vom Kegeyowor wahrgenommen werden.«

Mit gewölbten Brauen sah ich sie an.

Sie schmunzelte und blickte belehrend zur Seite. »Der Schamane. Er vollzieht das Ritual der Ehe.«

»Leider gibt es hier keinen Kegeyowor oder tote Seelen, die mich vor diesem Abkommen schützen können.« Dieser Name war schwer auszusprechen und sicher würde ich ihn gleich wieder vergessen.

Bei dem Gedanken, einem echten Geist zu begegnen, kam mir eine Gänsehaut. Flammen waren okay, aber für Spuk-Gespenster hatte ich kein Verständnis.

»Nein, aber Jay-Jay und ich werden nicht zulassen, dass dich jemand zwingt, einen Mann zu ehelichen, der deine Seele nicht erreicht. Schwere Zeiten erfordern schwere Maßnahmen.«

Plötzlich klopfte es an der Tür.

»Sprichst du von deinem Plan? Du wirst doch niemandem wehtun, oder?«

Sie neigte den Kopf und in ihren Augen flackerte etwas auf. Elena schnalzte mit der Zunge. »Warum glaubt ihr Talpa ständig, dass wir Worla euch schaden wollen?«

Müde schüttelte ich den Kopf. »Tut mir leid, das meine ich nicht so. Es ist nur … so hoffnungslos.«

»Hast du das Haarband inzwischen gefunden?«

»Nein.« Ich ignorierte den Stich in meiner Brust und neigte den Kopf.

Sanft streichelte sie über meinen Oberarm. »Schade, es hätte so gut gepasst.« Ihre Finger erreichten mein Handgelenk und kurz verharrten sie in dieser Position. »Hier hätte es schön ausgesehen.«

Sie lächelte und schloss die Augen. Es schien, als würde sich hinter ihren Lidern ein Bild abzeichnen.

Wieder ein Klopfen. Ihr Kopf zuckte Richtung Tür. »Es klopft.« Elena trat ein Schritt zurück und sah mich von oben bis unten an. »Du bist bereit.« Ihre hohe Stimme trällerte in meinen Ohren, überzeugte mich jedoch kein bisschen.

Ich bemühte mich, regelmäßig zu atmen, trat vor die Tür, berührte die Klinke und schwang sie auf.

Malik stand dahinter.

Wer auch sonst.

Der maßgeschneiderte schwarze Anzug erinnerte mich an eine Trauerfeier und genauso fühlte ich mich auch. Als ich aufsah, lächelte er und das erste Mal trug er keinen Drei-Tage-Bart.

Seine Augen weiteten sich. »Du siehst hübsch aus. So, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»So, wie es sich dein Vater vorgestellt hat«, widersprach ich ihm bissig.

Mein unterschwelliger Vorwurf entlockte ihm ein freches Grinsen. »Deine scharfe Zunge macht nie Pause.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

Er schaffte mir Platz und ich trat hinaus auf den leeren Flur.

Wir spazierten durch die Gänge. Bald schon wunderte ich mich, dass wir keiner Menschenseele begegneten. Wir liefen vorbei an den zahlreichen Zimmertüren und erreichten die Treppe. Eine Beklommenheit stieg in mir auf. Mit einem Mal fühlte ich mich wie eine Hexe, die zum Scheiterhaufen geführt wurde.

Etwas in meiner Brust zog sich zusammen, während die Umgebung vor meinen Augen verschwamm. Bunte Farben, die man in Wasser tauchte, erschienen vor meinen Augen. Sekunden fühlten sich wie Stunden an und aus einem Traum wurde ein Albtraum. Zum krönenden Abschluss kamen die pochenden Kopfschmerzen hinter meinen Lidern hinzu.

Wir betraten den imposanten Festsaal. Brennende Kandelaber auf den Tischen und große Kronleuchter an der Decke ließen den gesamten Saal golden schimmern. Ein angenehmes Licht, voller Wärme.

Wäre da nicht mein Magen, der sich vor Übelkeit zusammenzog, würde ich diesen Anblick genießen.

Links von mir ragten meterhohe Fenster bis zur Decke, die an den Seiten mit schweren Gardinen behangen waren.

Die Flügeltür zur großen Terrasse stand offen und eine angenehme Brise erfüllte den Raum. Sie kroch mir in die Nase und brachte die salzige Note des Meeres mit sich.

Die Zelte der Worla standen nicht weit von der Terrasse entfernt. Vor ihrem Lager erkannte ich große Säulen, auf denen Fackeln die Nacht erhellten. Darüber der dunkle Himmel und die leuchtenden Sterne.

Verzierte Weingläser, die das Licht einfingen, schmückten das Gedeck und in der Mitte der Tische ragten goldene Schüsseln empor, die mit dunkelroten und hellgrünen Trauben gefüllt waren.

Gern hätte ich das Gedeck noch weiter betrachtet, doch Malik zog mich wie einen Hund hinter sich her, vorbei an einer Vielzahl runder Tische.

Am anderen Ende des Saals war eine Bühne aufgebaut. Mit einem Mal wurde mir bewusst, weshalb ich auf dem Weg hierher niemandem begegnet war. Alle Bewohner der Festung Cameru hatte sich in diesem Raum versammelt. Auch wenn das idiotisch war, so suchte ich bereits den Feuermelder. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre schreiend aus dem Raum gestürmt und um meinen Magen zu beruhigen, versuchte ich, die Blicke der Gäste zu ignorieren.

Als wir inmitten des Saals standen, stimmten die Musiker ein ruhiges Lied an. Plötzlich blieb Malik stehen.

Auf der erhobenen Bühne entdeckte ich einen schlanken Mann. Er hielt ein Mikrofon in den Händen. Aus seinem Mund ertönten sanfte Klänge. Der Gesang wurde zusätzlich von einem Geiger begleitet, der am hinteren Ende stand. Zarte Klänge hallten durch den Raum.

Kurz dachte ich an Cales Vision und eine eisige Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Er hat mich doch nicht mit Malik tanzen sehen, oder?

Der besagte führte mich an einer Handvoll NOVUM-Soldaten vorbei. Sie waren in voller Montur gekleidet und standen links und rechts in einer Reihe wie Säulen vor einem Tempel.

Wir machten Halt, sogleich streckten sie ihre Arme seitlich aus und vollzogen die Geste, die ich von den NOVUM-Soldaten inzwischen gewohnt war. Malik salutierte und ließ daraufhin den Arm sinken. Sie rührten sich und mischten sich unter die Menschen im Saal.

Wir erreichten einen sehr langen Tisch. Obwohl ich dort meinen Vater sitzen sah, flachte das schreckliche Gefühl, beobachtet zu werden, nicht ab. Er tauschte ein paar Worte mit Martin West aus, der dicht neben ihm Platz genommen hatte, doch seine Aufmerksamkeit galt Malik und mir.

Wir erreichten sie und mein Vater stand auf. Er strich seinen grauen Anzug glatt und schenkte mir ein Lächeln.

»Du siehst wunderschön aus, Nelly. Deine Mutter wäre stolz auf dich.«

Sah er nicht, wie unglaublich traurig ich war? Dieser Moment war einer von vielen, die mir aufzeigten, wie wenig er mich doch kannte.

Neben dem Platz meines Vaters stand ein freier Stuhl. Er rückte ihn nach hinten und wies mich mit einer Geste seiner Hand an, Platz zu nehmen. Ohne Wiederworte kam ich seiner Forderung nach.

Malik setzte sich derweil neben seinen Vater. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich erst wieder aufstehen würde, sobald ich sturzbetrunken war.

Vor meiner Nase stand ein Glas gefüllt mit Wein. Die Flüssigkeit war tiefrot gefärbt und erinnerte mich an Blut. Da mein Mund staubtrocken war, nahm ich das Weinglas und trank vier große Schlucke davon. Ich hoffte zudem auch, dass der Alkohol mir dabei half, diesen Abend aus meiner Erinnerung zu verbannen. Am liebsten hätte ich den ganzen Inhalt in meinen Rachen geschüttet.

Die scharfen Blicke meines Vaters durchbohrten mich und brannten sich wie glühende Kohlen in meine Haut. Mit zittrigen Fingern stellte ich das Glas zurück auf den Tisch.

Er nahm Platz, doch Martin blieb stehen, griff nach dem Glas, hielt es in die Höhe und klopfte mit einem Messer gegen das Kristall. Der hohe Ton klingelte mir in den Ohren. Die Musik verstummte und im Saal wurde es still. Alle Augen waren auf uns gerichtet und am liebsten hätte ich mich wie ein Kind unter dem Tisch versteckt.

»Ich begrüße euch zu diesem ganz besonderen Fest. Zuallererst möchte ich unsere neuen Gäste willkommen heißen. Die Clan-Anführerin Elena und ihre Worla.«

Alle klatschten. Ich rollte mit den Augen.

Diese besonderen Gäste stehen draußen und dürfen nicht rein.

»Leonard Ward, Jakob Blair, Susan Blair, Josip Jameson, Rea und Arton. Bitte tretet vor, damit wir euch alle begrüßen können.«

Ich suchte meine Freunde. Die Menge bewegte sich und langsam traten sie vor. Mein Gehirn weigerte sich zu begreifen, was ich mit den Augen sah. Jeder Einzelne war festlich gekleidet. Jay-Jay trug einen dunkelgrauen Anzug. Er lächelte mich an und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wunderte mich, dass der breite Hüne etwas Passendes gefunden hatte.

Martin West erhob ein weiteres Mal das Glas. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Freunde ebenfalls Weingläser in den Händen hielten. Prüfend sah ich mich um und konnte erkennen, dass jeder hier Anwesende ein Getränk bei sich trug, auch wenn es nur Wasser war.

Mit zitternden Fingern tat ich es ihnen gleich. Die dunkelrote Flüssigkeit schwenkte in Richtung meiner Freunde und ich war zeitgleich so angespannt wie nie zuvor. Meine Unruhe war kaum mehr auszuhalten, daher entließ ich mein Band. Inzwischen hatte ich die Willenskraft verloren, das starrköpfige Ding zu zähmen. Es war ruhig auf der anderen Seite. Traurig sah ich zu meinen Freunden und kämpfte mit den Tränen. Musste ich mich ihm beugen, um uns alle zu schützen?

West stützte sich mit angespannter Miene nach vorne ab. Sein Sohn machte Anstalten aufzustehen, doch sein Vater stoppte Maliks Bewegung mit einer ausgestreckten Hand. Auf seinen Wunsch hin blieb der Soldat regungslos sitzen.

Wieder ergriff der Gastgeber das Wort. »Ihr seid diesen beschwerlichen Weg hergekommen, um uns zu unterstützen. Ihr habt uns den Chip übergeben und seine Trägerin unversehrt in unsere Mitte geführt. Die Worla haben sich dazu entschlossen, uns zu begleiten und bald werden wir sehr viel mehr Verbündete in unseren Reihen begrüßen dürfen. Jakob Blair wird es gelingen, Ductu und Mutanten mit Hilfe einer speziellen Impfung zu zähmen. Diese revolutionäre Entdeckung haben wir nur ihm zu verdanken.«

Super, jetzt ist er der Held. Bis vor Kurzem hatten sie ihn vor die Tür gesetzt.

Lautes Klatschen und Jubelschreie erfüllten den Saal. Ich musterte den Arzt, der seine Brille zurechtrückte, lächelte und den Arm in die Höhe hob, um sich für den Applaus zu bedanken. Er sah so glücklich aus, dass auch ich mein Glas abstellte und vor Begeisterung in die Hände klatschte. Jakes Blick huschte zu mir. Es war nur ein kurzer Moment, den er mir schenkte, aber in dieser Sekunde konnte ich in seinem Gesicht lesen, dass er endlich das erreicht hatte, was er sich seit einer Ewigkeit erhoffte. Anerkennung.

Es wurde ruhiger und West sprach weiter. »Nelly Harper wurde im Leib ihrer Mutter mit dem NM-Virus infiziert. Sie entwickelte Kräfte, die wir lange Zeit nur für ein Gerücht gehalten hatten. Die Super-Soldaten existieren. Kraft erschafft sie nicht nur mithilfe unserer Babys, sondern formt sie auch nach seinem Willen. Nelly Harper konnte diesem Zyklus entfliehen und lernte, ihre Kräfte zu beherrschen. Sie brach nie ihr Schweigen, auch dann nicht, als sie in der Militärbasis der CIBUS eingesperrt, gefoltert und verhört wurde. Ihr gelang es, zu flüchten und sie war sogar in der Lage, drei Artgenossen aus den Zellen zu befreien. Dank dieser tapferen Frau und dem Mut ihrer Freunde wird es uns bald möglich sein, ohne Angst vor den Sporen leben zu können. Auf Nelly und ihre Gefährten!«

Alle im Raum klatschten, prosteten sich zu und tranken.

Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und plötzlich wurde mir heiß. Langsam atmete ich ein und wieder aus, sammelte meine innere Unruhe, schloss sie hinter großen Mauern ein und versuchte es erneut. Schließlich entschied ich mich, den oberen Rand des Glases zu greifen, um das zerbrechliche Ding in die Höhe halten zu können.

Ich bekam Schnappatmung. Mein Vater legte seine Hand auf meine Schulter und weckte mich aus einer Trance. »Nell, du musst aufstehen«, flüsterte er in mein Ohr. Wie ein Roboter, richtete ich mich auf und drehte den Kopf nach rechts. Angst überkam mich und der gesamte Saal verwandelte sich zu einem überdimensionalen Wasserglas voller Farbe.

West schenkte mir ein Lächeln. »Nelly Harper, Tochter von Jason Harper, im Namen dieser Menschen begrüße ich dich und die Deinen auf Festung Cameru. Mögen unsere Wege stets dieselben sein und sich niemals trennen. Einmal in unseren Reihen, immer in unseren Reihen.«

Der gesamte Saal wiederholte den Spruch. Sie erhoben die Gläser und tranken.

Gerade hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können, da ergriff West erneut das Wort. Angespannt und mit einem Ziehen im Bauch hielt ich die Luft an, denn ich ahnte bereits, was nun auf mich zukommen würde.

»Es gibt etwas, das wir euch verkünden möchten«, warf er der jubelnden Menge entgegen.

Mein Pokerface aufrechtzuerhalten, fiel mir zunehmend schwerer und ich hatte das Gefühl, starr wie eine Puppe zu wirken.

»Nelly hat nicht nur Eindruck auf mich gemacht.«

Malik stand auf.

Nein, bitte setz dich wieder. Bitte nicht, bitte nicht.

Mein Wein war bereits leer, daher griff ich nach dem Glas meines Vaters und stürzte mir den gesamten Inhalt in den Rachen. Ich vermied es, ihn anzusehen, wusste aber, dass er mich am liebsten mit einem derben Ton maßregeln wollte. Es war mir egal, was er von mir dachte, schließlich hatte er mich nicht das erste Mal im Stich gelassen.

Malik räusperte sich, derweil suchte ich auf dem Tisch nach einer weiteren Möglichkeit, mich abzufüllen.

»Mein Herz ist fast stehen geblieben, als Nelly mir in die Arme gelaufen ist.«

Ich übergebe mich gleich.

»Von diesem Augenblick an wusste ich, dass es erst wieder richtig schlagen würde, sobald sie mir gehört. Seither habe ich das Gefühl, nicht ich selbst zu sein. Zum Glück gab mir ihr Vater bereits sein Einverständnis.«

Dafür wird er büßen!

»Und nun ist es an mir, sie zu fragen, wie ihr Herz in meiner Gegenwart zu schlagen vermag.«

Am liebsten würde ich es aus der Brust reißen und es ihm in den Hals stopfen!

Alle Augen waren auf mich gerichtet, wie bei einem Stummfilm im Kino. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, das bekannteste Gesicht zu sein. Vergebens bemühte ich mich, Leonard in der Menge ausfindig zu machen, damit er mich aus dieser Scheißlage rettete, doch er war nirgends zu sehen. Ich fand Elena, sie stand dicht bei Jay-Jay. Ihr langes, grünes Kleid zierten funkelnde Kristalle. Im Schein der Deckenleuchten strahlten sie so hell wie Diamanten. Ihre Haare waren mit bunten Fäden zusammengebunden. Dünne, lockige Strähnen hingen an den Seiten herab und ließen die rigide Frisur lässig wirken.

Sie schenkte mir ein Augenzwinkern. Insgeheim hoffte ich, dass diese Geste etwas zu bedeuten hatte.

Jay-Jay hob die Hand und vollzog seltsame Bewegungen damit. Ich knurrte in mich hinein. Diese doofen Handzeichen verstehe ich auch jetzt noch nicht!

Sie nahm die fuchtelnde Hand des Söldners und drückte fest zu. Ich hatte die beiden nie Händchen halten sehen und anstatt mich für sie zu freuen, zog sich mein Brustkorb schmerzhaft zusammen.

In den Augen der hier Anwesenden hätte es mich nicht besser treffen können. Würde ich Malik jetzt abweisen, würden wir das Vertrauen dieser Menschen verlieren. Rea, Arton und Leonard würden nicht akzeptiert werden und ich wäre nur das Monster, das sie zu Beginn in mir gesehen hatten. Allein dieser Gedanke hielt mich davon ab, aus dem Raum zu stürmen, den Balkon zu betreten und über das Geländer zu springen. Malik hatte zugestimmt, Cale kein Haar zu krümmen. Würde er sich trotz der Verlobung noch daran halten?

Die Menschen dieser Insel liebten Malik, er war ihr Retter, ihr Beschützer und der Erbe dieser Organisation.

»Nelly Harper, vor allen hier Anwesenden möchte ich dich fragen, willst du meine …«

»Malik!«, hallte eine tiefe Stimme durch den Saal.

Diesen Ton erkannte ich und mit rasendem Herzen suchte ich den Raum nach ihm ab.

Wie war das nur möglich?

Die Übelkeit löste sich auf und plötzlich wurde meine Sicht wieder klarer. Die Menschen in der Mitte des Saals traten beiseite und eröffneten einen breiten Weg bis zum Balkon. Am hintersten Ende stand Cale.

Was zum … Aber wie?

Ich war so angespannt und zugleich erschrocken, dass ich nicht aufhören konnte, meine Atemzüge zu zählen. Sein Blick war durchdringend, hart, entschlossen und ganz und gar auf Malik gerichtet.

Er trug eine schicke, grüne Anzugjacke. Das Hemd darunter war weiß und die Farbe betonte seine dunklen Haare. Bunte Schnüre zierten die Schulterplatten. Ein hochgestellter Kragen verdeckte seinen Hals. Die schwarze Hose und die Stiefel komplettierten sein umwerfendes Erscheinungsbild. Die kunterbunten Schnüre kamen mir bekannt vor. Elena trug sie an ihrer Kleidung und auch der Griff ihres Katanas war damit verziert. Vornehme Worla-Kleidung - Elena musste sie ihm gegeben haben.

Er wirkte wie ein Prinz aus einem Märchen. Bei seinem Anblick schlug mein Herz wie wild. Mein Band pulsierte und übertönte das laute Pochen in meinen Ohren. Obwohl ich dagegen ankämpfte, wölbte es sich aus mir heraus und berührte ihn. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er mich an, ehe er den Blick wieder auf Malik richtete.

Die Menge tuschelte und leise Stimmen wurden lauter. Martin West erhob sich, der Stuhl kratzte über den glänzenden Fliesenboden. »Nehmt den CIBUS-Soldaten auf der Stelle fest und führt ihn zurück in seine Zelle, sonst sind wir alle verloren!«, befahl er so laut, dass mir fast das Trommelfell platzte.

Malik sprang über den Tisch. Gläser klirrten und Teller flogen zu Boden. Während Cale nur dastand und sich nicht rührte, stürmten weitere Soldaten auf ihn zu. Sie wollten ihn ergreifen.

Er streckte den linken Arm in die Höhe und ich erblickte einen schwarzen Gegenstand in seinen Händen.

»Halt!«, schrie Martin West und stoppte die Soldaten bei der Ergreifung.

Sie hielten inne.

»Was ist das? Etwa eine Bombe?«, wollte der NOVUM-Anführer wissen.

Cale löste seinen Blick von Malik und richtete ihn in die Menge. »Das hier ist ein Störsender. Dieser Jammer ermöglicht es mir, mit euch zu sprechen, ohne von der CIBUS geortet zu werden. Sowohl der Chip als auch das GPS bleiben deaktiviert, solange dieses Gerät in meiner Nähe ist.

Martin West knallte die Faust gegen den Tisch. »Woher hast du ihn? Wer hat ihn dir gegeben?«

Die Elfe im grünen Gewand zwinkerte mir zu, lächelte und blickte hinauf zu Jay-Jay. Mein Hüne zog die Kriegerin fest in seine Arme. Der Plan, schoss es mir durch den Kopf. Sie hatten von Anfang an vor, ihn aus der Zelle zu befreien. Gerade liebte ich sie dafür. Obwohl Angst mitschwang, war ich erleichtert.

»Das war ich.« Jay-Jay löste sich von Elena und aus der Menge. »Ich bin Mechaniker aus der Tenebris 36. Die Funktion ist einwandfrei, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.«

Elena rückte vor und stand nun wieder neben Jay-Jay. »Kurz bevor diese Versammlung begonnen hat, waren wir bei ihm. Wir haben ihn überzeugt, gaben ihm den Sender und Kleidung. Er soll die Chance haben, sich vor diesen Menschen zu erklären. Caleb Kraft ist auf unsere Seite! Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird der Feind übermächtig sein und dieser Organisation fehlt es eindeutig an Struktur und Ordnung. Ihr seid gut auf das Leben hier oben vorbereitet, habt euch aber nach all diesen Jahren von der Außenwelt abgeschottet. Ihr wisst nicht, was da draußen vor sich geht, und sollte diese Welt vor dem Untergang stehen, wird das Ende auch bald eure entlegene Insel treffen. Uns fehlt die Zeit und deswegen brauchen wir seine Unterstützung.«

»Das ist unerhört!«, keifte West.

Cale steckte den Jammer in seine hintere Hosentasche und nahm die Hände hoch, als wolle er sich ergeben. »Bewohner von Cameru, hört mich an!« Seine Stimme war klar, schneidend. Dieser Moment bedeutete alles oder nichts.

Maliks geballte Fäuste und seine angespannten Muskeln waren ein Indiz dafür, dass er überrumpelt war und kurz davor, zu explodieren. Cale dagegen wirkte beherrscht und selbstsicher. Obwohl ich ihn inzwischen kannte, schaffte er es, mich aus der Fassung zu bringen.

»Lasst den Mann reden«, rief Martin West seinen Soldaten zu. Sie nahmen zwar ihre Kampfposition ein, rührten sich jedoch nicht vom Fleck und um Cale vor den Menschen und dem Ausgang abzuschotten, hatten die Soldaten einen Halbkreis um ihn gebildet.

Mein Vater stand auf und legte seine Hand auf meine Schulter. Zwar beruhigte sich mein Herz dank dieser Geste, die Aufregung und die innere Unruhe jedoch stiegen weiter an.

Cale ließ seinen Arm nach unten sinken und betrachtete forschend die Menge, die sich um ihn herum gebildet hatte.

»Mein Name ist Caleb Thomas Warren Kraft. Ich bin der Erbe des Kraft-Imperiums und wurde betrogen.«

Die Stimmen im Saal wurden lauter. Jemand warf mit einem Weinglas nach Cale und schrie die Worte: »Schafft diesen Mörder zurück ins Gefängnis!« Der Hüne bewegte sich, aber Elena schnappte seine Hand, um ihn in der Position zu halten.

Mein Soldat rührte sich nicht, hielt jetzt sogar entschlossener den Blickkontakt zu Martin aufrecht.

»Mein Vater, Thomas Kraft, hat mich verstoßen, weil er nicht in der Lage war, mich zu kontrollieren. Er sperrte mich ein, erschoss mich, erstach mich, schockte mich und schlug mich. Der Chip in meinem Kopf befiehlt mir seit über neunundfünfzig Jahren stets dasselbe. Unterdrücke deine Gefühle, lösche deine Empfindungen und GEHORCHE! Alles, was mich als Mensch ausmacht, alles, was ich bin, wurde mir entrissen. Es war mir nie möglich, mich seinen Befehlen zu widersetzen. Mein Vater zwang mich, Menschen zu töten. Mein Sohn Lukas ging einen Schritt weiter. Für ihn tötete ich Mütter, entführte Babys und ließ sie zu einem der Monster werden, das ich selbst bin. Ein Henker für die Apokalypse. Sie drängten mich zu einem Leben, dem ich freiwillig niemals zugestimmt hätte. Und ich war tief in dieser Dunkelheit gefangen. So tief, dass es nur ein Wunder schaffte, mich wieder herauszuholen. Mitten in der Wüste, zwischen Wrackteilen und zerstörten Körpern, fand ich mein Licht. Eine Frau, die mir half in der Dunkelheit ein klares Bild zu formen.«

Er sah mich an und in diesem Augenblick schien nichts mehr wichtig zu sein. Meine Augen brannten und zum wiederholten Male verschwamm die Umgebung. Die Tränen ließen sich wegwischen, die Angst nicht. Ich wollte zu ihm gehen, doch meine Beine waren wie erstarrt.

Es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis er den Blick von mir losriss und weitersprach.

»Nelly rettete mein Leben. Sie half mir, meine Seele zu finden, Schmerz zu spüren, Hoffnung zu empfinden, einen Willen zu entwickeln und Liebe zu erfahren. Gefühle, die ich längst hätte fühlen sollen.«

Er sah wieder in die Menge. »Ihr habt mein Wort. Ich werde alles nötige in die Wege leiten, um Lukas Kraft zu vernichten. Gemeinsam können wir es schaffen, das System zu zerschlagen. Bevor uns die CIBUS gewaltsam unterdrückt, werde ich dagegen ankämpfen, dieser Dunkelheit zu entkommen. Nicht nur für mich, auch für euch alle!«

Cale sah in die Runde. Bei Martin West verharrte er.

Er nahm eine militärische Haltung ein, den Arm seitlich ausstreckt, die Hand zur Faust geballt. Zweimal schlug er sie gegen seine Brust.

»Martin West. Ich gebe dir meinen Treueschwur. Einmal in unseren Reihen, immer in unseren Reihen.«

Mit viel Disziplin schaffte ich es, den Stuhl nach hinten zu schieben. Der Alkohol war bereits in meinem Gehirn angekommen und die Welt drehte sich. Mein Vater packte mich am Arm. Ich löste mich aus seiner Umklammerung und lief mit vorsichtigen Schritten um den Tisch herum.

»Wir werden dich niemals in unseren Reihen aufnehmen, du Verräter!« Maliks laute Stimme übertönte das Getuschel und die Wortfetzen im Raum.

Plötzlich bewegte sich die Menge und Leonard trat neben Cale.

»Er ist kein Verräter. Er ist ein Mann, der für seine Überzeugung und seine Freiheit kämpft. Diese Einstellung ist das, was ihr gerade am nötigsten habt.«

Leonard!

Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. Mein bester Freund trug einen dunkelblauen Anzug. Diese Farbe stand ihm schon immer. Seine smaragdgrünen Augen stachen deutlicher hervor. Kurz hielt ich den Blickkontakt zu ihm aufrecht, ehe er bedrückt zu Boden sah. Seine Reaktion verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust.

Etwas verunsichert trat Malik einige Schritte zurück. Ich konnte das Gesicht des NOVUM-Captains nicht sehen, seine dominante Haltung hatte er aber abgelegt.

Cales Treueschwur und die Enthüllung seiner Vergangenheit hatten schlussendlich sogar mich beeindruckt.

Jay-Jay und Elena drückten sich an den Soldaten vorbei und stellten sich dicht neben Cale. Mein Gefährte nickte der Füchsin zu. Aus ihrem Mund ertönte ein lautes Pfeifen, das durch den gesamten Saal drang und wie ein Echo in meinen Ohren klingelte. Nur wenige Sekunden später erklangen von draußen rhythmische Trommelschläge. Die Worla stimmten in Elenas Melodie mit ein.

Susan und Jake drängten sich in die Mitte des Saals. Die Soldaten rückten weiter ab. Der junge Arzt mit den großen Locken hielt seine Schwester im Arm. Das kleine Mädchen hüpfte herunter und stellte sich dicht neben Cale. Mit beiden Armen umklammerte sie sein linkes Bein. Überrascht sah er sie an. Sie öffnete die Lippen, als würde sie ihm etwas zuflüstern und sogleich schenkte er ihr ein freundliches Lächeln.

Inzwischen hatte ich es geschafft, Martin und meinen Vater hinter mir zu lassen. Entschlossen und mit gestärktem Selbstvertrauen bahnte ich mir einen Weg in Cales Richtung.

Malik stellte sich zwischen uns.

Wut keimte in mir auf und am liebsten hätte ich ihn einfach weggestoßen.

»Tritt beiseite, Malik. Ich werde dir nichts tun, wenn du sie verschonst. Eine Frau zur Ehe zu zwingen, ist etwas, das weit unter deiner Würde liegt. Du bist ein Soldat! Ein Krieger! Kein Politiker«, knurrte Cale ihn an. Er legte die Hand auf Susans Schulter und löste sein Bein ganz sachte aus ihrer Umklammerung. Mit drei großen Schritten kam er dem NOVUM-Captain näher.

»Du solltest dich zügeln und in deine Zelle verschwinden, Kraft.« Malik sah in die Menge. »Ihr habt ihn selbst gehört. Er hat Menschen ermordet, sogar Mütter. Ich habe mitangesehen, wie er Rose West eine Kugel in den Kopf gejagt hat. Ein Verräter bleibt immer ein Verräter. Er ist gechipt und könnte jederzeit wieder die Seiten wechseln. Ergreift ihn!«

Die Soldaten wollten Cale wegzerren, doch der Hüne stellte sich ihnen in den Weg. Mit seinen starken Armen packte er den Kragen eines bewaffneten Mannes und schleuderten ihn in Richtung der Terrasse. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, da ergriffen sie bereits die Gewehre und zielten auf meine Freunde.

Schreie ertönten, Unruhe brach aus und die Menschen drückten sich von der Mitte des Saals in Richtung des Ausgangs.

Ein erstickter Schrei drang mir aus der Kehle und es kribbelte eiskalt unter meiner Haut. Die Glühbirnen im Raum explodierten, es regnete Funken von der Decke. Der Saal wurde düster. Allein die Lichter der Kerzen auf den Tischen und der strahlende Mond vertrieben die Finsternis und offenbarten mir die Gesichter meiner Freunde.

Das Geschirr klirrte. Neugierig musterte ich die Gläser auf den Tischen und konnte voller Erstaunen mitansehen, dass der Wein wie von selbst über den Rand schwappte.

Die Soldaten waren so erstaunt von dem Anblick, dass sie ihre Waffen senkten. Gespenstische Stille erfüllte den Raum und die Dunkelheit kämpfte energisch gegen die Flammen der Kandelaber an.

Vor Aufregung hielt ich kurz die Luft an.

Cales Züge wurden weicher, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Rea, Arton, danke für eure Unterstützung, aber das ist nicht nötig. Diese Menschen sollen keine Angst vor uns haben und wenn die Herren ihre Waffen wieder runternehmen, ist keiner von uns in Gefahr, nicht wahr, Martin?«

Endlich fand ich den Ursprung dieser beeindruckenden Darbietung. Die jungen Geborenen standen weiter hinten im Saal. Beide starrten wie gebannt zu Cale, zeitgleich waren ihre Arme ausgestreckt. Mit offenem Mund sah ich dabei zu, wie der Wein zurück in die Gläser floss.

Martin West musste husten und stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab. Nach wenigen Sekunden beruhigte sich sein Zustand und langsam glitt er zurück auf den Stuhl.

Der alte Mann sah müde aus und wirkte erschöpft. »Kraft hat recht«, stammelte er. »Die Soldaten sollen ihre Waffen runternehmen.«

Die Bewohner auf Festung Cameru hatten unsere Fähigkeiten nie in Aktion erlebt und sahen jetzt mit eigenen Augen, was Rea und Arton zu bieten hatten.

Die jungen Geborenen liefen auf Cale zu. Arton ergriff Reas Hand und sie berührte Cales Schulter, als Zeichen der Treue. Ein Stein fiel mir vom Herzen. Er hatte diesen Kampf gewonnen.

Gemächlich bewegte der CIBUS-Soldat sich vorwärts, mit den Augen erfasste er Malik. »Meine Taten kann ich nicht ungeschehen machen, aber ich kann es schaffen, meinen Sohn zu stoppen. Gib mir einen Aufschub für deine Rache, bis ich Lukas aufgehalten habe. Danach darfst du mich töten. Du hast mein Wort.«

Mein Herz zersprang zu mikroskopisch kleinen Staubkörnern und verteilte sich in der ganzen Brust.

»Cale, das darfst du ni…!«, schrie ich ihm entgegen.

Er warf mir einen scharfen Blick zu und stoppte so den Widerspruch.

Malik wusste, dass nicht nur die beiden Geborenen, sondern auch Leonard und Elena auf Cales Seite standen. Ich war gespannt, wie er reagieren würde.

Nach einigen Sekunden des Schweigens hob der NOVUM-Captain den Arm in die Luft. »Ich gewähre dir den Aufschub und werde auf dein Angebot zurückkommen, Kraft.«

Cale sah erleichtert aus. Ich dagegen hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst.

Malik schaffte mir Platz und ich lief, mit geballten Fäusten, an ihm vorbei. Im Raum war es so still wie in einer Kirche. Als ich Cale endlich erreichte, streckte er mir seine Hand entgegen.

»Das hättest du nicht tun dürfen«, zischte ich unter zusammengebissenen Zähnen. Der Zorn verebbte, als er die Hand zu meinem Gesicht führte und meine Wange streichelte.

»Manchmal muss man Opfer bringen, um sein Ziel zu erreichen«, flüsterte er mit tiefer Stimme.

»Was hast du geopfert?«

Wir sahen uns an und nach einigen Sekunden öffnete er seine Lippen. »Stehe ich nicht inmitten meiner Feinde?«

Ich musste lächeln. »Das tust du.«

Er hatte sein Leben für seine Überzeugung geopfert und dennoch schenkte er mir jetzt das schönste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte.

Sachte zog er mich an seine Seite und gemeinsam traten wir in die Mitte des Saals.

Er hielt mich sanft an der Taille fest und sein Blick glitt über die vielen unterschiedlichen Gesichter um uns herum. »Nell und ich sind Halbmutanten. Unsere Verbindung zueinander ist etwas Einmaliges. Lukas Kraft hat diese Einzigartigkeit ohne unser Einverständnis missbraucht und eine Armee von Super-Soldaten erschaffen. In nur wenigen Monaten erreichen sie bereits ein biologisches Alter von fünfundzwanzig Jahren. Sobald das geschieht, sind ihre Fähigkeiten vollkommen entwickelt und dann wird selbst die größte Armee nicht mehr in der Lage sein, Lukas Kraft zu stoppen. Eure Insel wird dem nicht standhalten können. Werdet ihr mich unterstützen und ihn aufhalten? Dann brüllt so laut, dass die Worla euch hören können!« Cales tiefe Stimme hallte durch den gesamten Raum.

Elena und Jay-Jay, Jakob und Susan, Rea und Arton und sogar Leonard stimmten in das Gebrüll mit ein. Draußen ertönten weitere Rufe. Pfiffe und laute Trommelschläge dröhnten mir in den Ohren. Die Menschen im Raum waren verstummt und ihre Augen waren auf West und Malik gerichtet. Alles, was mich bis jetzt zu Boden gezerrt hatte, alles, was mir bis jetzt Sorge bereitet hatte, rückte in den Hintergrund. Ich fühlte Schwerelosigkeit und Wärme. Emotionen, die er mir mit Hilfe unserer Verbindung übertrug.

Malik drehte sich zu seinem Vater. Sie tauschten einen regen Blickkontakt aus.

West hob die Hand, um die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu lenken.

Es dauerte einige Minuten, bis die Stimmen im Saal leiser wurden und schließlich verstummten. Übrig blieb der Gesang der Worla vor der Festung.

»Meine Freunde«, begann er. »Dieser Abend ist wahrlich nicht so verlaufen, wie ich es geplant habe. Mir war nicht bewusst, dass die Freundschaft unserer Gäste so innig ist. Aber einer Zusammenarbeit mit dem Vater von Lukas Kraft stimme ich nicht zu. Die Gefahr, verraten zu werden, ist zu groß. Wachen. Bringt den Mann zurück in das Verlies.«

Mein Mund klappte auf, die Knie wurden mir weich und ich riss die Arme nach vorn, um ihr Vorgehen zu stoppen.

Elenas Räuspern ließ mich innehalten. Ihr scharfer Blick lag auf Martin West. Sie löste die Umklammerung von Jay-Jay, trat kommentarlos an Malik vorbei, lief entschlossen auf den NOVUM-Anführer zu und blieb stehen.

Schweigen erfüllte den Raum und alle warteten auf ihre Ansprache.

Die Kriegerin ließ sich drei lange Atemzüge Zeit, ehe ihre zarte Stimme den Raum erfüllte. »Wenn ihr Caleb einsperrt, euch weigert, ihm eine Chance zu geben, werden die Worla sich weigern, mit euch zu kämpfen.«

Wow, das hat gesessen.

Rea und Arton bewegten sich. Ihre Schritte führten sie zu Elena. Die Schuppen der jungen Geborenen glänzten im Schein der Kandelaber. »Der Captain hat uns aufgezogen und immer gut behandelt. Die Geborenen vertrauen nur ihm.«

Martin West sah sie entgeistert an.

Cale kam mit geballten Fäusten auf uns zu.

Sogleich drehte ich mich um, damit ich Martin West in die Augen sehen konnte. »Terra, Lora, Constantine, Aaron, Sora und Tidus sind sechs von sieben ausgewachsenen T-Projekten und gehören zu Lukas Krafts Leibgarde. Sie hatten mich gefragt, was wir gegen sie unternehmen können. Nicht alle würden für Kraft in den Tod gehen, aber Cale ist in der Lage sie zu überzeugen oder zu stoppen.«

»Hm«, begann Elena und tippte mit ihren Stiefeln, die so gar nicht zu dem hübschen Kleid passten, auf den glänzenden Fliesenboden. »Anstatt selbst zu entscheiden, wohin die Reise geht, Herr West, sollten wir gemeinsam abstimmen, wer NOVUM in Zukunft anführen wird.«

»Wir fordern eine demokratische Verhandlung!«, kam es aus der Menge.

»Die Worla und die Geborenen sind stark, ohne sie schaffen wir es niemals gegen diese Armee!«, brüllte jemand auf der anderen Seite des Raums.

Martin hob die Hände, um die Stimmen zum Schweigen zu bringen.

»Malik ist mein Sohn und Caleb Kraft ist ein CIBUS-Soldat«, sagte West und schlug mit der Faust auf den Tisch. Gläser klirrten und ich sah, dass seine Hand blutete.

»Hast du nicht selbst einen CIBUS-Soldaten in unsere Reihen gelassen, Vater?« Verwundert sah ich mich im Raum um. Seetje stach mir in die Augen. Sie lief an Jake vorbei, schenkte ihm ein Lächeln und kam neben mir zum Stehen.

»Jeder in dieser Halle hat Dinge getan, die er heute bereut - selbst Malik. Aber sie alle taten es, weil sie sich dazu entschlossen hatten. Caleb Kraft wurde manipuliert und ist ein Opfer des Systems. Er ist der beste Beweis dafür, was die CIBUS aus den Menschen gemacht hat. Keiner wäre ein besserer Anführer als ein Mann, der am eigenen Leib erfahren hat, wozu Lukas Kraft in der Lage ist.«

Sie drehte sich um, sah erst ihrem Bruder in die Augen und richtete dann ihren Blick in die Menge. »Meine Mutter, Rose West, war wie Cale auch eine Soldatin der CIBUS-Industries. Sie wurde schwanger und CIBUS strafte sie mit Verbannung. Martin West nahm sie in seinen Reihen auf und verliebte sich in sie. Im Gegensatz zu Cale war meine Mutter ein grauenvoller Mensch mit tiefen Abgründen. Sie hat die CIBUS gehasst, weil sie von ihnen verstoßen worden war.«

Sie blickte über ihre Schulter, um ihren Vater ansehen zu können. »Aber die Liebe zu ihr hat dich blind für die Wahrheit gemacht, sodass du nicht einmal bemerkt hast, was sie deinem Sohn angetan hat.«

Malik ballte die Hände zu Fäusten. »Seetje. Sie war …«

»Eine Mörderin, eine Kinderschänderin und eine gebrochene Seele«, schoss es aus ihr heraus. Mit entschlossener Miene sah sie ihren Bruder an. »Ich weiß, was sie dir angetan hat, was sie Cale angetan hat. Du hast es zugelassen. Weil du ihr jeden Wunsch erfüllen wolltest.«

Maliks Körper bebte vor Zorn. Schließlich ließ er die Schultern herabsinken.

West war kreidebleich geworden. Langsam zog er sich auf die Beine. Mein Vater half ihm, sich aufzurichten.

»Das ist unerhört, Seetje, wie kannst du es wagen!« »Sie sagt die Wahrheit«, durchschnitt Malik die Worte von West. »Sie hat ihn drei ganze Wochen gefoltert. Er war kaum mehr am Leben, da musste ich sie stoppen, um das Schlimmste zu verhindern. Ich habe ihn freigelassen. Jahre später kreuzten sich ihre Wege erneut. Ihr Tod war seine Rache an ihr.« Entschlossen sah er seinen Vater an. »Du weißt, dass es stimmt. Ich kann NOVUM nicht leiten. Diese Verantwortung nicht auf mich nehmen. Dazu bin ich nicht in der Lage. Caleb hat recht. Ich bin ein Soldat, kein Politiker und ich wollte nie einer sein. Mit mir an der Führung würde diese Organisation zu Grunde gehen. Das allein ist die Wahrheit.«

Martin musste husten, mein Vater klopfte ihm auf die Schultern. Die Menschen im Raum starrten auf den alten gebrechlichen Mann, die lauten Stimmen waren verstummt.

Wir warteten geduldig, und ich hatte Angst, dass West zusammenbrach, doch zu meiner Überraschung straffte er den Rücken und blickte Cale gelassen an. »Wie mir scheint, stehen die Karten gut für dich, Junge. Wirst du diese Menschen retten?«, fragte er den CIBUS-Soldaten mit hüstelnder Stimme.

»Bis ich sterbe«, antwortete er wahrheitsgemäß.

Martin nickte entschlossen. »Damit wir den Feind besiegen können, wirst du in unsere zukünftigen Pläne involviert. Du darfst die Truppen anweisen, sofern du dein Vorhaben mit mir oder Malik absprichst. Mein Sohn soll jedoch stets ein Auge auf dich haben.«

»Was ist mit dem Aufschub?«, stammelte Malik. In seinen Augen flammte Zorn auf.

»Morde gibt es in diesen finsteren Zeiten überall, das Einzige, was wir brauchen, ist Hoffnung. Suchen wir sie in unseren Feinden und möglicherweise finden wir dann endlich einen Weg aus diesem Chaos«, antwortete sein Vater mit kratziger Stimme.

»Das werde ich nicht zulassen«, protestierte Malik schroff.

Seetje kam langsam auf ihn zu und legte die Hand auf seine Schulter. »Lass los, Bruder.«

Seine Muskeln waren angespannt, als er sich ihrer Hand entzog und aus dem Raum stürmte. Luke und zwei weitere Soldaten folgten ihm.

Ein selbstsicheres Grinsen zierte Elenas Lippen, als sie mich ansah. »So werden Verhandlungen geführt, kleine Hexe.«

Hände schwangen in die Höhe und die Trommelschläge der Worla wurden lauter.

Cale öffnete seine Verbindung und überschwemmte mein Innerstes mit seiner Wärme. »Ich hätte das längst tun sollen«, flüsterte er und seine dunklen Augen glänzten im Schein der Kandelaber.

Endlich war er bei mir. Wir würden gemeinsam kämpfen. Bis in den Tod.


Der letzte Abend










»Kannst du dich an unseren ersten Tanz erinnern?«

Ich musste schmunzeln. Mein Gefährte hielt mich mit starken Armen und ich spürte das leichte Kitzeln seiner Finger an meiner Wirbelsäule.

»Natürlich.«

»Damals dachte ich, dass mein Verstand mir einen Streich spielt.«

Ich hob den Kopf. »Was meinst du?«

Cale war es gelungen, Feinde zu Verbündeten zu machen. Obwohl Lukas Kraft alle Zügel in der Hand hielt, hatte ich Hoffnung für uns. Ich war stolz auf ihn.

»Ich sah dich an dieser Stange hängen und da war es um mich geschehen. Wäre der Chip nicht gewesen, hätte ich Keith früher den Mutanten zum Fraß vorgeworfen.«

Ich musste lachen. »Du hättest mich also nicht entführt und mir mit deinem Stiefel die Luft aus der Lunge gepresst? Beinah wäre ich auch an einer Plastikflasche voller Wasser erstickt.«

Er musste lachen. »Trinken ist wichtig.«

»Aufladen auch.« Ich tippte mit dem Finger gegen den Störsender in seiner Gesäßtasche. »Und du bist dir sicher, dass der Jammer das GPS-Signal an die CIBUS verhindert?«

Er drückte mich etwas fester an sich. »Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht wüsste, dass Jay-Jay ein hervorragender Mechaniker ist. NOVUM ist sicher, solange der Jammer das Signal stört.« Er lachte. »Ich brauche immer etwas, das mich von den anderen abhebt, sonst riskiere ich, dass du dich langweilst.«

Ich klammerte mich an ihn. »Wusstest du, dass Elena und Jay-Jay dich besuchen kommen?«

Seine Brust hob und senkte sich und die rhythmische Bewegung beruhigte mich. »Nein, aber ich habe gesehen, dass Elena deinen Schlüssel gestohlen hat. Ich wusste nur nicht, wofür sie ihn verwendet.«

Diese Worla war gerissen, das musste ich zugeben. Er lehnte sein Kinn gegen meinen Kopf. »Wird Malik uns Probleme machen?«, hauchte Cale an meinen Haaren.

Kurz war ich verwirrt, erinnerte mich aber, dass ich ihm von dem Blick in Maliks Seele erzählt hatte und sah zu ihm auf. »Du bist in der Lage, in die Zukunft zu sehen, also sag du es mir.«

Mein Gegenargument brachte ihn zum Lachen, nur leider ging er nicht darauf ein.

»Hast du seine Mutter gekannt?«, fragte ich ihn nach einer Weile.

»Nein, ich kenne nicht jedes Gesicht. Jedes T-Projekt von Krafts Leibgarde hat seine eigenen Truppen. Vielleicht war sie in einer anderen Einheit. Soldatinnen ist es verboten, die Oberfläche zu betreten.«

Sachte löste ich mich von ihm. »Wegen des Blutes?«

Kurz huschten seine Augen auf einen Punkt neben meinem Kopf. »Vielleicht hat sie in der Station gearbeitet. Wir sind verpflichtet, Schwangere zu verbannen. Sie hatte Glück, dass Martin sie gefunden hat.«

Vor Entrüstung schüttelte ich den Kopf. »Das klingt schrecklich. Sie hat sich an der CIBUS rächen wollen und deinen Körper verwendet, damit es ihr besser geht. Ihr Schicksal muss sie geprägt haben.«

Er nahm mich in den Arm, drückte fest zu und schmiegte sein Gesicht in meine Haare. »Es ist schrecklich.«

Ein Räuspern ertönte.

Cales Lippen lagen hauchzart über meinem Haar.

»Das Radar«, flüsterte er mit einem Lächeln in der Stimme.

Mein Gefährte streckte den Rücken durch und blickte hinter sich. Die Hand des Hünen ruhte aber bereits auf der Schulter meines Tanzpartners.

»Darf ich? Schließlich muss ich morgen abreisen und sehe mein kleines Prinzesschen einige Wochen nicht.«

Cales Mundwinkel zuckten. »Natürlich.«

Widerwillig ließ er mich los. Sogleich umschloss Jay-Jay meine Hand mit seinen großen Fingern, packte meine Taille und zog mich ruckartig zu sich. Er war groß und beinah bekam ich eine Nackenstarre.

Ich sah Cale hinterher. Mit bedachten Schritten schlängelte er sich durch die Menge und in Martin Wests Richtung. Dieser stand am anderen Ende des Saals, diskutierte mit seinem Sohn und ruderte wild mit den Armen. Mein Vater war wie sein Schatten dicht an seiner Seite und nippte an einem (wieder) vollen Weinglas.

»Das hat er gut gemacht«, lobte ihn der Söldner.

»Cale hat Führungspotenzial. Er verdient es, respektiert zu werden«, entgegnete ich eisern.

»Jeder sollte eine zweite Chance erhalten«, fügte mein großer Freund hinzu.

Ich lehnte den Kopf gegen Jay-Jays starke Brust und atmete den vertrauten Duft ein.

»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn und schloss die Augen. Kurz dachte ich an unseren ersten Tanz im Bunker, mir kam es vor, als wären inzwischen Jahre vergangen.

»Elena erzählt mir von Megans Zeit bei den Worla. Das Leben hier oben hat sie auf andere Gedanken gebracht. Die Trauer um Chelsea konnte sie mit ihnen besser überwinden.«

»Das klingt wie ein Vorwurf«, stellte ich fest.

Kurz hielt er inne und ich sah zu ihm auf.

»Sie konnte ein neues Leben beginnen und darüber freue ich mich.«

»Eine zweite Chance. Schön zu hören, dass du dem Ganzen etwas Positives abgewinnen kannst. Ich kenne keinen anderen Menschen, der solch schmerzhafte Verluste so gut kompensieren kann wie du.«

Er drückte mich fester an sich und kurz blieb mir die Luft im Hals stecken.

»Danke, dass du es mir erzählt hast.«

Indem ich mein Gesicht wieder an seine Brust drückte, versuchte ich, meine aufsteigende Trauer vor ihm zu verbergen. Ich musste das Thema wechseln. »Hat Leonard erwähnt, weshalb er mit euch geht?«

Jay-Jays Hände lösten sich von mir. Er hob den Arm und tätschelte sachte meinen Kopf. »Elena braucht ein Tionibus-Projekt, damit die Worla ihr glauben.«

»Ist das der einzige Grund?«

Seine Hand hielt inne. Wir stoppten den Tanz, dann trat er einen Schritt nach hinten, damit er mir in die Augen sehen konnte.

»Es gibt Dinge, die man loslassen muss, auch wenn man sie liebt.«

»Ich brauche ihn.«

»Das weiß er. Aber er braucht etwas, woran er sich festhalten kann. Du bist nicht das, was er sucht. Du kannst ihn nicht ewig an dich binden.«

Nun hielt nichts mehr meine Tränen zurück. Jay-Jay war sofort wieder bei mir und nahm mich in seine Arme, drückte mich eng an sich, sodass ich den Schmerz nicht mehr länger unterdrücken musste. In seiner Nähe fühlte ich mich geborgen. Wir waren auf einer Wellenlänge, das würde sich nie ändern. »Es wird schwer sein, ohne euch.«

»Mich kann so schnell nichts umhauen und Leonard kann gut auf sich selbst aufpassen.«

Ich nickte stumm. Er hatte recht. Ich machte mir zu viele Sorgen.

»Wie habt ihr es geschafft, ihn zu überzeugen? Sicher war es nicht leicht. Cale kann sehr misstrauisch sein.«

Er lachte und seine Brust bewegte meinen Kopf vor und zurück.

»Ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken, war schwer. Sie hielt ihm vor Augen, was er verlieren wird. Ab dem Zeitpunkt wurde er redseliger. Schlussendlich stimmte er zu. Ich habe ihm versichert, dass der Jammer funktioniert. Danach ging es nur noch darum, welche Anzugfarbe zu seinen Augen passt.«

Ich schluckte und musste kurz nachdenken. Hatte die Worla ihn überreden müssen? »Was hat Elena ihm erzählt?«

Mein großer Freund räusperte sich. »Dass er bereits genug Herzen zum Stillstand gebracht habe und ob er es verkraften könne, deines ebenso zu zerbrechen.«

Seine Aussage bewies mir erneut, dass ich Cales größte Schwachstelle war. Obwohl es romantisch klang, fühlte ich einen Stich, tief in meiner Brust. Im Grunde war ich die größte Gefahr für ihn und dieser Gedanke stimmte mich melancholisch. »Elena ist sehr gut darin, Schwachstellen zu finden und darin zu bohren.«

Jay-Jay rollte mit den Augen. »Das stimmt.«

Ich löste den Kopf von seiner Brust und blickte auf. »Bitte, pass auf dich auf und unternimm nichts Waghalsiges.«

Er beugte sich zu mir herab und gab mir einen Kuss auf den Haaransatz. »Versprochen.«

»Wollt ihr wissen, wie die Worla feiern?«

Die hohe Frauenstimme ließ uns innehalten.

Ich lehnte mich zur Seite. Elena stand mit hochgezogenen Augenbrauen neben uns und ich fragte mich, wie lange sie unser Gespräch bereits mitangehört hatte.

Da mir die Füße schmerzten und ich diese Schuhe am liebsten in die Ecke schmeißen wollte, lächelte ich ihr freudig zu. »Eine Abwechslung wäre schön.«

✽✽✽

Martin West und mein Vater drängten Cale zu einem privaten Gespräch. Daher versprach er mir, später zu uns zu stoßen.

Der NOVUM-Anführer war seit dem Aufstand kreidebleich geworden und, um ehrlich zu sein, machte ich mir Sorgen um ihn. Ich wusste bis jetzt nicht, an was für einer Krankheit er litt, aber die Verschlechterung seines Zustands war heute deutlich geworden. Ich hoffte nur, dass er keine starken Schmerzen hatte.

Cale nahm den Termin wahr, schenkte mir einen letzten Kuss und verschwand mit den Männern aus dem Saal.

Ich konnte sie verstehen, schließlich hatte dieser Mann es geschafft, innerhalb einer Stunde drei unterschiedliche Völker auf seine Seite zu ziehen, und das als gehasster Feind. Er hatte völlig ungezwungen gesprochen, frei und aus vollem Herzen heraus. Jeder im Saal und auch die Worla vor der Festung hatten seinen Worten lauschen können. Ich war mir fast sicher, die meisten davon hatten sich von der Wahrheit mitreißen lassen.

Gegen Mitternacht erreichten wir den Vorplatz der Festung. Wie angewurzelt blieb ich vor dem Lager der Worla stehen.

Zelte waren um ein großes Lagerfeuer aufgebaut, standen offen und ringsherum hatten sich unzählige Menschen versammelt. Sie lachten, tanzten, tranken und erzählten sich Geschichten.

Neugierig betrachtete ich dieses Schauspiel und lauschte den Trommelschlägen, die bis in mein Unterbewusstsein drangen. Mit jedem Klang betrat ich eine Welt, die fernab von der Wirklichkeit lag und bereute es, dass ich nicht mehr Zeit in ihrem Lager verbracht hatte.

Es war eine Freude, sie so ungezwungen, intensiv und vor allem frei zu erleben. Ihre Lebensweise war mehr als nur ein Überlebenskampf an der Oberfläche. Sie kosteten ihr Leben in vollen Zügen aus und waren dankbar für jeden Tag. Ich musste nur Elena ansehen. Sie war ein Paradiesvogel, den jeder mochte.

Ein mystischer Klang drang von ihrem Lager bis hin zu meinen Ohren. Er war so voller Magie, dass ich eine Gänsehaut bekam. Der Gesang im Hintergrund war berauschend und ich fühlte mich wie in einem Traum gefangen.

Fackeln waren errichtet worden und ihre Lichter zauberten Schatten auf die Zelte.

Frauen gehüllt in weiße Stoffe, die bis zum Boden reichten, tanzten um die Flamme herum. Die sanften, einstudierten Bewegungen verwandelten ihre Kleidung in fließendes Wasser.

In den Händen hielten sie glühende Stöcke. Bunte Fäden hingen von den Griffen herab. Sie vollführten grazile Drehungen und zeichneten damit Kreise und Linien in den dunkelbauen Sternenhimmel.

Neugierig verfolgte ich ihren Tanz und war wie in einem Bann gefangen. Die eleganten Bewegungen im Schein der Flammen waren sehr viel mehr als nur Drehungen. Fast war ich mir sicher, geisterhafte Erscheinungen zu beobachten. Wesen aus einer Welt fernab von unserer. Ich hatte Angst, mich zu bewegen und sie zu verscheuchen. Gänsehaut fuhr mir über den Nacken, den Rücken bis hinunter zu meinen Fingerspitzen.

»Ist das ein Ritual?« Mit viel Kraft löste ich den Blick von ihnen, um Elenas Profil zu betrachten. Sie sah, wie auch ich, gebannt nach vorne.

»Es ist eines von vielen. Dieser Tanz ist für die toten Seelen. Da wir einen Neuanfang feiern, danken wir ihnen für ihre Unterstützung und den Platz, den sie uns gewähren, sollten wir uns ihnen anschließen.«

In der Menge erblickte ich Leonard. Er betrachtete die Tänzerinnen und wirkte abwesend. In mir stieg der Drang auf, zu wissen, was in ihm vorging.

»Darf ich?«, fragte ich Elena.

Sie streckte den Arm aus und gab mir mit einem Lächeln im Gesicht den Vortritt. Meine Beine bewegten sich wie von selbst in seine Richtung. Als er mich kommen sah, wechselte sein nachdenklicher Blick zu einem freudigen. Kurz vor ihm blieb ich stehen, räusperte mich und umfasste mit der Hand meinen Oberarm.

Beunruhigend langsam strich sein Smaragdblick über mein silbernes Kleid, derweil wartete ich auf einen bissigen Spruch, einen Kommentar oder einen flachen Witz, wie ich es von ihm gewohnt war – doch es kam nichts.

Seine Mundwinkel zuckten. »Du siehst glücklich aus. Jedenfalls hast du das bis eben.«

Seine Augenbrauen zuckten nervös und ich verlor ständig den Blickkontakt. Scheinbar fiel es ihm schwer, mit mir zu sprechen.

»Bist du wütend auf mich?«

»Nein. Ich bin glücklich, wenn du es bist.« Er fuhr sich durch die Haare und starrte zu Boden.

»Tut mir leid, für alles«, flüsterte ich.

Er zeigte mir seine Hand. Dort glänzte der Ehering von Claire, seiner Frau, die er meinetwegen betrogen hatte. »Ich sollte mich entschuldigen. Ich habe kein Recht dazu, wütend auf dich zu sein«, widersprach er.

Hektisch schüttelte ich den Kopf. »Wegen mir bist du …«

»… noch am Leben«, unterbrach er meinen Einwand.

Ich musste schlucken.

Er wechselte das Standbein und blickte zur tanzenden Menge. »Wärst du nicht gewesen, wäre ich so geworden wie mein alter Herr. Ein Säufer, ein Spieler, ein Schläger. Unglücklich bis aufs Blut.«

Es brannte mir bereits auf der Zunge und jetzt musste ich dieses Detail loswerden. »Ich weiß von der Abmachung zwischen dir und meinem Vater.«

Leonard nickte sachte und wieder stahl sich ein zaghaftes Schmunzeln auf seine Lippen. Er hatte gewusst, dass ich ihn darauf ansprechen würde.

»Jason versprach mir ein besseres Leben. Ein Leben in der obersten Klassifizierung. Malcom stimmte zu. Ich wollte nicht enden wie mein Dad, und ich konnte mich nicht darauf verlassen, jemanden zu heiraten, der besser klassifiziert war.«

»All die Jahre dachte ich, dies wäre deinen guten Noten geschuldet«, neckte ich ihn und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Er lachte und sogleich ging mir das Herz auf. »Meine Noten waren ein guter Grund, weshalb keine Fragen gestellt wurden.«

»Du hast ständig bei mir abgeschrieben«, konterte ich.

»Nur, wenn ich dich in der Nacht nach einem Albtraum in den Schlaf streicheln musste und viel zu müde war, um zu denken.«

Ich lachte, machte einen Schritt auf ihn zu, streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich zurück.

Meine Bewegung war wie eingefroren. Unsicher sah ich ihn an. »Auch wenn du Angst hast, mich zu verletzten, kann ich dich doch berühren, Leonard. Lass nicht zu, dass etwas zwischen uns steht. Ich habe die ganze Zeit gekämpft, nur um dich wiederzusehen.«

Nach wenigen Sekunden trat er einen Schritt vor. Sachte legte ich die rechte Hand auf seine Brust. Seine Wärme auf meiner Haut war wie Luft holen. Kurz schloss ich die Augen, um diesen Moment zu genießen. »Ich bin Cales Licht, aber du, Leonard, warst immer mein Licht. Du hast jeden meiner Albträume verscheucht. In der tiefsten Dunkelheit und du bedeutest mir unglaublich viel.«

Er sah mich nachdenklich an. »Ich weiß, und genau das macht mir Angst.«

✽✽✽

Wir saßen auf der Wiese, tranken Wein und lachten. Elena reichte mir eine gelbe Flüssigkeit, die ich optisch mit Meltok in Verbindung brachte. Skeptisch sah ich sie an. Als sie meine Verunsicherung bemerkte, lachte sie schallend drauf los. »Glaub nicht immer alles, was du siehst. Manchmal spielen deine Augen dir einen Streich und du verpasst die schönsten Dinge im Leben.«

»Was ist da drin?«, fragte ich neugierig.

Sie hob den Krug an und betrachtete die darin schwappende Flüssigkeit. »Es ist ein Erzeugnis aus verschiedenen Kräutern und Schnaps.«

Ich streckte den Arm aus, nahm ihn ihr ab, trank, hustete und trank noch einen Schluck.

Elena nahm mir das Gefäß schließlich wieder ab. Womöglich, um mich vor einer Alkoholvergiftung zu bewahren. Tatsächlich hatte ich bereits einen Schwips.

Lächelnd sah sie zu den Sternen.

Das Gebräu war sehr stark, schmeckte aber gut, sodass es nicht nur bei zwei Schlucken blieb. Ein würziges Aroma aus Fenchel, Pfefferminz und Waldmeister breitete sich in meinem Mund aus.

»Es nennt sich Krogja. Er wird bei jedem Clan anders zubereitet, hat im Grunde jedoch stets dieselbe Wirkung.«

»Was soll es denn bewirken?«

Sie zwinkerte mir zu. »Damit könntest du Berge versetzen.«

»Gib her das Zeug.« Jay-Jays Muskelarm drängte sich zwischen Elena und mich. Er riss ihr den Krug aus den Fingern und drückte ihn an seine Brust.

»Du solltest teilen, Fettkloß«, schoss es aus Elenas Mund.

»Den hier bist du mir schuldig. Maja hat mir schließlich etwas bedeutet.«

»Maja?«, fragte ich.

»Maja ist die G36, die ich aus dem Truck geworfen habe.«

»Das Biest konnte es nicht ertragen, dass ich jemand anderen mehr mochte als sie!« Er zwinkerte ihr zu und trank drei große Schlucke aus dem Krug.

»Sie ist nicht jemand, sondern etwas und anstatt zu heulen wie ein Baby, solltest du mir dankbar sein. Du kannst deine Masse endlich verwenden, um Gegner zu besiegen und nicht nur, um sie einzuschüchtern. Angeber!«

Seine dichten Augenbrauen schossen in die Höhe und ich musste lachen.

»Wenigstens wehe ich nicht nur im Wind wie ein Grashalm mit roter Perücke, sondern mache optisch was her.«

Für andere wirkte es, als würden sie streiten. Ich aber spürte eine Verbindung zwischen ihnen, die sie vor mir nicht länger verbergen konnten und die stetig wuchs. Langsam fühlte ich mich wie das fünfte Rad am Wagen und stand auf. Einige der Worla hatten sich zum Schlafen in die Zelte gelegt und inzwischen fielen auch mir die Augen fast zu.

Insekten schwirrten um das Feuer herum und verglühten. Die Flammen waren kleiner geworden und kündigten das Ende der Feier an.

Schnippend unterbrach ich ihr Wortduell.

»Gehst du schlafen?«, fragte mich der Hüne. Er hatte glühend-rote Wangen und seine schmalen Augen glänzten.

Ich schlang die Arme um meinen zitternden Körper. »Ich muss das Kleid loswerden.« Kurz ging ich auf die Knie und schnappte meine Pumps. Diese Dinger hatte ich mir vor Stunden von den Füßen gerissen – ich hasste hohe Schuhe. Neidisch sah ich zu Elenas Stiefeln. Warum durfte sie Stiefel tragen und ich nicht?

»Die will Malik sicher wieder haben«, feixte der Söldner und lachte über seinen eigenen Witz.

Schmunzelnd richtete ich den Blick zum Boden und strich die herabfallenden Haare hinter das Ohr.

Da fiel mir wieder ein, dass Malik mein Outfit bestimmt hatte.

»Wir sehen uns morgen. Ich begleite euch zum Hafen, geht nicht, ohne auf Wiedersehen zu sagen.«

Elena und Jay-Jay nickten fast gleichzeitig.

Ich trat den Rückzug an, jedoch nicht ohne noch einen Blick über die Schulter zu werfen. Er reichte ihr den Krug und sie lachte herzlich. Mit ihm an ihrer Seite wäre es ihr möglich, Berge zu versetzen.


Wie ein Traum










Ein leises Knarzen riss mich aus dem Schlaf und ich schlug die Augen auf. Mit dem Rücken lag ich zur Tür, nur langsam drehte ich mich um.

Die Dunkelheit, die im Zimmer vorherrschend war, entblößte nur den Anblick einer menschlichen Silhouette. Langsam näherte sie sich dem Bett. Ich schluckte und stützte mich mit den Händen auf der Matratze ab.

»Habe ich dich geweckt?«

Cale. Seine Stimme wärmte mein Herz.

Der Schatten humpelte und meine Freude wich. Ich richtete mich auf und krabbelte in seine Richtung. Er setzte sich und die Matratze sank tiefer.

Er schaute mich nicht an und leider konnte ich nur sein Profil erkennen, aber das reichte bereits. Er war verletzt.

Schnell beugte ich mich zum Nachtisch und knipste das Licht an. Erneut richtete ich den Blick auf ihn.

In seinem Gesicht zeichneten sich mikroskopisch kleine Blutspritzer ab. Meine Hand legte ich auf seine Schulter. Qualvoll verzog er das Gesicht und wich den Berührungen aus.

Behutsam zog ich die Jacke hinunter und öffnete die Knöpfe an seinem Hemd. Er half mir, es von seinem Körper zu streifen. Kurz hielt ich die Luft an. Mit aufgerissenen Augen zählte ich die Hämatome und zahlreichen Prellungen, die darunter sichtbar wurden. Unter der rechten Brust war ein so gigantischer violetter Fleck, dass ich schwören könnte, einige gebrochene Rippen darunter zu finden.

»Was zum Henker ist dir passiert? Wer hat dich so zugerichtet?« Ich löste den Blick von seinem Körper und sah ihm ins Gesicht. Aus der aufgeplatzten Lippe strömte Blut und das schweißnasse Haar klebte ihm an der Stirn.

Mein Herz raste, ich stand auf und umfasste mit beiden Händen seine Wangen. Wild atmend starrte ich ihn an.

Gehemmt musterte er mich. Die Mauer war oben und ich konnte seine Gefühle nicht spüren. Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Wer hat dich so zugerichtet? Verdammt!«

Er schmunzelte, schloss die Augen und ein amüsiertes Grinsen huschte über seine Lippen. »Leonard hat eine starke Rechte, das ist alles. Ich heile, mach dir also keine Sorgen.«

Vor Schreck weiteten sich meine Augen und etwas in meiner Brust zog sich krampfhaft zusammen. »Du hast dich mit Leonard geprügelt?«

Ich eilte um das Bett, öffnete den Kleiderschrank und wollte mich anziehen. Da war er bereits auf den Füßen und versperrte mir den Weg. Mit dem ausgestreckten Arm verschloss er die Schranktür.

Wütend schob ich ihn beiseite. Dabei verzog er das Gesicht und hielt sich stöhnend die Rippen fest.

»Diesmal wird er es bereuen.«

Ich öffnete die Tür und er schloss sie ein zweites Mal. Wütend knurrte ich ihn an.

»Das war Absicht, Nell. Ich wollte es. Vor der Reise sollte er wissen, wie er seine Kraft nutzen muss, um sie zu beherrschen.«

Ich blinzelte mehrfach, denn mein Gehirn brauchte einen kurzen Moment, um seine Worte zu verstehen und entsprechend zu reagieren. »Das schaffst du in so kurzer Zeit und indem du dich von ihm verprügeln lässt? Warum hast du das getan?«

Ich musterte sein blutverschmiertes Gesicht jetzt etwas genauer und entdeckte die aufgeplatzte Augenbraue. Der Anblick schmerzte mich. Zeitgleich war ich so wütend, dass ich brüllen wollte.

»Er bedeutet dir sehr viel. Ist das nicht Grund genug? In Worla-Town herrschen Regeln, an die er sich halten muss. Wenn er jemanden anrempelt und dieser meterweit gegen eine Mauer fliegt, wird er bestraft. Schlimmstenfalls sogar erhängt.«

Erschrocken sah ich ihn an. »Könnte das passieren?«

Cale nickte stumm. Seine Brauen wölbten sich und er holte tief Luft. Es schien, als würde er sich Sorgen machen.

Ich raufte mir die Haare, drehte mich um, ging ein paar Schritte und verharrte dann vor dem Bett. »Ich hoffe, du machst es nicht, weil du denkst, ihm etwas schuldig zu sein.«

Mein Band pulsierte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es sich schützend um Cale gelegt hatte. Seine Schürfwunden und die blauen Flecken wurden blasser. Sekunden später waren das getrocknete Blut und die verklebten Haare der letzte Beweis dafür, was geschehen war.

Cale betrachtete die Decke und kam aus dem Grinsen kaum mehr heraus. »Leonards Fähigkeit ist bemerkenswert. Sobald er sich konzentriert, kommt nichts und niemand mehr an ihn heran. Seine Haut wird stahlhart und seine Kraft steigt um ein Tausendfaches an. Diese Fähigkeit falsch angewendet kann selbst für seine Liebsten ein tödliches Ende nehmen. Wenn er sie nicht im Griff hat und sich überschätzt, würden ihn ein Schwert oder eine Kugel ebenso töten können wie jeden anderen Menschen auch. Es war wichtig, ihm zu zeigen, was er tun muss, um seine Kraft zu kontrollieren. Es ist leicht, ihn abzulenken. Vor allem dann, wenn man seine Schwächen kennt.«

Cale nahm die Hand von seiner Rippe und atmete erleichtert aus. »Danke für deine Hilfe. Ich habe nicht ausreichend gegessen und viel zu wenig getrunken.«

»Es ist deine Fähigkeit, die dich heilt. Ich schenke dir nur einen Teil von mir.«

Sein Gesicht kam mir näher, so nah, dass ich seine Atemzüge auf meinen Lippen spüren konnte. Dieser unglaublich verführerische Zimt-Duft stieg mir in die Nase und lullte mich ein, zog an meinem Instinkt und trieb mich dichter an ihn heran.

Sanft legte er den Mund auf meinen, seine Hand strich zärtlich durch mein Haar, über die Schulter und streifte den schmalen Träger langsam ab. Er löste seine Lippen, berührte mit den Fingerspitzen meine Wange, hauchte mir zarte Küsse über den Hals und erzeugte eine brennende Spur darauf.

Kurz hielt ich meine Augen geschlossen, damit ich mir seinen Duft und seine Berührungen einprägen konnte.

»Darf ich heute Nacht bei dir bleiben?«, hauchte er an meinem Schlüsselbein.

Ich war kaum in der Lage, zu antworten, daher nickte ich nur und streichelte ihm zur Bestätigung über den Oberarm.

Er sah auf, küsste mich. Diesmal stürmischer und leidenschaftlicher. Seine Finger schlossen sich um meinen Nacken, drängten mich zu einem intensiveren Kuss. Sachte öffnete ich den Mund, um seinen Geschmack zu kosten. Millionen Kristalle explodierten in meinem Bauch. Sie wanderten meine Schenkel hinab und zerplatzten wie Seifenblasen.

»Goldene Sprenkel inmitten von tiefster Dunkelheit. Mein Sternenhimmel«, flüsterte ich an seinen Lippen.

Er schob mich bis an den Rand des Bettes, packte meine Taille, beugte sich vor und legte mich auf die Matratze. Qualvoll langsam streiften seine warmen Hände meine Oberarme entlang, erschufen einen brennenden Pfad aus heißem Feuer. Sanft schmiegten sich seine Finger in meine, sie verkeilten sich miteinander. Er drückte fest zu und legte sie über meinen Kopf. Mit einer Hand hielt er sie fest, die andere zog den feurigen Weg über meine Rippen, meine Taille, meine Hüfte, bis sie meinen nackten Schenkel erreichte.

Qualvoll langsam zog er mir den Stoff des weißen Nachtkleids über den Bauch. Ich sah ihn an. Ich hätte ihn nicht ansehen dürfen. Jetzt war ich verloren.

»Ich kann mit Worten nicht beschreiben, wie ich mich fühle.« Seine tiefe Stimme klang so sinnlich, dass ich eine Gänsehaut bekam.

»Dann lass es mich spüren«, flüsterte ich.

Voller Vertrauen öffnete ich mein Herz für ihn. Seine Gefühle, seine Emotionen und alles, was er in diesem Augenblick empfand, strömten wie eine heiße Welle auf mich ein. Angst, Hass, Liebe, Lust, Leidenschaft, Trauer, Hoffnung. In dieser Nacht teilten wir jeden Winkel unserer Seelen miteinander. Er war perfekt und einzigartig. Wie in einem Traum. Einem Traum, aus dem ich nie wieder erwachen wollte.

✽✽✽

Die warmen Strahlen der Morgensonne fielen auf die Laken, wärmten unsere Körper und langsam öffnete ich die Augen.

Mit den Fingern tastete ich nach ihm und als ich Cales warme Haut spürte, drehte ich mich zur Seite und schmiegte mich wohlig an ihn. Sein Kopf fuhr herum, dann schenkten wir uns ein Lächeln. Er war wach und ich fragte mich, wie lange er bereits zur Decke starrte.

»Diese Nacht war ein Highlight«, flüsterte er und küsste meine Stirn.

»Sex auf dem Leuchtturm und die wilde Nacht im Stroh-Bett waren keine Highlights?«

Nachdenklich sah er zur Decke und den hellblauen Gardinen, die das Himmelbett zierten.

»Ein normales Leben mit dir, wäre mein größter Wunsch. Ich bin auch jetzt glücklich, wenn mich der Duft von Sonnenblumen weckt. Du riechst wie die Oberfläche, Nell. Im Club hattest du mich dazu gebracht, mit dir zu tanzen. Dort nahm ich dieses Aroma das erste Mal wahr.« Er stockte. Schloss die Augen und lächelte. »Als ich dich getragen habe, so viele Kilometer, bin ich fast verzweifelt. Mir war bewusst, wie sehr du mich verabscheust, für das, was ich dir angetan habe. Doch ich war dir bereits verfallen. Ich habe das Gefühl ignoriert, hatte Angst und sehnte mich nach dem Chip.«

Er drückte den Arm gegen meine Rücken, damit ich näher bei ihm lag. »Ich will diesen Duft nie wieder verlieren, Nell.«

Seine Stimme war so sexy, dass ich mich anstrengen musste, den Worten zu folgen.

Ich richtete mich auf und fand die goldenen Sprenkel in seinen Augen. »Dann verlasse mich nicht mehr.«

Er küsste mich auf die Stirn, dann aufs Haar. »Bis ich sterbe.«

Kurz lächelte er, schlagartig wurde sein Blick trüb. Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Du möchtest deinen Freunden sicher frisch gewaschen und mit einem vollen Magen auf Wiedersehen sagen.«

✽✽✽

Da wir Zeit sparen wollten, nahmen wir eine gemeinsame Dusche. Die Idee war dumm. Einen nackten Cale hinter mir stehen zu haben, der meinen Rücken einschäumte, hatte sowohl Vor- als auch Nachteile. Schlussendlich rannten wir lachend durch die Gänge, um noch einen letzten Bissen von Annes Frühstück abzubekommen.

Wir erreichten die Mensa. Schlagartig löste sich mein Blick von seinem Profil, denn die Gespräche im Raum verstummten.

Bling - das Licht ging an.

Der Mann an meiner Seite war Maliks Rang gleichgestellt. Vielleicht gab es andere Richtlinien zu befolgen. Zögernd beäugte ich Cale. Die Reaktionen der anderen beeindruckten ihn nicht. Seine Körperhaltung war weder steif noch militärisch. Er zog mich an sich, legte mir den Arm locker um die Taille und küsste mich auf die Schläfe. Er trat voran und schob mich sanft hinter sich her.

Ein Mann stand auf. Er streckte seinen Arm seitlich aus. Plötzlich erhob sich ein zweiter, dann ein dritter. Nach wenigen Sekunden saß niemand mehr. Sie alle machten die Geste und sprachen im Chor: »Einmal in unseren Reihen, immer in unseren Reihen.«

Cale salutierte. Als die Menschen sich wieder setzten, beugte er sich zu mir und flüsterte: »Ich hoffe, du hast Hunger.«

Freude stieg in mir auf, als ich meine Freunde in der Menge entdeckte. Hand in Hand liefen wir in ihre Richtung.

»Warum haben sie das getan?«

Erst schwieg er, doch bevor wir den Tisch erreichten, spürte ich seine Lippen an meinem Haar, dann flüsterte er: »Menschen brauchen ein Ziel vor Augen. Dieses Ziel muss bestätigt werden, damit sie wissen, worauf sie sich einlassen.«

»Muss man immer so manipulativ sein?«, fragte ich neugierig.

»Ich kann auch sehr überzeugend sein«, gab er schnell zurück.

Er küsste meinen Handrücken. Dann fixierte mich sein dunkler Blick. »Ich habe eine Armee angeführt. Ob gut oder böse ist unwichtig. Ich gebe ihnen, was sie brauchen und erwarte von ihnen im Gegenzug, etwas dafür zu bekommen.«

»Und was gibst du ihnen?«

»Ist das nicht offensichtlich?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Meine ergebene Treue. Mein Wissen, mein Leben und meine Kraft.«

»Das ist viel von dir«, murrte ich.

Er öffnete seine Mauer und ließ mich spüren, was er meinte. Gleichzeitig hatte ich den Drang, ihn für diese wundervolle Welle an Emotionen zu küssen. Während mir der Gedanke durch den Kopf schoss, ihn teilen zu müssen, sah ich beschämt zur Seite. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich wäre eifersüchtig.

Ein Lächeln formte sich auf seinen Lippen. »Um etwas zu erhalten, muss man lernen, zu geben, Stärke beweisen und Schwächen ablegen. Schwachen Menschen schenkt man kein Vertrauen.« Seine Augen huschten über mein Gesicht und ein spitzbübisches Grinsen formte sich auf seinen Lippen. »Bei der CIBUS war das anders. Diesmal sind Gefühle im Spiel und ich muss lernen, damit umzugehen. Meine Schwäche ist greifbar, hat zwei wunderschöne Beine, mit denen sie davonlaufen kann, einen unglaublichen Dickschädel und ist unweigerlich mit mir verbunden.«

Ich musste schmunzeln. »Ich habe keine Ahnung, wen du meinst.«

Er küsste mich auf das Haar. »Das war der Grund, weshalb uns Partnerschaften verboten wurden. Wie du weißt, haben die Soldaten selbst keinen Chip im Kopf und wären in der Lage gewesen, sich zu verlieben. Lukas fordert aber ihre uneingeschränkte Loyalität.«

Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Mit ihm an der Spitze war ich zur Zielscheibe für den Feind geworden.

»Nell, Cale!«

Sein Kopf fuhr hoch. Ich folgte seinem Blick. Susan winkte uns, mit einem strahlenden Lächeln, an den Tisch. Elena, Jay-Jay und Jakob aßen und lachten. Wir erreichten zwei freie Plätze und Jakob musterte mich amüsiert. »Wann ist die Hochzeit?«

Mein Hüne stand auf. Sofort hielt ich die Luft an.

Hoffentlich kommt jetzt nichts Peinliches!

»Das will ich nicht hören und besorge lieber Wurst und frisches Brot.« Er stand stocksteif da und seine Augen fixierten einen Punkt irgendwo am Ende des großen Raums.

Elena ließ das Buttermesser auf den Teller fallen. »Wir dachten, ihr Turteltäubchen steigt heute gar nicht mehr aus dem Bett. Ich musste den Troll aufhalten, sonst hätte er die Tür eingetreten und wäre unter eure Bettdecke geschlüpft.« Die Worla kaute auf einem Stück Brot herum und ich gab mir Mühe, ihre Worte zu verstehen.

»Ich muss nach ihr sehen. Manchmal weiß sie nicht, was sie tut«, erklärte Jay-Jay ihr mit sanfter Stimme.

»Du bist nicht ihr Vater«, widersprach Elena weiter und sah Jay-Jay vorwurfsvoll an.

Der Söldner zog sich blitzschnell auf die Beine, sodass der Stuhl hörbar laut über den Fliesenboden kratzte. »Das, was uns beide verbindet, kommt dem aber sehr nahe. Nicht wahr, Prinzesschen?«, nuschelte Jay-Jay und schenkte mir einen bestätigenden Blick.

Ich zwinkerte ihm zu - das schien ihn zu beruhigen. Er drehte sich um und schlenderte in gemächlichem Tempo zu Anne. »Wurst!«, rief er so laut in Richtung Küche, dass die Stimmen im Saal kurz verstummten.

Susan hüpfte vom Stuhl. Vor Cale und mir blieb sie stehen. Sie klammerte sich an meinen Beinen fest, sah zu mir auf und lächelte mich an. »Darf ich die Hochzeit sehen? Ich will unbedingt dabei sein. Ich will unbedingt ganz vorne stehen.« Lächelnd erwiderte ich ihren flehenden Blick.

Cales Miene dagegen wirkte ernst und gefasst. Ehe ich antworten konnte, ging er vor ihr auf die Knie. »Du wirst ganz vorn stehen, Susan. Versprochen.«

Das Herz rutschte mir in die Hose. Ich bemerkte erst, dass ich aufgehört hatte zu atmen, als mein Puls raste.

Was hat er da eben gesagt?

»Darf ich dich auch fragen, ob du mich heiratest? Bestimmt finde ich keinen so hübschen Mann wie dich.«

Sie musterte ihn ungeduldig. »Darf ich?«, bat sie erneut.

Jakob stellte den vollen Joghurtbecher polternd auf den Tisch und musste husten. Elena klopfte ihm einige Male auf den Rücken. Ein Lächeln breitete sich auf den Lippen der Worla aus.

»Du wirst keinen erwachsenen Mann fragen, ob er dich heiratet, Susan«, motzte ihr Bruder und hustete den Rest Joghurt aus seiner Lunge.

»Sie ist nur ein Kind. Außerdem ist das ein süßer Wunsch«, milderte Elena die Situation ab und tätschelte ihm die Hand.

Jay-Jay eilte herbei und stellte ein Tablett mit Wurst, Brot und zwei Tellern auf den Tisch. Unzählige Trauben lagen in einer Schale verteilt, von denen ich mich, ohne Halt zu machen, bediente.

»Entspann dich«, feixte Jay-Jay und schlug so heftig auf Jakes Rücken, dass er mit dem Bauch gegen den Tisch prallte und die Gläser klirrten.

Cale streichelte Susan über das lange Haar.

Jay-Jay plumpste auf den Stuhl und nahm sich eine Scheibe Wurst. Kurz überblickte ich den Saal. Einige starrten in unsere Richtung. Mein Gefährte packte meine Hand, was mich dazu brachte, ihn anzusehen.

»Achte nicht auf sie, sonst wirst du blind für das Wesentliche«, flüsterte er in mein Ohr, dann setzten wir uns. Ich schob mir eine Traube in den Mund, während er sich ein Butterbrot schmierte. Mit ihm in einem normalen Bett aufzuwachen, zu duschen, zu frühstücken, ein normales Leben zu führen, war bisher nie möglich gewesen. Daran zu denken und zu hoffen, dass es so blieb, gab mir Kraft. Dieses Gefühl verwandelte sich in Wärme, die ich augenblicklich mit ihm teilte. Er schenkte mir ein sanftes Lächeln und die Sprenkel in seinen Augen funkelten wie Sterne.

»War das Gespräch mit West und Harper aufschlussreich?« Elena fixierte meinen Gefährten mit ihrem Blick und trank zeitgleich einige Schlucke Wasser.

Mein Soldat nickte. »Zuerst möchte ich mich bei euch beiden bedanken. Ihr konntet mich davon überzeugen, das Richtige zu tun.«

Ironischerweise musste ich schmunzeln. Danke kam ihm inzwischen sehr oft über die Lippen. Ich war stolz auf ihn und vermittelte ihm diese Empfindung.

Anne kam an unseren Tisch. In beiden Händen hielt sie Teller beladen mit Pfannkuchen. Sie stellte sie vor uns ab und schenkte mir ein Lächeln. »Du siehst inzwischen viel besser aus, Kind. Schön zu sehen, dass mein Essen einiges bewirkt hat.«

»Oh, das hat es! Ich danke dir vielmals dafür.«

Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck drehte sie sich um und drückte ihren Körper an den Tischen und Menschen vorbei, bis sie die Küche erreichte und hinter der Schwingtür verschwand.

Jay-Jay nahm einen der süßen Teiglinge und legte ihn Susan auf den Teller. »Das ist nur für dich, Kleines.«

Sie hüpfte auf und ab, schlug die Hände aufeinander und trällerte ein ohrenbetäubendes Danke durch den Saal.

Nachdem Susan Platz genommen hatte und ihr Mund mit Pfannkuchen gefüllt war, räusperte sich Cale.

»Was ich sagen wollte, war, so etwas Vergleichbares hat noch nie jemand für mich gemacht und ich bin euch sehr dankbar dafür«, beendete er seine Ansage.

»Das erste Mal, dass sich Romeo bedankt und das gleich zweimal nacheinander«, brummte Jay-Jay und rutschte näher an den Tisch. »Sehr interessant.«

Mein Söldner kratzte sich die Schläfe und fuhr dann mit einer Hand seufzend über die Glatze. »Für Prinzesschen würde ich alles tun. Selbst einen mörderischen CIBUS-Soldaten aus einer Zelle befreien.«

Elena stellte den Becher zurück auf den Tisch. »So ist es. Aber Cale ist nicht nur ein CIBUS-Soldat und ein über sechzig Jahre alter Geborener - er ist auch der Erbe des Kraft-Imperiums. Ich frage mich, was jetzt geschehen wird. Was plant der Widerstand? Werden wir unser Vorhaben fortsetzen?«

»Sie haben mich gebeten, meine zukünftigen Entscheidungen mit ihnen abzusprechen. Ich habe zugestimmt, schließlich muss ich mir einen Überblick verschaffen.« Nachdenklich fuhr er sich durch die Haare.

Jakob nickte anerkennend, dabei schwangen seine blonden Locken auf und ab. »Wahnsinn, du bist vom Knastbruder zum Fast-Anführer aufgestiegen. Ein unglaubliches Upgrade.«

»Wie ist es in Worla-Town?«, fragte ich Elena, spießte mit der Gabel einen Pfannkuchen auf und legte ihn mir auf den Teller.

Aus irgendeinem Grund wollte ich das Thema wechseln. Nicht zuletzt, weil ich spürte, dass Cale seine Mauer hochgefahren hatte. Etwas an diesem Gespräch machte ihm zu schaffen.

Das Gebäck schmeckte köstlich. Die leichte Süße in meinem Mund verteilten sich und ich stöhnte genussvoll auf. Anne war eine unglaublich gute Köchin-Schrägstrich-Bäckerin.

Die Füchsin rieb sich nachdenklich das Kinn. »Worla-Town ist eine Art Sammelpunkt für Clan-Anführer, aber das hatte ich dir bereits erzählt. Egal, ob Handel, Verkäufe oder Tauschgeschäfte, dort wird man fündig. Krogja und auch Meltok sind häufige Themen. Die Stadt ist in verschiedene Viertel aufgeteilt und gut strukturiert. Es gibt das Marktviertel, das Unterhaltungsviertel und das Wohnviertel, in dem der meiste Schmuggel stattfindet. Am wichtigsten jedoch ist die gigantische Festung in der Mitte der Stadt. In diesem Gebäude wird Meltok hergestellt. Die Schöpfer und Regenten werden Sarsla genannt. Ihnen gehören unzählige Labore, um das Meltok in ausreichendem Maße herzustellen. Der Handel läuft nicht immer ohne Vorfälle ab und hin und wieder kommt es zu Reibereien.«

Sarsla. Stimmt, Elena hatte mir von ihnen berichtet.

»Was geschieht, wenn sie sich nicht einig werden?«, fragte Jake und richtete den Blick auf den CIBUS-Soldaten, der sich langsam nach hinten lehnte.

Cales Blick huschte zu Elena, dann verharrte er an einem Punkt auf dem Tisch. »Es gibt drei Gesetze, an die sich jeder halten muss, sonst bezahlt man mit dem Leben.«

Mein Mund war voll, daher kaute ich schnell und schluckte zügig. »Dort gibt es die Todesstrafe?« Ich fragte mich, ob er bereits einmal dort gewesen war.

»Wie lauten diese Gesetze?«, purzelte es aus mir heraus.

Er schnalzte mit der Zunge und seine Augen fixierten die Trauben, als würde er sich an etwas in seiner Vergangenheit erinnern. »Die erste Regel lautet: kein Diebstahl. Die zweite: Waffen sind verboten. Und drittens: keine Kämpfe.«

Elena legte ihre tätowierten Hände ausgebreitet auf die Tischplatte und lehnte sich vor. »Diejenigen, die sich nicht daran halten, werden gehängt. Ich versuche, die Stadt zu meiden oder gehe mit meinen Leibwächtern hinein. Der Rest wartet, bis ich zurückkehre. Es ist anstrengend, den gesamten Clan im Auge zu behalten.«

Sicher meinte sie Esme und Ivan mit Leibwächtern.

»Wird es dir gelingen, die Clans oder die Sarsla zu überzeugen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Leonard wird sie überzeugen. Ich kenne die Worla, sie gehen Risiken ein, wenn sie Potenzial sehen. Ich besuche die Stadt nur dann, wenn ich zu viele Güter eingesammelt habe und gezwungen bin, sie einzutauschen. Es sind einige Monate vergangen, seit ich das letzte Mal dort gewesen bin.«

»Oder das Meltok knapp wird.« Ich sah sie scharf an.

Sie erwiderte meinen Blick und nickte.

»Das Meltok ist nicht nur eine Droge, die den Geist vernebelt, Nelly. Sie schafft eine Verbindung zwischen uns und dem Feind. Der Clan nutzt diese Verbindung, um Hoffnung zu schöpfen.«

»Das ist ein Irrglaube«, widersprach ich ihr.

»Ihr macht nicht einmal vor euren Kindern Halt. Du weißt, dass dieses Mittel den Körper zerstört«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Elena richtete sich auf und blickte mich entgeistert an. »Wer hat dir das erzählt?«

Ich verzog die Augenbraue. »Die Auswirkungen von Meltok sind mir bekannt, ich habe die toten Körper gesehen. Ich habe sie in den Gassen aufgesammelt. Männer, Frauen, sogar Kinder, die qualvoll daran erstickt sind.«

Jakob räusperte sich. »Wenn ich unterbrechen darf, Nell. Meltok ist bei Weitem nicht nur eine Droge. Sie verbessert die Immunität gegen den Nebel. Das Gift der Deus Nebula wirkt antiseptisch, vergleichbar mit dem Gift einer Schlange. Es ist kein Heilmittel, aber ein Schutz, der die Immunabwehr kräftigt. Insbesondere gegen die Sporen. Im Grunde ist es Medizin, die sich bei zu starkem Konsum auch schädlich auf den Körper auswirken kann. Wenn Elena es mir erlauben würde, hätte ich bereits einige Untersuchungen mit ihrem Blut durchgeführt, aber sie lässt mich nicht an sich heran.«

»Du stiehlst nicht mein Blut, Druide!«, schimpfte sie schnippisch.

Ich musste lachen. Cale drückte meine Hand fester. Sein Gesicht kam näher, dann öffnete er die Lippen. »Jakob hat recht. Wir haben den Handel mit Meltok verboten, weil wir verhindern wollten, dass die Talpa eine höhere Immunität gegen den Nebel erhalten. Es wäre zwar höchst unwahrscheinlich gewesen, dass Meltok allein sie vor einer Ansteckung hätte schützen können, dennoch war es Lukas` Befehl, die Konsumenten zu vernichten. Wir hatten unsere Finger im Spiel. Was ihnen widerfahren ist, ist nicht nur dem Meltok zuzuschreiben.«

Erschrocken sah ich ihn an. »Du meinst, Lukas hat befohlen, die Abhängigen in den Stationen zu töten?«

Cale schluckte, sodass sich sein Adamsapfel bewegte. Plötzlich traf mich sein ernster Blick. »Die CIBUS kennt Worla-Town zwar, meidet aber das Gebiet. Der Streit würde nur verstärkt werden. Zudem sind es inzwischen sehr viele Clans und sie alle sind hervorragende Krieger. Lukas hatte keine Lust, sich die Finger schmutzig zu machen. In den T-Stationen läuft es anders. Dort sind seine Befehle Gesetz.«

Ziellos huschte mein Blick über sein Gesicht. »Haben Leonard und ich Junkies eingesammelt, um sie anschließend von Agenten abschlachten zu lassen?« Diese Erkenntnis schnürte mir fast die Kehle zu. Vor Schock ließ ich Cales Hand los und stützte die Ellbogen am Tisch ab, um meinen Kopf festzuhalten. Ich hatte das Gefühl, dass er sonst auf die Tischplatte knallte. »Wir haben ihn unterstützt«, murmelte ich vor mich hin.

Unsere Verbindung verriet mir, wie angespannt er war. Cale war es scheinbar schwergefallen, mir die Wahrheit anzuvertrauen. Inzwischen schien er sich für das zu schämen, was er früher für selbstverständlich gehalten hatte.

Ich legte die Hand, die ich ihm eben entrissen hatte, tröstend auf seine. Kurz darauf bewegte sich sein Daumen über meinen Handrücken und streichelte mich sanft.

Cales warme Finger drückten tröstend zu. »Du konntest es nicht ahnen.«

»Darf ich stören?« Mein Kopf fuhr herum. Malik war an uns herangetreten und sah in die Runde.

Neben ihm erkannte ich Luke. Doch anstatt mich anzulächeln, wie ich es von ihm gewohnt war, war sein Blick kühl.

Fragend runzelte ich die Stirn.

»Die Schiffe sind beladen und die Männer an Bord. Der Captain wartet auf euch.«

Mein Herz geriet ins Stocken und überrascht sah ich in die Runde. »Ihr reist mit einem Schiff?«

Elena stützte den Kopf mit den Händen ab und nickte dreimal. »Wir werden entlang der Küste segeln. Worla-Town befindet sich am Hafen von Florida, nahe der Sümpfe. Auf See sind wir vor Übergriffen sicher. Wir müssen Handel betreiben, um die Clans auf unsere Seite zu ziehen, und die Fracht ist mit Schiffen leichter zu transportieren. Außerdem geht die Überfahrt schneller. Malik war so freundlich, uns zwei seiner Schiffe anzubieten.«

Der NOVUM-Soldat massierte seinen Nacken, als hätte er eine schwere Nacht gehabt. »NOVUM besitzt drei große Schiffe«, erklärte er mit dem Blick auf Cale gerichtet. Dieser nickte ihm dankbar zu.

Elena nahm ihren Becher und schwang ihn feierlich in die Höhe. »Und wenn wir Glück haben, kehren wir mit unzähligen Clans zurück.«

Gedankenverloren betrachtete ich den Becher und hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Mit dieser Unruhe und der aufkeimenden Angst sah ich zu Cale. Sein befangener Blick verriet mir, dass er etwas wusste. Etwas, dass er mir nicht mitteilen wollte.

»Ich hoffe, es gelingt euch«, flüsterte ich mehr zu ihm als zu Elena.

✽✽✽

Am Hafen wehte der Wind durch meine Haare. Die Meeresluft tat unglaublich gut und ich sog den frischen Duft tief in die Lunge. Sie schaffte es, die trübe Stimmung abzumildern, denn es fiel mir schwer, von meinen Freunden Abschied zu nehmen.

Möwen kreisten am Himmel und sogleich stellten sich mir die Nackenhaare auf.

Cale trat dicht neben mich. Er strich mit den Fingerspitzen beruhigend über meine Wirbelsäule. Seine Nähe tat mir gut.

Elena stand vor mir und beäugte mich einige Sekunden nachdenklich. »Die Technik, die Seetje an der Lanze beherrscht, ist der am Schwert sehr ähnlich. Trainiere, bis ich zurück bin.« Sie nahm meine Hand und legte etwas Glänzendes hinein.

Neugierig musterte ich den Gegenstand und meine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Die Kette von Megan funkelte im Schein der Sonne.

»Wir möchten sie dir schenken«, flüsterte die Worla. Sie schloss meine Hand zu einer Faust und drückte leicht zu, dabei ließ sie mich keinen Augenblick aus den Augen.

»Danke.« Mein Wortschatz war begrenzt. Ich war sprachlos und meine Lippen bebten, noch bevor ich auf Wiedersehen sagen konnte.

Jay-Jay stand dicht bei ihr und schenkte mir ein Lächeln. »Komm her, sonst pack ich dich auf meine Schulter und entführe dich auf das Schiff.« Der Hüne beugte sich zu mir. Tränen stiegen mir in die Augen. Er breitete seine muskulösen Arme aus, drängte Elena damit von sich weg und schloss mich darin ein.

»Megan wird dich begleiten und heute wirst du das erste Mal mit ihr segeln«, flüsterte ich ihm ins Ohr und mein Herz wurde bei jedem Wort schwerer. Jay-Jay hatte mir erzählt, dass seine Frau sich gewünscht hatte, selbst zu segeln.

»Da hast du sicher recht, Prinzesschen.«

»Beherrsche dich und behalte Leonard im Auge«, wies ich ihn an und hoffte, ihn damit von seiner Befangenheit abzulenken.

Zögernd ließ er mich los.

»Leonard hat sich im Griff«, erklärte Cale. Die Berührung seiner Finger an meinem Rücken wurde fester.

»Ich würde euch so gern begleiten«, jammerte ich und senkte den Blick.

»NOVUM braucht euch. Vertraut keinem und bleibt euch selbst treu«, flüsterte Elena. Sie nahm mein Gesicht in die Hände, machte einen Schritt auf mich zu und küsste meine Stirn.

Langsam löste sie sich von mir, hob ihre Arme und formte seltsame Zeichen in der Luft. Es glich einer Beschwörungsformel und eine Gänsehaut breitete sich in meinem Nacken aus.

Cale beugte sich zu mir hinunter. Scheinbar hatte ihm unsere Verbindung vermittelt, wie verwirrt ich war. »Worla haben eine ganz besondere Art der Zeichensprache. Viele Clans stammen aus unterschiedlichen Gebieten und haben eigene Sprachen entwickelt. Mit den Händen kommunizieren sie alle auf dieselbe Weise. In diesem Augenblick ruft Elena die Geister der Toten herbei.« Sein Mundwinkel zuckte und kurz hielt er inne. »Sie sollen dich beschützen.« Seine Erklärung war schon fast furchteinflößend und kurz huschte mir ein Schauer über den Rücken.

Waaas? Bitte keine Geister!

Elena ließ die Schultern sinken und drehte sich zu Jay-Jay. »Ich hoffe, du wirst nicht seekrank, Fettkloß.«

Ein Lächeln formte sich auf seinen Lippen. »Gib zu, dass du dich liebend gern um mich kümmern würdest.«

Sie rollte mit den Augen und bewegte ihre narbige Braue nach oben. »Einem alten Mann, der nach Erbrochenem riecht, werde ich auf keinem Fall die Hand halten.«

Sie ließ ihren angewiderten Blick von ihm abgleiten und zwinkerte mir zu. »Bis bald, kleine Hexe.«

Leonard trat an ihre Stelle. »Nell«, hauchte er.

Bis eben hatte er abseits gestanden, wie so oft.

Ich hob den Arm und langsam öffnete er die Faust, damit sich unsere Handinnenflächen berühren konnten. Behutsam ertastete ich seine warme Haut, strich mit den Fingerspitzen über die leichten Erhebungen. Die Berührung löste ein prickelndes Gefühl darauf aus. Wie eine Welle rauschte es über meinen Arm und ergoss sich in mein Herz. Der leichte Druck seiner Hand, die sich schloss, schenkte mir Mut. Vorsichtig ging ich einen Schritt auf ihn zu. Legte die Stirn auf seine Brust und schmiegte mich an ihn. Er beugte sich hinunter, küsste mich auf den Haaransatz und legte die Wange auf meinen Kopf. Eine Umarmung blieb zwar aus, dennoch spürte ich die Wärme seiner Haut.

»Gib auf dich acht, bis wir uns wiedersehen.« Seine tiefen Atemzüge und die sanften Worte, die durch meine Haare strichen, trieben mir Tränen in die Augen.

Viel zu schnell löste er sich von mir und trat einen Schritt zurück.

»Ich liebe dich, Nell, und das wird immer so bleiben.«

»Ich dich auch. Solange du mich erträgst«, wiederholte ich die Worte, die er vor unserem Auftrag für Malcom zu mir gesagt hatte.

Endlich schenkte er mir wieder dieses traumhaft schiefe Grübchen-Lächeln, das ich so sehr mochte. Dann fiel sein Blick auf Cale. Sie starrten sich an, ohne ein Wort zu wechseln, fast so, als würden sie telepathisch miteinander kommunizieren.

»Danke für deine Hilfe«, flüsterte er dem Soldaten zu und reichte ihm die Hand.

Mein Gefährte erwiderte die Geste, um sich bei ihm zu verabschieden. Ich hörte ein lautes Knacken. Der CIBUS-Soldat zuckte nicht, aber ich erkannte, dass er die Hand vorsichtig von Leonard löste.

Hatte er ihm versehentlich die Knochen gebrochen?

»Halte dein Versprechen, Ward.« Die tiefe Stimme meines Gefährten übertönte die Geräusche der Menschen im Hintergrund, die sich auf das Schiff zubewegten.

Leonard nickte mit eiserner Miene. Ich wusste nicht, was in den Köpfen der beiden Männer vor sich ging, was die Worte zu bedeuten hatten oder um welches Versprechen es sich handelte, aber mich überkam das Gefühl, dass zwischen ihnen endlich Frieden herrschte.

Die Frachter waren sehr groß und schwer beladen. Während meine Freunde über die Anlegestelle liefen und die Brücke passierten, blickte Jay-Jay ein letztes Mal über die Schulter. Sein besorgter Gesichtsausdruck jagte mir einen Schauer über den Rücken. Er hatte Angst. Es war das erste Mal, dass mein Hüne freiwillig von mir Abschied nahm, seit wir uns begegnet waren. Er formte die Hände zu einem Trichter und legte sie vor den Mund. »Ich werde jetzt einschiffen, Prinzesschen!«, schrie er so laut, dass ihn jeder hören konnte.

Ich musste lachen und winkte ihm euphorisch zu. »Das schaffst du!«

Elena schüttelte ungläubig den Kopf und marschierte mit schnellen Schritten an ihm vorbei. Leonard war an Bord und außer Sichtweite.

Schweigend sahen wir zu, wie die Schiffe ablegten und in Richtung des Horizonts segelten.

Ich schloss die Lider, atmete und schlug sie wieder auf. Wieder und wieder. Nach einigen Minuten wurden die Schiffe kleiner. Irgendwann waren sie so winzig wie Reiskörner.

»Warum war Jake nicht hier, um sich von ihnen zu verabschieden?«, beschwerte ich mich.

Cale küsste mich auf die Schläfe. »Er wurde in die Krankenstation gerufen. Vielleicht gab es einen Notfall.«

»Kannst du mich dorthin begleiten?«

Nachdenklich sah er vor sich hin, was mir ein Augenrollen entlockte. »Hast du einen wichtigen Termin, Mr. Oberboss?«

Er lachte. »Dein Vater und Martin West haben mich gebeten, zu ihnen zu kommen, sobald die beiden Schiffe ausgelaufen sind. Ich werde mich beeilen und dich danach suchen.«

Müde rieb ich mir die Hände über das Gesicht. Inzwischen war das Schiff verschwunden. »In Ordnung, dann gehe ich allein.«


Das Versprechen










Elena war weg und daher nicht in der Lage, mir Mut zu machen. Übrig blieben Cale, Jakob, Rea, Arton und ein Worla-Clan, den die Füchsin unserer Obhut überlassen hatte. Die meisten Krieger waren geblieben, unter anderem Esme und Ivan, die Cale und mir helfen sollten, Reibereien zu vermeiden.

Inwiefern Martin West diese Entwicklung verkraftet hatte, war mir bis jetzt schleierhaft. Cale sprach nicht viel über ihre Treffen. Aber ich war mir sicher, er war bei ihnen, um diese Unklarheiten aus der Welt zu schaffen. Ich erinnerte mich, dass er erst sprach, wenn er die Fakten kannte.

Vor dem Krankenzimmer des fremden Soldaten atmete ich einige Male tief durch.

Etwas unsicher öffnete ich die Tür und trat ein. Eine junge Frau stand, mit nach vorn geneigtem Kopf, neben dem Bett und stützte sich mit den Händen an der Matratze ab. Schwarze Haare fielen auf die Laken und bedeckten den linken Unterarm des Soldaten fast gänzlich. Sie blickte auf und sah mich an, zeitgleich streckte sie den Rücken durch. Unter dem Pony stachen zwei glasige braune Augen hervor.

Ergriffen trat ich näher.

»Sind Sie hier, um ihm zu helfen?«, fragte sie mit gebrochener Stimme. Sie hatte geweint.

Das Herz wurde mir schwer.

Ich suchte meine Stimme. Als es mir gelang, den Kloß im Hals zu bändigen, nickte ich entschlossen, legte die Hand auf das silberne Metall am Ende des Bettes, schlang meine Finger darum und klammerte mich daran fest. »Ich werde es so lange versuchen, bis ich es geschafft habe.«

Zaghaft neigte sie ihren Kopf und warf einen kurzen Blick zu dem Schlafenden. »Meine Mutter ist kaum hier. Für sie ist es schwer, zu verkraften, was mit Vater geschehen ist.«

Schuldbewusst biss ich mir auf die Unterlippe und lockerte zeitgleich die krampfhafte Umklammerung meiner Finger. »Ich verstehe. Es ist nicht lange her, da hatte ich das Gefühl, jemanden wichtigen verloren zu haben. Ich will unbedingt rückgängig machen, was ich angerichtet habe.«

Sie presste die Lippen aufeinander und ihr Blick huschte zurück zu ihrem Vater. »Wenn du weißt, wie es sich anfühlt, dann hoffe ich inständig, dass deine Kraft ausreicht.«

Etwas in mir schrie mich an, den Mann endlich zu berühren, um seine Seele zu rufen.

»Ich lasse euch allein. Was auch immer gleich geschieht, ich will es nicht sehen.« Ihre Worte rissen mich aus den Gedanken und dem inständigen Drang, zu beenden, was ich begonnen hatte.

Die Stimme des jungen Mädchens hallte in meinen Ohren nach, selbst als sie das Zimmer längst verlassen hatte.

Wie beim ersten Mal konzentrierte ich mich darauf, die dunkle Ebene nicht zu betreten, sondern die Flamme zu rufen. Mein Herz raste. Diese Fähigkeit war unausgereift und gefährlich. Was, wenn ich einen wichtigen Teil in seiner Erinnerung veränderte, nur weil ich daran dachte?

Ich biss die Zähne zusammen, ballte meine Hand zur Faust und konzentrierte mich weiter. Nach wenigen Sekunden spürte ich die Wärme seiner Flamme. Ein winziges Licht, das stetig an Helligkeit und Masse gewann, formte sich vor meinen geöffneten Augen. Wie ein Magnet zog es mich an. Mutig streckte ich die Hände danach aus, berührte ihr Feuer mit der Fingerspitze. Der Raum wurde stetig dunkler und alles Unwesentliche verschwand.

Sein Leben breitete sich vor mir aus wie ein Kartendeck mit unzähligen Momenten, Ereignissen und Gefühlen. Mit gebündelter Kraft durchforstete ich seine Erinnerungen. Gab mir Mühe, die richtige Karte zu finden und sie aufzudecken.

Nach meinen unzähligen Versuchen kannte ich bereits so viele Details seines Lebens, dass ich ein ganzes Regal voller Tagebücher hätte füllen können. Ich wusste, wie er aufgewachsen war, erkannte die Gesichter seiner Eltern und sah ihn mit seinen Kindern spielen, kuscheln und lachen. Schritt für Schritt tastete ich mich voran, mit dem Ziel vor Augen, mich dem Ereignis zu nähern. Endlich hatte ich die richtige Karte aufgedeckt. Die Dunkelheit, der Scheinwerfer und das Dröhnen der Rotoren kamen mir bekannt vor.

Es war anstrengend, den Moment zu halten und zeitgleich den Befehl zu lösen. Meine Finger zitterten und der Raum, der gesamte Schauplatz, erbebten. Die Szene spielte sich vor meinen Augen wie in einem Film ab. Eine transparente Wand tat sich zwischen uns auf. Sie hinderte mich daran, einzugreifen. Bis hierhin, war ich nicht vorgedrungen und ich spornte mich dazu an, weiterzumachen.

Ein immenser Druck entstand, der sich in meinem Bauch ausbreitete und mir bis in die Kehle reichte. Ich wollte schreien, kreischen und die Wand zermalmen. Die Flamme war noch immer da, der Wille auch, aber meine Kraft schwand.

Mit zitternden Fingern und bebenden Lippen ließ ich die Hände sinken, aber noch bevor die Seele erlosch, spürte ich eine vertraute Energie in mich strömen. Sie befreite meinen Geist und schenkte mir neuen Mut.

Erschrocken riss ich die Augen auf und fuhr mit dem Kopf herum. Cale lehnte sich lässig gegen die Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen jedoch fixierten meine Hände und er sah konzentriert aus. Mein Gefährte heilte meine Erschöpfung. Diese unglaubliche Macht ließ mich aufatmen und voranschreiten. Sie floss durch meine Adern, strömte entlang meiner Arme bis zu meinen Fingerspitzen. Ohne Umschweife nutzte ich diese neue Energiewelle und ließ sie auf die unsichtbare Barriere einströmen. Sie zersprang. Ich öffnete die Lippen und befahl ihm: »Erwache.«

Seine Seele löste sich zwischen meinen Fingern auf. Die Wärme in den Handflächen verschwand.

Ich beugte mich keuchend zu dem Mann, legte den Handrücken auf seine Wange und studierte seine Gesichtszüge.

In meinen Gedanken rief ich weiter. Erwache, erwache, erwache. Augenlider zuckten und seine Miene veränderte sich. Falten bildeten sich auf der Stirn und neben den Augen, als hätte er Schmerzen. Ich packte seine Hand und drückte fest zu. »Bitte, öffne die Augen! Deine Familie wartet auf dich, deine Frau, deine Kinder. Sie alle vermissen dich.«

Mit einem Ruck, der seinen Körper erfasste, schlug er die Lider auf. Stöhnend fasste er sich an den Kopf und schloss wieder die Augen.

Eine Hand an meinem Rücken. Cale.

Geduldig wartete ich, bis der Fremde mich wieder ansehen konnte. Braune Augen musterten mich, wägten ab, während mein Herz immer wilder klopfte.

»Da war Finsternis, Kälte. Dann hörte ich diese Stimme und sah ein Licht. Was ist geschehen?«, fragte der Mann.

Mit gequälter Miene schüttelte ich den Kopf. »Es tut mir so leid.«

Meine Glieder fühlten sich schwerer an als zu Beginn. Die Prozedur hatte mich sehr viel Kraft gekostet. Cales Hand umfasste meine Taille, um mich zu stützen, zeitgleich drückte er auf den Knopf für die Pflegekraft. Schließlich erreichte mich eine warme Welle, die sich angenehm über meinen Körper legte und ein sanftes Kribbeln erzeugte. Er heilte mich.

»Sie haben sehr lange geschlafen«, erklärte er ihm und ließ mir Zeit, um aufzuatmen.

Die Augen des Mannes huschten im Zimmer umher und es schien, als wüsste er nicht, welchen Punkt er fixieren sollte. Scheinbar fragte er sich, wo er war.

»Wie lange?«, flüsterte er. Seine Stimme klang kratzig und die Worte waren abgehakt.

»Zu lange«, erklärte ich mit sanfter Stimme. »Wie lautet ihr Name?«

Die Tür wurde geöffnet und die Schwester trat ein.

Sie schlängelte sich an uns vorbei und beugte sich zu ihm hinunter. »Den Rest erledigen wir. Vielen Dank.«

Etwas fiel von mir ab, etwas Schweres. Noch bevor ich verstehen konnte, was geschehen war, nahm Cale meine Hand und führte mich Richtung Ausgang.

»Mark, mein Name lautet Mark.«

Mit einem Lächeln verließ ich den Raum.

»Ohne dich wäre mir das nie gelungen«, flüsterte ich, während wir durch den Flur spazierten. Die Leichtigkeit von eben breitete sich weiter in mir aus und ich konnte endlich aufatmen. Mit einem Mal war meine Angst vor dieser Fähigkeit verschwunden.

»Manchmal ist nur ein Schubser in die richtige Richtung nötig«, erklärte er mit einem Anflug von Euphorie in der Stimme. Auch Cale schien stolz auf mich zu sein.

Mein Kopf ruckte in seine Richtung. »Was, wenn ich einen Schubser brauche, und du nicht bei mir bist?«

Seine freie Hand wanderte lässig in die rechte Hosentasche. »Dann glaube an deine Kraft. Du beherrschst sie, nicht sie dich.«

Verlegen blickte ich zu Boden. »Du hast mich stärker gemacht. Hat das mit unserer …«

»… Verbindung zu tun?«, beendete er meinen Satz.

Auf eine Antwort wartend betrachtete ich sein Profil, die schönen Lippen und den kleinen Ansatz eines Lächelns in den Mundwinkeln.

»So wie du meine Kraft verstärken kannst, kann ich auch deine stärken.«

Das klang einleuchtend.

Cale schlug einen anderen Weg ein und führte mich zum Außenbereich der Festung. Ich war erstaunt, dass er sich bereits so gut auskannte. Sein Orientierungssinn war besser ausgeprägt als meiner.

Gemächlich spazierten wir an den Zelten der Worla vorbei. Es war helllichter Tag, die Sonne strahlte und wir hielten Händchen wie es bei Pärchen üblich war. Genussvoll atmete ich die frische Luft ein und war erleichtert, es geschafft zu haben. Mein Gewissen war rein und endlich konnte ich die Fähigkeit weiter trainieren, ohne Angst vor ihr haben zu müssen.

Gemeinsam erreichten wir das Ufer. Wie gebannt sah ich zum Horizont.

»Es ist wichtig für dich, diese Kraft zu beherrschen. Wenn du möchtest, könnte ich mich dafür zur Verfügung stellen«, schlug Cale vor.

»Du willst doch nicht ernsthaft, dass ich dir befehle, zu schlafen? Im Augenblick bin ich froh, ihn zurückgeholt zu haben. Lass mich bitte den Moment genießen.«

Er schwieg und seine Mauer war oben.

Nachdenklich sah ich zu ihm auf, denn ich war irritiert und erhoffte mir, aus seinen Gesichtszügen schlauer zu werden.

Als der Wind vorbeizog und einzelne Strähnen seine Augen verdeckten, runzelte er die Stirn. »Irgendwann wirst du es vielleicht tun müssen.«

Mit den Fingerspitzen strich ich ihm über den Arm und kurz dachte ich an die letzten Worte, die Cale und mein bester Freund ausgetauscht hatten. »Was für ein Versprechen musste Leonard dir geben?«

Er nahm meine Hand und küsste jeden einzelnen Knöchel.

»Sollte ich jemals sterben, wird dich unsere Verbindung nicht mehr an mich ketten. Du hättest die Chance, ein neues Leben zu beginnen. Vielleicht sogar mit ihm.«

Vor Entsetzen weiteten sich meine Augen und am liebsten hätte ich ihm einen Hieb verpasst. »Bitte, was!?«

»Ich will, dass jemand bei dir bleibt, der dich so liebt, wie ich dich liebe.«

Ich war sprachlos.


Visionen










Einige Tage vergingen. Seetje nahm sich Elenas Wunsch zu Herzen und führte mich täglich für einige Trainingsstunden auf das Gelände. Wir hatten mit Gleichgewichtstraining und Dehnübungen begonnen. Tag für Tag, und manchmal sogar nachts, klopfte sie an meine Tür, um mich aus der Festung zu führen, mit mir joggen zu gehen oder zu trainieren.

Einmal zwang sie mich, um zwei Uhr morgens eimerweise Trinkwasser vom Fluss außerhalb der Festung bis zurück in den Hof zu tragen. Danach stopfte sie mich mit Eiern voll.

Ständig ermahnte sie mich, zu essen und war mir wie ein Schatten auf Schritt und Tritt gefolgt. Sie kontrollierte sogar das Essen von Anne. Ich ließ es über mich ergehen. Es dauerte nicht lange und ich spürte, dass ihre Zwangsernährung und das Training erste Erfolge zeigten. Die Kleidung in meinem Schrank passte inzwischen und auch sonst fühlte ich mich gesünder und fitter als zuvor.

Cale dagegen war die meiste Zeit auf Streife, führte Einsätze und besuchte die umliegenden Dörfer auf der Insel. Er half den Fischern beim Entladen der Fracht, ging auf Patrouille oder suchte in entlegenen Gebieten nach Nahrung, Waffen oder Munition. Die Menschen freuten sich, ihn zu sehen, grüßten ihn, lachten mit ihm und bedankten sich für seine Hilfe.

Tage und Wochen vergingen.

Mit ihm - oder ohne ihn.

Wenn er weg war, verbrachte ich die Zeit oft stundenlang auf dem Balkon, starrte in den Sternenhimmel und lauschte dem Rauschen der Wellen an der Küste.

Die Ankunft der Soldaten war jedes Mal ein Spektakel, vor allem dann, wenn sie tagelang unterwegs gewesen waren.

Cale war glücklicher denn je, er konnte seiner üblichen Tätigkeit nachgehen, Soldat zu sein und anderen helfen. Ich wusste, dass er die Oberfläche liebte und nun, da er endlich Gefühle zulassen konnte, war er in der Lage, sie zu genießen. Ich konnte beobachten, dass Malik und mein Gefährte inzwischen sehr oft derselben Meinung waren. Cales Anwesenheit nahm Malik die Verantwortung. Ein Pluspunkt, der den NOVUM-Soldaten sichtbar glücklich machte.

Seit Elenas Abreise waren inzwischen vier Wochen vergangen.

Während Cale mit den Soldaten trainierte, war ich nicht weit von ihm entfernt und trug mit Seetje meinen eigenen Kampf aus.

Mein Gefährte musterte mich, warf mir besorgte Blicke zu. Er war heute Morgen von einer zweitägigen Reise zurückgekehrt. Die Männer hatten in der Nähe von New Brunswick ein Nest aufgespürt und Cale hatte den Soldaten geholfen, die Ductu zu vertreiben. Er teilte seine Kampferfahrung mit der Mannschaft und ich sah den Männern an, dass sie dankbar waren, ihn auf ihrer Seite zu wissen.

Sein Eintreffen hatte ich leider nicht mitbekommen, da ich heute Morgen sehr früh von Seetje aus dem Bett geworfen worden war. Hier draußen hatten wir uns das erste Mal wieder gesehen und ich war demnach auch etwas unkonzentriert.

»Schau mich an, Nell!«, zischte sie.

Ich sah sie an.

Ein Seitenhieb ihrer Lanze kam von rechts. Sie traf mich am Arm und riss mich von den Füßen. Den Fall fing ich mit den Händen ab und mit einem Mal war meine Konzentration wieder da.

»Er hat im Augenblick viel zu tun. Stört dich das? Vielleicht sollte ich ihn bitten, dich endlich zu fragen.« Sie warf mir ein herausforderndes Lächeln zu.

Ich runzelte die Stirn. »Mich was fragen?«

Sie wich zur Seite aus, der Schlag meiner Lanze führte ins Leere. Seetje war wirklich geschickt mit langen Klingen. Ihre Bewegungen waren flüssig, aber nicht so grazil wie die von Elena. Dafür war Seetje um einiges stärker. Würde sie mich mit ganzer Wucht treffen, hätte ich weit mehr als nur blaue Flecken.

»Ob du ihn heiraten willst.«

Mein Herz schlug wie wild und meine Wangen wurden heiß. »Cale ist niemand, der heiratet.« Es war der erste Satz, der mir in den Sinn kam, und ich sprach ihn aus.

»Was ist mit dir?«, stocherte sie weiter.

Ich verharrte in der Bewegung und musterte Cales Profil. Obwohl wir eine Verbindung hatten, spürte ich Eifersucht aufkeimen. Ich vermisste ihn an meiner Seite. Ich verstand sein Vorhaben. Er wollte sich das Vertrauen der Soldaten erarbeiten, sein Wissen teilen und ihm war es wichtig, dass Malik ihm verzieh. Wenn ich die beiden so sah, fragte ich mich, ob Malik, nach allem, was uns noch bevorstand, auf dieser Abmachung beharren würde. Könnte er Cale töten, auch wenn der Kampf um die CIBUS vorüber wäre? Die beiden waren wie zwei gegensätzliche Elemente.

Malik konnte einem Hieb des CIBUS-Soldaten ausweichen, lachte und machte Scherze.

Während einige der Soldaten keuchend vor meinem Gefährten standen, bewegte er sich wie ein junger Panther. Seine Finger umschlossen den Griff des Holzschwertes fester. Er behielt seine Feinde stets im Auge und prägte sich jeden Schritt ein. Wägte ab und sobald er reagierte, gewann er den Kampf. Näherte sich jemand, wich er geschickt aus und parierte den Schlag.

Inzwischen nahm er es mit vier Männern gleichzeitig auf. Cale hatte mir einmal verraten, dass er Maliks Taktik sehr interessant fand, da dieser auf Zeit spielte. Der NOVUM-Soldat dehnte den Kampf geflissentlich in die Länge, um seinen Gegner müde zu machen. Er hatte gelacht und gemeint, dass es ihm dafür aber an Kampfkraft fehlte. Kannte er erst die Schwachstellen seines Gegners, bohrte er so lange darauf herum, bis dieser aufgab. Zudem war mein Gefährte ein Halbmutant mit Heilungskräften und Maliks Bemühungen zeigten bei ihm keine Wirkung.

Die Männer rangen nach Luft und ihre Körper bebten vor Anspannung. Zwei wischten sich fast gleichzeitig den Schweiß von der Stirn, um ihren Gegner nicht aus den Augen zu verlieren.

»Seine Heilungskräfte sind unglaublich praktisch.« Seetje war meinem Blick gefolgt. Zum Glück hatte sie das Thema gewechselt. »Caleb wirkt weder müde, erschöpft oder gar kraftlos. Wie lange kann er diese Fähigkeit aufrechthalten?«, fragte sie weiter.

Ich war bereits an meinen Grenzen angekommen, atmete schwer und stützte die Hände an den Knien ab. Im Gegensatz zu Cale war es mir nicht möglich, meine Kraft aufzutanken, und ich hatte ihm verboten, mich beim Training zu heilen. Unsere Verbindung übertrug ihm meine körperliche Verfassung und sogleich schoss sein Beschützer-Blick in meine Richtung.

»Sie ist immer aktiv«, erklärte ich.

Die Ansprache hielt ich kurz. Es wäre dumm von mir, Seetje alle Details über Cales Fähigkeiten anzuvertrauen. Ich kannte sie kaum.

Luke stand dicht neben uns und studierte den Kampf zwischen Cale und seinen Kameraden.

Skeptisch sah ich ihn an. Er drehte den Kopf in meine Richtung und ich fragte mich, was er gerade dachte.

Einer der Soldaten bemerkte, dass Cale unachtsam war. Gerade dachte ich daran, dass sich der Grund für seine Ablenkung in diesem Moment Mühe gab, nicht in Ohnmacht zu fallen.

Mit einem Hieb von oben wollte der Soldat ihn unschädlich machen. Cale bewegte sich rückwärts und wich geschickt aus.

»Er ist also nicht nur gut aussehend, ein talentierter Kämpfer und hochgradig intelligent, sondern auch unsterblich«, fasste Seetje zusammen und sah mich an. Ihre Augen glänzten vor Erstaunen.

»Er hat auch seine Schattenseiten. Es ist nicht immer alles Gold, was glänzt.« Ich erinnerte mich an die Gefangenschaft in der CIBUS. Es war die schlimmste Zeit meines Lebens - auch, wenn ich sie mit ihm verbracht hatte.

»Ich weiß nicht, wie alt er wirklich werden kann.« Wenn ich daran dachte, machte ich mir Sorgen. Irgendwann würde ich eine Greisin werden, während er so jung blieb. Eine so innige Verbindung mit einer Oma würde ihm gewiss nicht gefallen und mir erst recht nicht.

Inzwischen bekam ich wieder genügend Luft, streckte den Rücken durch und musterte Seetje neugierig. »Darf ich dich etwas fragen?«

Endlich löste sie ihren Blick von ihm und schenkte mir ihre Aufmerksamkeit.

»Wie war das Verhältnis zwischen dir und deiner Mutter.«

Seetje sah entgeistert zu Boden. »Meine Mutter war kein guter Mensch, Nell. Sie hatte eine dunkle Seele und sie war der Grund, weshalb mein Bruder so ein gestörtes Verhältnis zu Frauen entwickelt hat. Sie bat ihn um Dinge, die er niemals …« Seetje stockte und biss sich kurz auf die Lippe. Da war mehr, als sie zugab. »Die CIBUS hat sie so zugerichtet. Ihr Ableben war schmerzhaft für mich, aber erträglich. Sie hätte unser Leben zerstört und Malik wäre jetzt wie sie.«

Ich nickte stumm, denn ich hatte verstanden, was die schwarzhaarige Kriegerin andeuten wollte.

✽✽✽

Ich stieg aus der Dusche. Vor dem Spiegel musste ich schmunzeln. Cales Badeutensilien lagen überall verteilt. Das Gefühl, mit einem Mann, der nicht mein Vater war, zusammen zu leben, war mir fremd. Ich hätte niemals gedacht, dass mir das einmal passieren würde, erst recht nicht mit ihm. Meinem Entführer.

Eingehüllt in ein Handtuch trat ich aus dem Badezimmer. Cale saß auf einem Sessel vor dem Balkon, hielt ein Buch in einer Hand, die andere ruhte auf seinem Schoß. Die Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und er wirkte konzentriert, starrte wie gebannt auf die offenen Seiten. Leider konnte ich nicht erkennen, um welche Lektüre es sich handelte. Sie schien ihn sehr zu interessieren.

Sein Hemd stand halb offen und mein Blick fiel auf die muskulöse Brust, den Sixpack und die von der Sonne geküsste Haut.

Seine Augenbrauen wölbten sich fragend nach oben und ein knappes Lächeln huschte über seine Mundwinkel. Unsere Verbindung übertrug ihm mein Gefühlschaos und er konnte live miterleben, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch zu flattern begannen.

Über dem Bund seiner Hose verlief ein Kabel, das am Stromnetz hing. Der Grund dafür befand sich an seinem Oberschenkel – der Jammer musste aufgeladen werden.

Er sah aus, wie ein perfektes Mischwesen aus der Zukunft. Zum Teil Mutant, zum Teil Mensch, zum Teil Maschine. Triple M. Ich kicherte und versuchte, den Blick wieder auf die Lektüre in seiner Hand zu richten, gleichzeitig lehnte ich mich gegen den Türrahmen, um auf Abstand zu bleiben. Ich hatte Angst, seine Ladezeit zu stören.

Beim Lesen wirkte er wie ein normaler junger Mann, der seinem Hobby nachging.

»Anstatt dir die Scherze nur zu denken und dich darüber zu amüsieren, sprich sie gern laut aus, damit ich auch etwas zum Lachen habe.«

Er sah nicht zu mir auf, sondern schien noch den Satz beenden zu wollen. Langsam klappte er das Buch zu, dann trafen sich unsere Blicke.

»Es ist kein Scherz, sondern nah an der Wahrheit. Wie lange muss er laden?«

Er runzelte die Stirn. »Zwei Stunden, jeden Abend.«

»Du musst also stets Strom in deiner Nähe haben. Und wenn du in der Wüste ausgesetzt wirst, mit nichts weiter als einem Rucksack?«

»Dann reicht eine Solarbatterie. Jay-Jay hat für alles gesorgt. Die geladenen Akkus sind für kurze Reisen ausreichend. Einer davon für zwei Tage. Bist du jetzt beruhigt?« Mit einem leichten Grinsen im Mundwinkel legte er das Buch auf den runden Tisch neben sich. Endlich sah ich den Einband. Der Fremde von Albert Camus.

»Wovon handelt die Geschichte?«

Cale hielt kurz inne, dann fuhr er mit dem Daumen über den Buchrücken. »Es geht um einen gefühllosen Mann, der einen Menschen tötet. In seiner Zelle setzt er sich mit der Frage auseinander, was für ein Mensch er in Wahrheit ist.«

Hatte ihn dieses Thema so gebannt in die Seiten starren lassen? Ich runzelte die Stirn. »Was glaubst du, was für ein Mensch er ist?«

Nachdenklich sah er mich an, als würde er die Antwort auf die Frage in meinen Augen finden. »Ich versuche, es herauszufinden.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er nicht mehr von dem Protagonisten sprach.

Langsam ging ich zu ihm.

Als er mich kommen sah, löste er die Hand vom Einband und streckte sie mir entgegen. Vorsichtig setzte ich mich auf seinen Schoß, rutschte nach links, um den Jammer nicht zu berühren.

Er legte den Kopf schräg und musterte mein Gesicht. »Elena wird sicher bald eintreffen, danach fahren du und ich nach Los Angeles, damit wir die Monster mit deiner zauberhaften Magie umpolen können.«

Angst stieg in mir auf. Er war so von mir überzeugt, dass ich es kaum wagte, meine Fähigkeit vor ihm klein zu reden. Ich hoffte, ihn nicht zu enttäuschen. »Wann wird Malik nach L. A. fahren?«, wechselte ich das Thema.

Seine Kiefer mahlten und er bewegte seinen Schenkel, was mich kurz schwanken ließ. »In drei Tagen.«

Ich richtete mich auf und drückte mich von ihm weg. »In drei Tagen? Wie viele Männer bleiben hier, um die Festung zu beschützen?«

Ein ernster Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Bis jetzt waren wir in Sicherheit und Festung Cameru bietet NOVUM bereits seit über hundert Jahre Schutz. Ich schätze, wir werden ein paar Wochen ohne Maliks Streitkräfte auskommen müssen. Nicht alle Soldaten gehen. Luke, Tyson, Kevin und einige hundert Soldaten bleiben hier. Vergiss nicht die Worla-Krieger. Ivan, Esme und den Rest. Sie alle würden die Festung beschützen.«

Kurz presste ich die Lippen aufeinander. »Es sind nicht genug. Sollten sie kommen, werden wir uns nicht …«

»Ich weiß«, unterbrach er mich. Seine Hand fuhr hoch und berührte meine Wange. Eine nasse Strähne hatte sich gelöst und er strich sie zärtlich hinter mein Ohr. »Jake hat das Serum bereits hergestellt und wir benötigen zur Sicherheit etwas mehr Kanonenfutter.«

Kurz schloss ich die Augen und rang um Fassung. »Was ist mit den T-Projekten? Habt ihr euch überlegt, wie ihr sie umstimmen könnt?«

Cales Mundwinkel zuckten, zeitgleich wich er meinem fragenden Blick aus. »Viel zu spontan, viel zu unvorhersehbar. Dass ich sie überzeugen kann, ist rein hypothetisch. Wir müssen uns darauf vorbereiten, sie nicht auf unserer Seite zu haben.«

Besorgt senkte ich den Blick.

Er legte den Zeigefinger unter mein Kinn und richtete meinen Kopf auf, dann sah er mir intensiv in die Augen. »Ich habe ihnen den Ort nicht verraten. Diese Information trägst allein du bei dir. Hast du die Notiz, die ich dir gegeben habe, noch? Wenn ja, lerne sie auswendig und verbrenne sie.«

Ich nickte stumm. Er würde mir keine Antworten liefern, auch wenn ich ihn darum bat.

Sein Griff um meine Taille wurde stärker. »Ich will, dass du es sagst.«

»Ich werde sie auswendig lernen und verbrennen«, wiederholte ich seine Worte und musste grinsen.

Er nahm einen tiefen Atemzug und wirkte erleichtert. Seine Augen huschten über meine nackten Schenkel, das Badetuch und meinen Ausschnitt. Ich musste schmunzeln, als sich ein anzügliches Lächeln auf seinen Mundwinkeln abzeichnete.

»Du bist fast nackt«, flüsterte er. Langsam beugte er sich vor, seine Lippen nah an meinen.

»Fast«, hauchte ich und musste Grinsen.

Sein warmer Atem legte sich auf meine Nasenspitze.

»Und du sitzt auf meinem Schoß«, flüstere er weiter. In seinen Augen flackerte etwas auf, das mich dazu brachte, auf meine Lippe zu beißen.

Sofort fixierte er diesen Punkt. Inzwischen liebte ich es, diesen Mann zu necken.

»Die Batterien sind nicht komplett aufgeladen. Lenke mich lieber nicht ab«, feixte er. Obwohl er ernst klingen wollte, funkelte etwas in seinen Iriden auf. Sachte streichelte er mit den Fingern über die nackte Haut an meinem Oberschenkel und die Berührung erzeugte ein kribbelndes Gefühl in meinem Bauch.

»Gibt es Geheimnisse, die du mir verschweigst?« Ich beugte mich vor und gab ihm einen sanften Kuss auf die Unterlippe.

Seine Hand wanderte zwischen meine Schenkel. Er berührte mich dort, wo ich am empfindlichsten war, und als ich kurz aufschreckte, grinste er. »Du bist ziemlich neugierig.« Seine tiefe Stimme dämpfte den Klang der Worte und etwas in meinem Bauch explodierte.

Er küsste mich ohne Vorwarnung. Der Kuss war intensiv, leidenschaftlich und voller Liebe.

Ich wollte sein Hemd abstreifen, doch er packte mein Handgelenk und suchte meinen Blick. »Erst aufladen.«

»Der Sessel ist stabil und bewegen musste du dich auch nicht«, protestierte ich und schenkte ihm leidenschaftliche Küsse beginnend von der Wange bis hinab zu seinem Hals.

Er stöhnte, warf den Kopf nach hinten. Doch mein Soldat blieb stur. Er umklammerte meine Oberarme und drängte mich von sich. »Später.«

Keine vollen Akkus, kein Sex. Seufzend ließ ich die Schultern hängen.

Über unsere Verbindung spürte er die Enttäuschung.

Seine Finger fuhren entlang meiner Taille nach oben und legten sich wie zwei Wärmekissen auf die Haut an meinem Rücken. Die rechte Hand hatte ihren Weg noch nicht vollendet, sie strich hinauf, entfachte eine Spur aus Feuer und verharrte an meinem Nacken. Seine Finger packten fester zu und langsam öffnete er die Lippen.

Stille herrschte zwischen uns und ich genoss die Berührung, die Aufmerksamkeit, die er mir schenkte, und die goldgelben Sprenkel in seinen Augen, die mir das Gefühl gaben, das Wertvollste auf der Welt zu sein.

Um ihn aus dem Konzept zu bringen, schluckte ich das prickelnde Feuer in meinem Hals hinunter und löste den Blick von ihm. »Wie geht es Maliks Vater?« Ich sah Martin West kaum noch. Cale besuchte ihn in seiner Wohnung, sobald er wichtige Entscheidungen treffen musste – das wusste ich. Die beiden Männer suchten das Büro des NOVUM-Anführers nur auf, um Papierkram zu erledigen.

»Jakob steht unter ärztlicher Schweigepflicht und sowohl West als auch Malik erzählen keine Details über die Krankheit, an der er leidet. So wie es um ihn steht, wird er bald sterben.«

Ich ließ die Schultern sinken. »Der Verlust wird mit Sicherheit nicht leicht zu verkraften sein. Besonders für die Menschen, die hier aufgewachsen sind.«

Cale hielt inne, seine Augen fixierten den Himmel, der sich hinter dem Balkonfenster abzeichnete. Seine Mauer war oben, er schirmte sich ab und …

Etwas stimmte nicht. Vergeblich suchte ich die goldenen Sprenkel in seinem Nachthimmelblick und als sie plötzlich wieder auftauchten, befreiten sie mich aus einer Trance.

Er hatte eine Vision gehabt.

Nachdenklich löste ich seine Hände von mir und stand langsam auf.

»Was ist?«, fragte er.

Mit dem Zeigefinger deutete ich auf meine Schläfe, beugte mich vor und starrte ihn aufgebracht an. »Glaubst du, ich hätte es nicht bemerkt? Seit wann siehst du die Zukunft nicht mehr nur im Schlaf?«

Er schluckte schwer und lehnte sich nach hinten. »Seit ungefähr drei Tagen.«

Vor Neugier weiteten sich meine Augen. »Erzähl mir davon. Sag mir, was du eben gesehen hast.«

Langsam senkte er seinen Blick, dabei verengten sich seine Augen. »Eine Explosion.«

Vor Entsetzen klappte mir der Mund auf und ich trat unbewusst einen Schritt zurück. »Was wird explodieren? Etwa die Festung?«

Er neigte nachdenklich den Kopf. »Es gab kein klares Bild.«

»Ist das alles? Willst du mich veräppeln?«

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Lass mir Zeit, dann werde ich es wissen.«


Volltreffer










Als ich am nächsten Morgen meine Augen aufschlug, lag Cale nicht neben mir. Die gemeinsame Nacht war, wie die letzten, traumhaft gewesen. Niemals hätte ich gedacht, dass dieser ehemals empathielose Mann einem anderen Menschen so viel Liebe schenken konnte.

Etwas enttäuscht legte ich die Hand auf den kalten Platz neben mir. Der Tag begann für ihn mit einer morgendlichen Routine – ich hatte ihn schon häufiger dabei beobachtet. Er warf sich Jogginghose und Shirt über, dann verschwand er für zwei Stunden in den Gärten, um danach verschwitzt zurückzukommen und mich aus meinen Träumen zu küssen. Ich liebte es, wenn seine feuchten Strähnen mich wachkitzelten, ich die Augen aufschlug und sein vergnügliches Lächeln das Erste war, was ich sehen durfte. Während er sich duschte, blieb ich liegen. Wenn wir Zeit hatten, schlüpfte er danach noch zu mir unter die Decke.

Blinzelnd öffnete ich die Augen, setzte ich mich auf, rieb mir über das Gesicht und gähnte. An diesem Morgen war ich ohne einen Kuss aufgewacht. Über dem Horizont erkannte ich die ersten Sonnenstrahlen.

Ich zog mich bis zum Rand des Bettes, stellte die nackten Füße auf den kratzigen Teppichboden und schlich, gehüllt in ein weißes Nachtkleid, Richtung Badezimmer.

Auch beim Frühstück war er nicht aufgetaucht und inzwischen machte ich mir Sorgen.

Vormittags traf ich mich dann noch mit Rea und Arton in der Bibliothek.

Mittags saß ich mit Jakob und Susan in der Mensa und wir unterhielten uns über die Schule, die Krankenstation und mein Training mit Seetje. Wir sprachen über Belangloses und es tat gut, einfach normal zu sein. Jake hatte jede Menge zu tun und ich lobte ihn für seine Arbeit. Mein Vater hatte ihn sogar gebeten, einmal die Woche im Labor auszuhelfen.

Der blonde Lockenkopf stocherte abwesend in seinem Salat herum. »Uns fehlt es an Gerätschaften und auch an speziellen Chemikalien.«

»Elena ist mit Sicherheit auf dem Rückweg. Sie wird die Liste meines Vaters durchgearbeitet haben.«

Der Versuch ihn zu beruhigen, führte nur zu einem leichten Zucken seiner Mundwinkel.

Um das Gespräch auf etwas anderes zu lenken, stupste ich ihn am Oberarm an. »Hat dein Serum eigentlich einen Namen oder heißt es nur Serum?«

Er hielt kurz inne, dann formte sich ein knappes Lächeln auf seinen Lippen. »Nesuka«

»Nesuka?«, wiederholte ich und runzelte die Stirn.

Er legte den Löffel beiseite und rückte mit dem Mittelfinger die Brille zurecht. »Du, Susan und Deka.« Er sah schüchtern zu mir auf. »Die drei zauberhaften Wesen, die dafür verantwortlich sind, dass dieses Mittel überhaupt produziert werden kann.«

Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. »Danke für die Nennung, ich fühle mich geehrt.«

Er lächelte zaghaft und blickte wieder auf seinen Teller.

»Was läuft zwischen dir und Seetje? Macht sie dich glücklich?«

Er fuhr sich durch die Haare und legte den Löffel beiseite. »Eigentlich sucht sie mich vielleicht auch auf, um mit mir über ihre Vergangenheit zu sprechen, und da ihr Vater der einzige Psychiater hier ist, hat sie niemanden sonst, an den sie sich wenden kann. Ich bin Arzt, Nell. Ich helfe den Menschen. Das ist mein Job.«

Ich schämte mich, weil ich in seiner Privatsphäre herumstocherte. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Es ist nett von dir, dass du dir Gedanken um mein…«, er stockte, »Wohlergehen machst. Seetje ist mir ans Herz gewachsen, doch ihr Interesse an mir ist wechselhaft. Ich mag sie und sie mag mich, aber ich denke nicht, dass daraus etwas Ernstes wird. Ihre Gedanken driften oft ab und manchmal habe ich das Gefühl, sie wünscht sich, jemand anderen an ihrer Seite zu haben.«

»Denkst du, sie benutzt dich nur, um sich abzulenken?«

Er starrte auf sein Frühstück, schluckte und nickte.

Scheinbar hatte ich ins Schwarze getroffen und eine unangenehme Beklommenheit tat sich in mir auf.

Mit dem Löffel schaufelte Susan eine große Portion Pudding aus ihrem Glas, anschließend stopfte sie so viel hinterher, dass die Süßspeise seitlich aus den Mundwinkeln quoll.

Ich musste lachen und auf einmal löste sich das unangenehme Schweigen auf. »Hast du viele Freunde?«, fragte ich und schenkte ihr ein Augenzwinkern.

Kurz überlegte sie und ihr Blick wich zu Jake, der sie interessiert musterte.

»Ich habe eine Freundin, die schöne Bilder malen kann. Leider habe ich meine Kamera in der T-Station gelassen. Wenn ich ihr aber sage, was sie malen soll, dann tut sie es.«

»Du benutzt deine Freundin als Kamera?« Ich musste grinsen. Die Kleine kam auf seltsame Ideen.

Jake schüttelte entgeistert den Kopf und zuckte mit den Schultern.

»Sobald ich Zeit habe, frage ich Luke, Jay-Jay und Cale, ob sie dir eine Kamera besorgen können, dann kannst du wieder schöne Bilder machen«, schlug ich ihr vor.

Sie lächelte mich freudig an und hüpfte auf ihrem Stuhl wild auf und ab. »Das wäre super, Tante Nell!«

✽✽✽

Etwa zwei Stunden später stand ich neben dem Lager der Worla und sah ehrfürchtig zum Himmel, an dessen Farben ich mich nie sattsehen konnte. Die Nomaden-Krieger übten sich im Kämpfen, wuschen ihre Kleidung am See oder kochten an den Feuerstellen vor den Zelten. Eine ältere Dame kam mir entgegen. Sie war ein Kopf kleiner als ich, lief in gebückter Haltung und starrte zu Boden. Unsere Wege kreuzten sich und als ich auswich, packte sie meinen Arm und stoppte mich in der Bewegung. Erschrocken drehte ich den Kopf in ihre Richtung. Altersflecken zierten ihr Gesicht und tiefe Krähenfüße zeigten sich in ihren Augenwinkeln. Die Furchen waren dunkel, wie feuchte Erde.

Als ich mich von ihrem Griff lösen wollte, drückte sie fester zu und zog mich mit einem Ruck zu sich. Ich war erstaunt, wie stark sie war, wehrte mich nicht und war wie erstarrt.

»Wenn der Schnee liegen bleibt und die Raben am Himmel Kreise ziehen, wird nur ein Mann aus den Toren der Hölle emporsteigen.«

»Ein Mann?«, wiederholte ich ihre gespenstische Aussage und bekam eine Gänsehaut.

Sie ließ mich los. Kurz musterte ich meinen schmerzenden Arm und als ich wieder aufsah, war sie verschwunden.

Raben? Schnee? Mir kamen die Begriffe bekannt vor.

Cale hatte mir auf dem Leuchtturm davon erzählt. Eine seiner Visionen enthielt diese Details. Ob es einen Zusammenhang gab? Ihre Aussage hatte mir einen Schauer über den Rücken gejagt. Möglicherweise war sie eine Schamanin. Den komplizierten Namen dafür hatte ich natürlich vergessen.

Die Sonne stand im Zenit und ich ließ den Blick durch das Lager schweifen. Einmal am Tag kam ich hierher, um nach den Worla zu sehen. Ich war für sie ein Vermittler, der ihre Wünsche und Bedürfnisse an Cale weiterreichte. Elenas Clan war mir ans Herz gewachsen. Obwohl manche Begegnungen neu für mich waren und ich mich erst daran gewöhnen musste, überall und jederzeit präsent zu sein, tat ich es gern.

Je mehr Zeit verstrich, desto mehr Sorgen machte ich mir um Cale. Inzwischen hatte ich das Gefühl, von ihm ausgeschlossen zu werden – warum, war mir schleierhaft. Ich hätte bei ihm sein sollen, anstatt hier meine Zeit zu verbringen, auch wenn diese Aufgabe ebenso wichtig war. Vielleicht sollte ich den Herren einen Besuch abstatten, um die Lage zu checken?

Seetje war bei der Konferenz dabei. Das nächste Mal würde ich Cale bitten, ebenso daran teilnehmen zu dürfen.

✽✽✽

Am späten Nachmittag trat ich aus meinem Zimmer. Mein Herz machte einen Satz, als mein Gefährte mir entgegenlief - er war nicht allein. Seetje war bei ihm. Sie lachte, berührte ihn am Arm und lehnte sich dagegen. Etwas in mir explodierte, als ich die beiden sah. Erst neulich hatte sie wie verrückt von ihm geschwärmt. Eifersucht keimte in mir auf und ich konnte nicht anders, als ihm meine Verunsicherung über unsere Verbindung mitzuteilen. Er sah erschrocken zu mir auf und als Seetje seinem Blick folgte, wurde ihre Miene steif.

Vor mir blieben sie stehen. Ich ignorierte sie, schlang meine Arme um Cales Hals, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Als seine Hände meine Taille packten, rückte sie von ihm ab.

Langsam löste ich den Kuss. »Ich habe dich vermisst.«

Er schenkte mir ein bezauberndes Lächeln. Es war wahrhaftig und voller Liebe. »Ich habe dich auch vermisst.«

Seetje räusperte sich, starrte zu Boden und kratzte ihre Schläfe. Kurz suchte sie Cales Blick, aber er sah sie nicht an und hatte nur Augen für mich.

»Vielen Dank für das Training«, flüsterte die schwarzhaarige Soldatin und lief eilig davon.

Ich sah ihr hinterher. »Du trainierst sie?«

Der Griff um meine Taille wurde fester und er zwang mich, ihn wieder anzusehen.

»Ich stehe nur daneben und gebe hilfreiche Tipps. Deine Eifersucht ist unnötig.«

Ich hasste dieses Gefühl, von dem ich wusste, dass es müßig war. Daher zuckte ich mit den Schultern. »Du bist bei ihr.«

Ein teuflisches Grinsen zeichnete sich auf seinen Mundwinkeln ab, das leider auch sexy wirkte. »Ist es dir lieber, ich würde mehr Zeit mit dir verbringen?«

Ich zwang mich, nicht mit den Augen zu rollen. »Hör auf mich zu veräppeln.«

Langsam löste ich mich von ihm, dann nahm er meine Hand.

»Einige der Soldaten weigern sich noch immer, mit mir zu arbeiten. Ich bin nicht ihr Anführer und muss es dulden. Du bist meine Schwachstelle, Nell. Wenn sie dich haben, haben sie auch mich. Sie beobachten uns, akzeptieren uns aber nicht. Schwarze Schafe, die sich in weiße Watte packen, sind kaum ausfindig zu machen, und ich will beschützen, was mir wichtig ist.«

Auf seiner Stirn bildeten sich Falten, dann legte er den Kopf in den Nacken. »In einigen Tagen werden wir gezwungen sein, einen Bodentrupp nach Florida zu schicken. Die Worla werden unruhig. Sie sorgen sich um ihre Clan-Anführerin.« Kurz hielt er inne, als würde er einen Gedankengang beenden wollen. Dann legte er den Kopf schief und kreuzte die Arme vor der Brust. »Ganz ehrlich, langsam mache ich mir auch Gedanken um sie. Es sind bereits über vier Wochen vergangen. Eine viel zu lange Zeit für eine Rekrutierung. Etwas muss passiert sein.«

Er sorgte sich? Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Denkst du das wirklich? Dann lass mich zu ihnen segeln.« Mit den Händen fuhr ich über seinen angespannten Bizeps und drückte zu.

»Ich habe nichts gesehen und das Schiff ist keine Option. Es bleibt im Hafen.«

Genervt drückte ich mich von ihm weg und stemmte die Hände in die Hüften. »Gibt es dafür einen Grund?«

Er sah mich scharf an. »Möglicherweise.«

Ich leckte mir über die Lippen. Mein Mund war trocken, aber der Durst übertönte nicht den aufkeimenden Frust, der sich wie Säure in meinem Magen ansammelte.

Ich fühlte mich verloren und sah ihm unsicher in die Augen. Er schloss den Abstand zwischen uns und legte die Stirn an meine. »Lass uns ein wenig frische Luft schnappen. Ich liebe es, mit dir die Sterne zu betrachten. Es gibt nichts Schöneres für mich.«

Mit einem leichten Nicken, das seinen Kopf mitwippen ließ, reichte ich ihm die Hand, die er sogleich ergriff.

✽✽✽

Über die Gärten erreichten wir zügig die Küste und den langen Sandstrand.

Er erzählte mir von den Streifzügen und den Mutanten, die sich nahe New Brunswick aufhielten. Den Platz neben dem Leuchtturm hatten sie räumen müssen. Viele Mutanten hatten sich über die Kadaver hergemacht und immer mehr Monster angelockt. Keine angenehme Aufgabe.

Gedankenverloren starrte ich in die Dunkelheit, dorthin, wo ich das Meer rauschen hörte.

Mein Kopf fuhr herum und ich betrachtete sein Profil. »Als du bei der CIBUS warst, hatte ich Träume. Visionen. Unsere Verbindung hat sie mir übertragen. Ich konnte sehen, was du siehst. Ich habe drei Patronen in meinen Händen gehalten. Sie waren voller Blut. Patronen, von denen du wusstest, dass sie dich töten würden. Ich frage mich, warum es jetzt aufgehört hat.«

Neugierig sah ich zu ihm auf. Er betrachtete das Meer und schwieg. Geduldig wartete ich einige Sekunden. Als ich das Gefühl hatte, keine Antwort auf meine Frage zu bekommen, rieb ich mir verzweifelt die Stirn.

Schließlich hörte ich ihn seufzen. Mein Frust zwang ihn wohl doch zu einer Reaktion. »Damals war diese Fähigkeit neu für mich und im Schlaf hatte ich keine Kontrolle darüber. Inzwischen erscheinen sie mir in den Wachphasen und es gelingt mir, sie von dir abzuschirmen.«

Mein Herz fühlte sich schwer an, als ich die Worte dachte und sie schließlich aussprach. »Ist es dir lieber, damit allein zu sein?«

Er nickte. »Es ist besser so.«

Ich folgte seinem Blick in die Ferne. »Denkst du, es geht ihnen gut? Ich habe Angst, sie nie wieder zu sehen.«

»Alles wird gut«, flüsterte Cale und drückte meine Hand fester.

Für diese Aussage hätte ich ihn am liebsten geboxt. »Und das soll ausreichen?«

Er musste schmunzeln. »Ja. Das ist alles, was zählt.«

Eine Decke lag auf meinen Schultern und wärmte mich. Der Wind peitschte mir einzelne Strähnen über das Gesicht und ich genoss die frische Meeresbrise. Er sah immer wieder hinauf zu den Sternen. Die Mauer war oben und seine Gefühle verschlossen, aber das störte mich nicht. Jetzt nicht mehr. Inzwischen vertraute ich ihm.

Die Wellen rauschten und mein Blick huschte zum Horizont, wo die Sterne die Wasseroberfläche küssten. Der Mond erstrahlte und obwohl es dunkel war, erkannte ich die Wasseroberfläche. »Es ist wunderschön«, hauchte ich.

Behutsam löste ich seine Hand von meiner und trat näher an die Wellen. »Eines Nachts stand ich auf dem Balkon und konnte einige Worla-Kinder dabei beobachten, wie sie im Schein des Mondes leuchtende Kristalle über dem Wasser erzeugten. Dasselbe wollte ich mit dir tun. Ich wollte mit dir leuchten, Cale.«

»Nell«, flüsterte er.

Ich schlüpfte aus den Schuhen und streifte mir die Socken ab.

Er grinste frech und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mach das nicht, das Wasser ist …«

Zeitgleich berührten die Wellen meine nackten Füße. Erschrocken drehte ich mich zu ihm um. »Arschkalt!«

Er lachte so laut, dass er sich die Hand vor den Bauch halten musste.

»Die Kinder haben im Wasser gespielt, warum war ihnen nicht kalt?«, fragte ich fassungslos und erzitterte kurz.

Amüsiert sah er mich an. »Das ist der Atlantik. Hier herrscht eine momentane Wassertemperatur von ungefähr vierzehn Grad. Wir haben bereits Anfang November.«

Ich schüttelte traurig den Kopf und schob schmollend die Unterlippe vor.

Mit gemächlichen Schritten kam er in meine Richtung. Geduldig wartete ich auf ihn und als er vor mir stand, zog er mich in seine Arme. »Sie hatten mit Sicherheit Neoprenanzüge an.«

»Ich würde gern darin baden«, jammerte ich und blickte traurig zu ihm auf.

Er starrte auf die See und ich atmete seinen Duft ein.

Ein trügerisch süßes Lächeln formte sich in seinen Mundwinkeln. Seine Finger berührten meine Wange, dann schenkte er mir einen intensiven Blick. »Geh, bevor ich mich auf dich stürze. Ich bleibe hier und weiche nicht von deiner Seite.«

Freudig zog ich die Brauen in die Höhe und biss mir zeitgleich auf die Unterlippe. »Nur bis zu den Knien.« Langsam löste ich mich von ihm. Trat rückwärts, immer tiefer in das Wasser. Als die Wellen über meine Knie schwappten, zitterten mir die Lippen. Das hielt mich aber nicht davon ab, die Arme seitlich auszustrecken.

Vorsichtig drehte ich mich und ließ das Wasser über meine Waden rauschen. Die Tropfen erzeugten ein glänzend blaues Licht, das vom Schein des Mondes angestrahlt wurde. Es war wirklich– arschkalt. So kalt, dass es mir die Sprache verschlug. Dennoch war ich so fasziniert, dass ich Cale erst nach einigen Minuten wieder ansah. Sein Lächeln, seine Figur, wie er dastand. Mein Beschützer.

»Ich liebe dich«, sagte ich zitternd. Meine Zähne klapperten und schlugen fest aufeinander.

Er sah mich erschrocken an, hob den Arm und schrie. »Schwimm!« Seine kraftvolle Stimme ließ mich vor Angst erstarrten.

Plötzlich hörte ich einen lauten Knall.

Zeitgleich fiel Cale auf die Knie und umfasste seinen Oberschenkel.

Bei dem Anblick gefror ich zu einer Statue aus Stein. Mein Gefährte packte seinen Kopf. Ein Schrei ertönte und seine Stimme hallte durch die Nacht, traf mich bis ins Mark. Dasselbe Bild, wie damals in der Wüste. Mit weit aufgerissenen Augen und einem Herzschlag, der mir in den Ohren dröhnte, spurtete ich zu ihm, kämpfte mit den Wellen, stolperte und fiel in das eiskalte Wasser.

Immer wieder stemmte ich mich auf die Beine. Schwer atmend erreichte ich den Strand und stürmte zu ihm. Keuchend fiel ich auf die Knie und musterte seinen Körper. Kurz darauf sah ich das Blut, das aus seinem Oberschenkel quoll. Ich hatte es geahnt, jetzt wurde Gewissheit daraus. Es war ein Einschussloch.

Meine zitternde Hand drückte ich gegen die Wunde. Cale packte meinen Arm und sah mich ernst an. »Lauf!«

Mit weit aufgerissenen Augen musterte ich ihn und erst jetzt fiel mir ein, wo der Jammer befestigt gewesen war. Ich tastete die Stelle ab und als ich auf der anderen Seite seines Schenkels, den Störsender spürte, stockte mir der Atem. Es war ein Durchschuss und der Jammer war getroffen worden! Absichtlich!

»Cale«, wimmerte ich.

Er sah in Richtung des Meeres und wirkte abwesend.

»Cale!«, rief ich erneut und berührte ihn an der Schulter, damit er mich ansah.

Dann hörte ich es.

Das Knirschen seiner Zähne. Erschrocken hielt ich die Luft an, löste die Hand von ihm und wich zurück. Während meiner Gefangenschaft bei der CIBUS hatte er dieselbe Geste gemacht. Später, auf dem Leuchtturm, ebenso.

Meine Lippen bebten und mit zitternden Knien stellte ich mich auf die Füße. Trat vorsichtig einen Schritt zurück, sah ihn entsetzt an und konnte nicht fassen, was eben geschehen war.

Cale starrte in Richtung des Meeres und wartete darauf, dass die CIBUS ihn ortet. Ich musste etwas unternehmen.

Seine Mauer, sie war oben. Meine Fähigkeit würde nichts nützen. Aber ich sollte die anderen warnen.

Bevor ich mich umdrehen konnte, stand er bereits auf den Beinen. Er löste den Blick vom Meer, seine Hand fuhr hoch, packte mein Kiefer und drückte leicht zu. Mit einem kraftvollen Ruck stieß er mich weg. Ich stolperte nach hinten und fiel rückwärts in den Sand. Hektisch sah ich auf – er war bereits über mir.

»Es ist zu spät. Sie wissen, wo ich bin.« Er setzte sich auf mich und seine Hände umklammerten meinen Hals. Ich keuchte, rang nach Luft und zappelte wie verrückt. Das Déjà-vu riss mich zurück in meine Erinnerung und der Angst – vor ihm.

»Cale«, krächzte ich mit heiserer Stimme. Tränen liefen mir über die Wangen. »Tu das … nicht. Wehre … dich dagegen … bitte!« Mein Bewusstsein schwand und legte sich in einen Nebel aus Angst.

Sein Gesicht verzog sich qualvoll. Ein Schmerz erfasste ihn und er löste den Griff von meinem Hals. Mit beiden Händen umklammerte er seinen Kopf.

Scheinbar hatte er eine von der CIBUS nicht gestattete Empfindung und jetzt strafte ihn der Chip. Ich rang nach Luft, war frei und nutzte die Chance, um zu entkommen.

Hustend zog ich die Beine an, sammelte meine Kraft und versetzte ihm einen Tritt. Er fiel zur Seite.

Blitzschnell drehte ich mich auf den Bauch, stellte mich auf die Füße und rannte los. Sie müssen die Insel evakuieren, sofort!

Nach wenigen Metern hörte ich schnelle Schritte im Sand hinter mir. So laut ich konnte, rief ich Reas Namen und das Wort Alarm. Arme packten mich, schlossen sich um meine Taille, dann hob er mich hoch, sodass ich den Boden unter den Füßen verlor. Mit festem Griff zerrte er mich Richtung Meer. Vor Schreck weiteten sich meine Augen.

Ich wehrte mich gegen die Umklammerung, schrie, stieß und schlug ihn mit den Beinen. Die kalten Wellen erreichten uns. Ein gedämpfter Schrei drang aus meiner Kehle, diesmal in seine Handflächen.

»Iva…! Iv…«

Wie spitze Dornen, die durch Haut stachen – so kalt, so eisig war das Wasser. Es schwappte über mein Gesicht und tauchte es unter. Cale zog mich hoch und ich schnappte keuchend nach Luft. Hustete und strampelte wie eine Wahnsinnige um mein Leben.

Mein Hals kratze, Wasser drang in meine Lunge. Immer und immer wieder krächzte ich Namen. Schrie um Hilfe in der Hoffnung, jemand könnte mich hören. Er packte wieder meinen Kopf, tauchte mich unter Wasser. Ich strampelte, kratzte, biss und stieß. Nichts half. Es war mir nicht einmal möglich, mich aus seinem Griff zu befreien. Aus Angst vor dem Tod rief ich seine Flamme. Sie kam nicht. Verbissen zappelte ich, wollte die Wasseroberfläche erreichen. Atmen.

Alles wurde leicht.

Meine Arme. Meine Beine.

Ich flog, schwebte, und die Angst.

Verschwand.

Warme Lippen auf meinen und der Klang seiner Stimme, rissen mich aus der Starre. Ein Rauschen in den Ohren rüttelte mich wach. Etwas schwappte aus meinem Mund. Mein Hals brannte. Ich hustete.

»Nell! Wach auf. Nell! Bitte, wach auf.« Seine Stimme drang an meine Ohren.

Ich schlug die Lider auf und würgte Wasser hoch. Cale zog mich an sich und schrie. Ich verstand nichts von dem, was er sagte. Ein Schlag in mein Gesicht. Der Schmerz half, meine Gedanken zu ordnen.

»Nell, verdammt, wach auf. Bitte Schatz, hör mir zu.«

Ich öffnete die Augen. Wann waren sie mir zugefallen?

Cales verschwommenes Gesicht erschien vor meinen Augen. Er sah mich besorgt an.

»Wir haben eine Minute, danach ist der Testlauf beendet.«

Meine Augen brannten. Tränen quollen über und vermischten sich mit dem salzigen Wasser auf meinem Gesicht.

Er zog mich zu sich. Die Wellen schwappte zwischen uns hin und her, wurden größer, stärker. Er küsste mich auf die Stirn und flüsterte: »Ruf meine Flamme. Töte mich und rette dein Leben.«

Ich schmiegte mich an ihn, Tränen vernebelten meine Sicht. »Nein!« Niemals könnte ich ihn töten. Der Gedanke zerriss mir das Herz.

Mein Gefährte zog mich hoch, presste seine Stirn an meine. »Bitte lass mich nicht der Mörder dieser Menschen sein. Lass mich nicht zu deinem Mörder werden. Liebling, bitte, tu mir das nicht an!«

»Ich kann dich nicht töten!«, rief ich, schluchzte vor mich hin und wollte am liebsten selbst sterben.

»Dann lass mich schlafen«, schrie er mich an.

»Wenn ich dich nicht wecke, wirst du nie erwachen und im Atlantik finde ich dich nie wieder. Das kann ich nicht!«

Ich schüttelte den Kopf, als mir schlagartig klar wurde, was er von mir verlangte. »Nein! Nein! Nein! Ich bringe dich zurück in die Zelle, wir schaffen das. Es ist nicht weit. Wir können kämpfen, ich …«

Seine Finger umklammerten meinen Kiefer. Er richtete meinen Kopf auf, damit ich ihn ansehen musste. Unsere Gesichter waren nur Millimeter voneinander entfernt. »Die Zeit reicht nicht, Nell. Sie finden mich, aber ich kann dir dann nicht mehr weh tun.«

Wimmernd und weinend umfasste ich sein Gesicht.

»Wenn du mich liebst, dann lass los.« Seine Stimme war leise und ich sah, die Tränen in seinen Augen. Es war das erste Mal, dass ich seine Tränen sah. Cale hatte mich bereits losgelassen.

Die Farbe seiner Iris lag wie ein Meer aus Dunkelblau über mir. Ich erstarrte, als er mich küsste, mich wieder ansah und mir entgegenhauchte, wie sehr er mich liebte. »Ich werde von dir träumen«, flüsterte er. Und plötzlich wusste ich, dass es vorbei war.

»Kämpfe, Nell. Kämpfe um dein Leben.« Seine Lippen brandeten hart gegen meine, wie Wellen gegen eine Klippe. Noch bevor ich mich versah, löste er den wilden Kuss und tauchte mich unter Wasser. Obwohl er gerade er selbst war, zwang er mich dazu, mein Leben zu retten.

Er wollte meinen Überlebenstrieb wecken, meinen Instinkt freilegen. Mich dazu bewegen, seine Flamme zu rufen. Er bewies mir, wie schwach ich war und wie viel stärker er für uns sein musste.

In diesem Kampf und um das Leben oder Sterben sah ich Bilder vor meinem inneren Auge aufblitzen. Momentaufnahmen, die unbewusst über mich hereinbrachen. Ich sah Leonards Smaragde in der Dunkelheit. Sein helles Lachen als Kind und seine warmen Umarmungen als Mann. Da war mein Vater. Er zeigte auf einen Punkt über meinem Kopf und lachte, weil ich den grünen Luftballon zu greifen versuchte. Lisa nahm meine Hand und führte mich durch das Marktviertel zwischen Tausenden von Menschen hindurch. Sie drehte sich um, lächelte mich an und zog mich weiter voran. Ich sah Steven in Leonards Kinderzimmer. Er kniete sich vor sein Bett. Auf Lens Gips las ich die Worte Freunde für immer. Das Lachen meines besten Freundes hallte in meinen Ohren nach. Dieser unbeschreibliche Klang, der mir so viele schöne Momente beschert hatte. Ich konnte mich selbst sehen. Mit einem Kuchen auf meinem Bett und Kerzen, die nur für mich brannten.

Dann sah ich den Sternenhimmel. Er erstrahlte wie pures Gold und zersprang zu mikroskopisch kleinen Sprenkeln. Cales Augen. Er nahm meine Hand, umgriff meine Taille und legte seine Stirn gegen meine. Ich schloss die Augen. Die Bilder verschwammen nach und nach, schließlich blickte ich hoch. Das Wasser verschleierte sein hübsches Gesicht. Er sah mich an, ertrug, wie ich um mein Leben kämpfte.

Eine Welle kam und er verlor den Halt. Unter Wasser klammerte ich mich an ihm fest. Aus Verzweiflung rief ich seine Seelenflamme und … es funktionierte. Sie war so schön, hell und kraftvoll, dass sie die Dunkelheit des Meeres vertrieb, und unsere Körper in ein strahlendes Licht tauchte. Seine Mauer war unten und unsere Verbindung erreichte mich. Der Schmerz in meinem Kopf war unbeschreiblich kraftvoll. Ich verstand, dass mein Protest ein Ende finden musste. Unsere Hände waren ineinander verkeilt, langsam zog er sie in Richtung seiner Seelenflamme. Als sie kleiner wurde und sein Schild größer, packte ich sie mit beide Händen und führte sie anschließend an mein Herz.

Bilder schossen mir durch den Kopf. Ein Kartendeck aus Erinnerungen. Ich sah unseren ersten Kuss, verlor mich in seiner größten Angst, sah Blut auf frisch gefallenem Schnee. Der Wind verwehte die Schneeflocken und erzeugte glitzernde Kristalle in der Luft.

Ich sah mein Gesicht, getaucht in blaues Wasser und versperrt hinter dicken Glasscheiben. Hörte ein Lachen in der Ferne und sah Tentakel zwischen einem gewaltigen Meer aus Flammen, Rauch und Asche.

Das Klopfen in meiner Brust wurde schwächer und langsam nahm ich Abschied. Einmal noch streichelte ich seine Seele.

Schlaf.

Er schloss die Augen. Die Dunkelheit des Meeres brach über uns ein. Seine Hand löste sich von meiner. Ich öffnete meine Faust.

Und ließ ihn los.

Er sank tiefer und ich sah zu, wie die Wellen ihn forttrugen.

…

Jemand hielt mich.

…

Jemand hielt mich.


Einsames Erwachen










»Das ist mir scheißegal, ich muss ihn finden!«

Rea und Arton standen neben meinem Bett. Leider traf sie der Wutanfall, denn es war kein anderer im Zimmer. Leonard, Elena, Jay-Jay - sie hatten mich verlassen. Cale war im Atlantik versunken. Weit weg! Seit drei Tagen hielten sie mich in diesem Krankenzimmer fest. Trotz meiner Warnungen. Jakob versicherte mir immer wieder, dass Malik alles notwendige unternehmen würde, um die Insel zu evakuieren. Sie begannen, die Menschen aus den Dörfern zu führen. Jake erzählte mir, dass es versteckte Lager gab, die NOVUM nutzen würde, um die Menschen vor Angriffen zu schützen. Das alles war eine Katastrophe! Malik selbst mied mich. Ich wusste nicht, wer für dieses Attentat verantwortlich war, aber ich würde den Schuldigen finden und Cale rächen. Dass die Insel bis jetzt nicht angegriffen wurde, wunderte mich dennoch.

Rea hatte mich an diesem Abend aus dem Wasser gezogen und mein Leben gerettet. Ihre Aussage war ernst gemeint gewesen. Sie hatten uns nicht aus den Augen gelassen.

»Wo ist Malik?«, rief ich weiter.

Die junge Geborene spielte nervös mit ihren Fingern. »Bitte beruhige dich. Er kommt gleich.«

»Mich beruhigen? Das war ein Attentat!« Ich fasste mir an den Kopf und raufte die Haare. Vor Frust packte ich den Zugang am Unterarm und riss ihn mir aus der Haut. Sogleich rannte ich zur Tür. Sie schwang auf und plötzlich stand Jakob vor mir.

Erschrocken sah er mich an, dann wanderte sein Blick hinab auf meinen Arm. »Zurück in dein Bett. Du hast Unmengen an Wasser geschluckt und lagst fast zwei Tage im Koma. Wir sind froh, dass du lebst.« Die Akte in seiner Hand ließ er fallen, packte mich, zog mich zurück und drückte mich auf die Matratze. Neben mir stand ein Nachttisch. Er öffnete die Schublade und holte Pflaster und Schere hervor. Behutsam versorgte er den blutenden Einstich. »Bist du verrückt geworden? Du kannst doch nicht den Zugang rausreißen.«

»Malik hat Cales Jammer zerstört. Ich muss mit ihm sprechen! Er wird dafür büßen.«

Jakob nahm die Hände in die Luft, um mich zu beruhigen. »Wir haben bereits alle befragt, Malik war bei deinem Vater. Den ganzen Abend. Er kann es nicht gewesen sein.«

»Verdammt, dann hat er vielleicht jemanden beauftragt. Wer war es Jake, WER?«, jammerte ich und konnte kaum klar denken, geschweige denn atmen. Mein Vertrauen, mein Glaube, alles versank in einem Meer aus Intrigen und Hass. »Wer hat uns das angetan, Jake?«

Er machte einen letzten Knoten, dann schnaubte er laut auf. »Oberste Priorität hat jetzt, uns vorzubereiten. Sie werden anrücken, Malik weiß nur nicht, wie, wann und wo. Die Männer sind in Alarmbereitschaft, aber West will die Insel nicht aufgeben. Er hofft darauf, dass Elena bald zu uns stößt. Er will hier kämpfen.«

Heimvorteil.

»Würde das nicht die Insel zerstören?«, fragte ich misstrauisch.

Jake legte die Stirn in Falten. »Wir können sie wieder aufbauen.«

Hatte er vergessen, was passiert war? War Cale ihm völlig egal? »Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss ihn finden. Unsere Verbindung wird …«

Ich eilte an ihm vorbei. Er packte meinen Arm. Erschrocken sah ich ihn an, fuhr herum und wehrte mich gegen seinen Griff.

»Dein Gefährte ist auf offener See. Wenn ihn nicht ein Hai zerteilt hat, wird er entweder auf dem Grund des Meeres liegen oder bereits von der CIBUS eingesammelt worden sein. Denkst du wirklich, du findest ihn nach so langer Zeit?«

Ich schwieg, starrte ihn an und Tränen sammelten sich in meinen Augen.

Mit bebenden Muskeln drehte ich mich zur Tür, doch er ließ mich nicht los. Mit ganzer Kraft kämpfte ich mich aus seiner Umklammerung, nahm die freie Hand und umfasste mit den Fingern seine. Wie konnte er es nur wagen, mich wie ein Kind zu behandeln? Ich war alles andere als DAS! »Wenn du mich nicht gehen lässt, werde ich dir befehlen, es zu tun. Noch einmal lasse ich mich nicht von dir auf den Rücken werfen.«

Er hatte mich nach unserer ersten Begegnung im Schlagabtausch besiegt, damals hatte ich Deka das erste Mal getroffen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich jedoch an den Nebenwirkungen des NM-Virus gelitten und war körperlich angeschlagen gewesen.

Seine Augen weiteten sich, er schluckte und ließ mich langsam los. Jake wusste, dass ich ihm überlegen war. »Mach es nicht schlimmer, als es bereits ist. Du wirst ihn nicht finden, Nell.«

»Aber ich finde den Schuldigen. Und egal, wer es ist, ich werde ihn töten.«

Ich drehte mich um und eilte aus dem Raum.


Zerstörte Wege










Die restlichen Menschen, die Cameru nicht verlassen hatten, waren aus freien Stücken geblieben. Drei große Truppen begleiteten Zivilisten, Frauen und Kinder von der Insel, die übrigen hatten sich gemeldet die Festung freiwillig zu verteidigen, auch wenn es aussichtslos war. Sie wussten, dass unser Standort an die CIBUS übertragen worden war, wollten ihre Heimat aber nicht aufgeben. Ich konnte sie verstehen.

Ich hatte Angst, dass Elena, Jay-Jay und Leonard in die Hände des Feindes fallen könnten. Sie wären schutzlos. Darum blieb auch ich. Rea und Arton sowie einige der Worla - überwiegend Kämpfer - hatten sich dazu entschlossen, auf ihre Clan-Anführerin zu warten. Ich war erstaunt über die Loyalität der Worla. Sie waren wie eine große Familie.

Mein Vater weigerte sich zu gehen. Er musste einige Forschungen abschließen und konnte sich kaum von seinem Büro trennen. Jeder Widerstand, den ich ihm entgegenbrachte, war zwecklos. Jake wich nicht von seiner Seite und zu allem Übel blieb auch Susan. Wie damals, würde sie ihren großen Bruder nicht aus den Augen lassen.

Natürlich war ich über Jakes Verhalten verärgert. Er dachte an die Forschungen und nicht an seine kleine Schwester. In seinem Gesicht sah ich dieselben Züge, wie bei meinem Vater. Ein fast schon wahnhafter Ausdruck lag in ihrer beider Augen. Meinen Frust hatte ich an einer Wand in meinem Zimmer ausgelassen.

Ich lag auf der Matratze und kramte das Buch von Cale aus der Schublade meiner Nachttischkonsole.

Auf der ersten Doppelseite entdeckte ich eine wunderschöne Zeichnung. Ich hatte recht behalten, Cales Illustration war unglaublich gut gelungen. Ich erkannte Büsche, Tannen, einen Bach und ein Schild. Er hatte so präzise gearbeitet, dass ich die Fasern der Blätter auf den Bäumen erkennen konnte. Vorsichtig löste ich die Seiten aus dem Buch, faltete sie und steckte sie mir in die Hosentasche. In meiner jetzigen Verfassung war die Karte zu kompliziert für mein Gehirn, daher beschloss ich, sie vorerst bei mir zu behalten. Kurz blätterte ich die restlichen Seiten durch. Ich erstarrte in meiner Bewegung, als ich die letzte Seite aufschlug und seine Handschrift darauf erkannte.

Mein Atem stockte und meine Lippen öffneten sich, als ich die knappen Zeilen las.

Wenn alles brennt, richte dein Augenmerk auf die See. Jay-Jay braucht dich.

Ich brauche dich.

Cale

Cale lebte!

Erst jetzt holte ich Luft.

Mein Herz schlug gegen die Rippen und Adrenalin rauschte mir durch die Adern.

Viermal überflog ich die drei kurzen Sätze, aus Angst, etwas übersehen zu haben.

Ich brauche dich.

Wenn er das geschrieben hatte, kannte er die Zukunft und wusste, dass er überleben würde.

Aber was war mit Jay-Jay passiert? Und was würde brennen, etwa die Festung? Wollte Cale, dass ich mit dem Schiff flüchtete, oder ihn suchte? Meinte er die Explosion, die er in seiner Vision gesehen hatte?

Das Wort brennt jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Mit zitternden Fingern lief ich zur Bibliothek und stellte das Buch zurück in das Regal.

Auf dem Weg war ich Malik begegnet, leider hatte er kaum Zeit und war wie ein Berserker an mir vorbeigestürmt. Er und seine Männer bereiteten sich auf den Ernstfall vor.

Der Fluchtweg unter der Insel war frei, die Wachposten vor der Brücke verdreifacht und die Sicherheitsvorkehrungen vergrößert.

Mittags saß ich in der Mensa, fast alle Stühle waren unbesetzt. Anne war geblieben, sie weigerte sich, zu gehen. Niemand konnte sie zwingen und irgendwann hatte ich es aufgegeben, sie überreden zu wollen.

Ich fragte mich, wer Cale verraten hatte, und immer wieder dachte ich nur an ihn. Malik. Er war der Einzige mit einem Motiv. Leider hatte mein Vater Reas Aussage bestätigt und ich glaubte ihm. Er hatte mir zwar sehr viel vorenthalten, aber mich nie angelogen. Wer war es dann gewesen?

Am späten Nachmittag spazierte ich den Strand entlang und verharrte an dem Ort, an dem sich alles zugetragen hatte und meine Welt erneut zerbrochen war.

Müde setzte ich mich in den Sand und betrachtete minutenlang das Meer. Irgendwo dort draußen war Cale. Trieb im Wasser umher, heilte und schlief. Ich schickte mein Band auf Reisen, doch nichts geschah, kein Kribbeln, Kratzen oder Streicheln auf der anderen Seite.

Nach weiteren Minuten der Trauer und des Selbstmitleids stand ich auf und musterte die dichten Büsche auf der anderen Seite. Der Verräter hatte aus genügend Distanz haargenau getroffen. Vermutlich ein Scharfschützengewehr.

Gewehre hatten in den meisten Fällen eine Mündungsgeschwindigkeit von 850m pro Sekunde. Als Sicherheitsbeamtin war es mir möglich, die Schussrichtung anhand der Schussverletzung zu berechnen. Ich positionierte mich in etwa zu der Stelle, an der Cale auch gestanden hatte, und gab mir Mühe, ihn nachzuahmen. Eine für ihn typische Haltung, wie ich sie vom Militär kannte. Leicht gespreizte Beine, die Arme verschränkt, gerader Rücken, Schultern nach hinten und Kinn nach oben. Mit eiserner Miene starrte ich zur See und dachte nach. Der Attentäter hatte uns verfolgt. Die Idee, hier zuzuschlagen, war aus einem spontanen Entschluss entstanden.

Seetje war zuvor bei uns gewesen, aber sie hatte kein Motiv. Sie war ihm für meinen Geschmack sogar etwas zu nahegekommen.

Der Täter hatte es auf den Jammer abgesehen, nicht auf Cale. Er wusste, dass er sich heilen konnte. Mit absoluter Wahrscheinlichkeit musste es sich um einen Soldaten handeln, der mit einer Schusswaffe umgehen konnte. Vorsichtig kniete ich mich hin.

Cale wurde am Oberschenkel getroffen und war fast zwei Köpfe größer als ich. Die Schusswunde war etwa … hier. Ich richtete meinen Zeigefinger auf und fixierte einen Punkt in der Luft. Die Position war ungenau, aber sie war alles, was ich hatte. Der Austrittswinkel der Wunde und die Mündungsgeschwindigkeit ergaben ein exaktes Ziel. Berechnete ich grob den Luftwiderstand, hatte ich eine vage Vermutung, wohin ich laufen musste. Vielleicht würde ich einen Hinweis finden, der mich zum Täter führte.

Langsam drehte ich den Kopf, starrte in die Richtung, aus der ich den Schuss vermutete und kämpfte mich durch den Sand.

Einige niedrige Büsche wuchsen in unmittelbarer Nähe. Minutenlang suchte ich verbissen zwischen Dickicht, Sand und Kies nach einem Hinweis. Einige Äste zerkratzten mir die Haut an Armen und Händen, verzweifelt suchte ich weiter, wollte nicht aufgeben.

Etwas Braunes blitzte aus dem Kies auf und war nur leicht vom Sand bedeckt. Vorsichtig kniete ich mich hin, nahm den Gegenstand zwischen Zeigefinger und Daumen und legte ihn in meine Handflächen. Die Körner rieselten ab und mein Atem stockte, denn ich erkannte das geschliffene Stück Holz.

Eine geschnitzte Feder.

Sie stammte von dem Haarband, dass mir Cale auf dem Leuchtturm geschenkt hatte. Mit der geschlossenen Faust drückte ich die Schnitzerei tief in meine Handflächen und stand langsam auf.

Mein Blick richtete sich zum Horizont.

Der Verräter war im Besitz des Haarbands.

✽✽✽

Nach dem Abendessen lief ich mit Rea und Arton aus der Mensa, als plötzlich der Alarm ausgelöst wurde. Das Geräusch hatte ich zuvor nie gehört. Es war so laut, dass mir die Ohren dröhnten und ich sie mit beiden Händen zuhalten musste.

Anne stürmte aus der Küche, warf aufgelöst ihre Hände in die Luft und schrie. »Es geht los!«

Im Flur kamen mein Vater und Luke auf mich zugeeilt. Esme und Ivan standen dicht neben mir. Seit Elena fort war, und nun auch Cale, verfolgten sie mich auf Schritt und Tritt. Gerade jetzt war ich ihnen sogar dankbar dafür.

Mein Vater legte die Hand auf meine Schulter. Mit aufgerissenen Augen sah er mich an. »Wir müssen in den Tunnel und schnellstmöglich zur anderen Seite der Insel!«

Luke nahm die Hand an sein Ohr. Jemand sprach mit ihm über das Funkgerät, dann sah er mich überrascht an. »Laut der Männer am Aussichtsposten ist die Brücke mit einer Rakete gesprengt worden. Sie brennt! Die CIBUS rückt mit Hubschraubern an und es werden vermutlich mehr Raketen folgen. Gegen diese Art von Angriff haben wir keine Chance. Wir müssen die Tunnel nutzen und verschwinden!«

Mein Vater nahm mich an der Hand, rüttelte mich wach, da ich Luke entgeistert ansah. Er dachte wohl, dass ich einen Schock bekommen hatte.

»Die restliche Insel wird geräumt, Nell. Wir müssen jetzt gehen.«

»Du sagst, sie brennt? Ist sie explodiert?«

Luke schluckte und seine Augen waren weit aufgerissen. »Wir müssen los, beeilt euch!«

Cales Vision, die Explosion, seine Nachricht, die See. »Stopp!«, rief ich, um sie am Gehen zu hindern. »Wir müssen alle auf das Schiff!«

»Die Tunnel sind sicher. Das Schiff könnte …«

Ich stoppte Lukes Aussage mit hochgerissenen Händen. »Cale hat mir einen Hinweis gegeben, und der ist eben wahr geworden. Ihr müsst mir vertrauen, er …«

Noch bevor ich ausreden konnte, drang ein lauter Knall in meine Ohren. Die Wände wackelten, stürzten ein. Gläser fielen klirrend zu Boden und zerschellten in Tausende kleine Glassplitter. Die Verankerung der Deckenleuchten löste sich ab, die Lampen hingen herunter und pendelten hin und her. Dann fiel das Licht aus und alles wurde düster.

Wieder eine Explosion. Ich duckte mich, legte die Arme schützend über meinen Kopf. Etwas Großes hinter mir zerbrach. Ivan packte meinen Oberarm und zog mich in den Gang. Meine Beine bewegten sich. Ich wagte es, einen Blick über die Schulter zu werfen und konnte mitansehen, wie die Mauer der Festung in sich zusammenfiel. Die Mensa war verschwunden, übrig blieb ein Loch aus zerbröckelten Mauerresten und Stahldrähten.

Steine rieselten auf unsere Köpfe und zu Boden. Risse bildeten sich unter unseren Füßen, die von Sekunde zu Sekunde größer wurden. Der Gang vor uns war eingestürzt und wir mussten stoppen. Der Worla-Krieger schob mich weiter voran, diesmal in einen Seitengang. Ich nahm kaum wahr, wohin wir liefen. Menschen fielen in den Abgrund. Schreie klingelten in meinen Ohren und Hilferufe hallten durch die Gänge.

Wir erreichten die Treppe und ich erstarrte vor Schreck. Menschen, dicht aneinandergedrängt. Sie schubsten sich, weinten oder versuchten zu klettern.

Ich dachte, sie wären vorbereitet?

Jemand rief meinen Namen, ich sah mich um und entdeckte Jake. Er stand inmitten der drängelnden Masse, aber wo war Susan? Er nahm die Hand vor den Mund und schrie, so laut er konnte. »Rette meine Schwester!«

Verdammt!

Mein Kopf fuhr herum und ich sah in die Augen meines Vaters. »Geh zum Schiff, nicht zu den Tunneln, vertrau mir! Wir treffen uns am Hafen.«

Er schluckte, sah mich entsetzt an, aber ich hatte keine Zeit für Erklärungen. Ich musste handeln, und zwar jetzt. Wieder suchte ich Jake und als ich ihn in der Menge fand, rief ich: »Hafen!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte ich zum Ostflügel der Festung, Ivan und Esme folgten mir.

Menschen stürmten an uns vorbei in Richtung der Treppen. Dort steckten sie in der Falle. Ich rief ihnen zu, nicht diesen Weg einzuschlagen, aber meine Stimme wurden von den Explosionen verschluckt.

Ich musterte die Gesichter der Menschen, die an mir vorbeiliefen. Ein kleines Mädchen mit langen, dunkelbraunen Haaren stoppte ich und zwang sie, mich anzusehen. Warum waren hier Kinder, verdammt?

Eine Frau mit Dutt und aufgerissenen Augen stolperte uns entgegen. Das Gesicht voller Ruß. Zeitgleich roch ich Rauch. Irgendwo im Gebäude brannte es.

Esme versperrte ihr den Weg. »Wo ist Susan Blair?«,

Die Frau schüttelte so schnell den Kopf, dass ich Angst hatte, er würde abfallen. »Ich weiß es nicht, bitte, lassen Sie mich gehen«, stammelte sie unter bebenden Lippen.

Esme trat zur Seite. Die Frau kam leider nicht sehr weit. Ein lauter Knall ertönte. Die Wand zerfiel neben ihr. Die Druckwelle riss mich von den Füßen und warf mich einige Meter durch den Flur. Ich knallte mit dem Rücken auf den Boden. Ein schrilles Piepen drang durch meine Ohren, verschluckte alle anderen Geräusche.

Vor Schmerzen hielt ich mir den Kopf, schüttelte ihn und zwang mich, die Augen zu öffnen. Meine Muskeln brannten wie Feuer.

Nur mit Mühe schaffte ich es, mich hochzuziehen, bis ich wieder aufrecht stand. Nur schwerfällig trugen meine Beine mich voran, in Richtung der zerstörten Mauer. Ich lehnte mich keuchend gegen die losen Steine. Mit einem forschenden Blick suchte ich nach den beiden Worlas. Rechts war die Außenmauer der Festung verschwunden, vor mir erstreckte sich ein gewaltiger Riss auf dem Boden. Esme und Ivan lagen einige Meter von mir entfernt zwischen den Trümmern. Sie rührten sich nicht. Ein weiteres lautes Piepen dröhnte in meinen Ohren - es war so hoch, dass ich sie mir zuhalten wollte. Meine Brust schmerzte und das Atmen fiel mir schwer. Der Staub in Verbindung mit dem Rauch raubte mir die Luft zum Atmen.

Wankend näherte ich mich meinen Begleitern. Rüttelte sie wach. Schrie und verteilte Backpfeifen. Ivan hob den Kopf, schüttelte ihn und langte sich an die Stirn. Vor Schmerzen kniff er die Augen zusammen.

»Geht zum Hafen, ich werde nicht ohne Susan verschwinden.« Ich war gezwungen, zu schreien, denn ich konnte kaum etwas hören. Meine Ohren waren fast taub. Ein Tinnitus.

Der große Krieger kniete sich neben Esme auf den Boden und nahm sie in die Arme. Ohne mich von ihm zu verabschieden, drehte ich mich um und rannte. Durchforstete die Räume. Schwer atmend entdeckte ich ein Klassenzimmer, das ich in all der Hektik übersehen hatte.

Eilig stürmte ich hinein und ignorierte den Schmerz in meinen Gliedern. Die Wand rechts im Raum war verschwunden. Dahinter erstreckten sich das Meer, der Horizont und ich sah drei Hubschrauber am Himmel.

Unter einem von ihnen hing eine lange Werbetafel, auf der ich die Worte on air lesen konnte. Der Wind blies mir entgegen und ich kniff die Augen fest zusammen.

»Hier spricht Lukas Kraft, Geschäftsführer von CIBUS-Industries. Sie haben gegen das System verstoßen und sind hiermit verhaftet. Ergeben Sie sich und treten Sie aus dem Gebäude. Das Gebiet ist umzingelt. Der Soldat Caleb Kraft soll vortreten. Ich wiederhole, treten Sie alle aus dem Gebäude und lassen Sie den Soldaten Caleb Kraft vortreten.«

Der Hubschrauber änderte die Richtung und flog auf die andere Seite der Festung, wo ich ihn aus den Augen verlor. Lukas` tiefe Stimme drang dennoch durch die Lautsprecher. Er rief nach ihm. Nach seinem Vater. Cale war demnach nicht bei ihnen! Mein Augenmerk richtete sich zum Horizont. Die Erde bebte und riss mich aus den Gedanken.

Mit rasendem Herzen sprang ich über loses Mauerwerk, stolperte, fing mich ab und balancierte über einige zerbrochene Stühle. Weiter hinten im Zimmer schlängelte ich mich zwischen umgefallenen Tischen hindurch, blickte darunter und suchte alles nach dem dunkelblonden Mädchen ab, bis ich es leise wimmern hörte.

Meine hektischen Bewegungen erstarrten. Erst, als ich mir fast sicher war, die Stimme geortet zu haben, rannte ich zum Metallschrank. Gerade wollte ich die Tür öffnen, da explodierte etwas im Gebäude. Ich zuckte zusammen, bedeckte die Ohren mit den Händen und kniff die Augenlider zu. Als ich sie wieder aufschlug, sah ich, dass der Rauch dichter wurde und spürte das Brennen in meiner Lunge.

Wieder eine Explosion. Der Metallschrank bewegte sich, die Tür schwang auf. Einige Bücher verteilten sich auf dem Boden und bedeckten meine Füße. Ich sah hinein und eine Welle der Erleichterung durchdrang mich, zeitgleich schlug mir das Herz bis zum Hals. Susan saß kauernd im hintersten Eck, hielt ihre Beine fest umschlungen und weinte.

Vorsichtig ging ich auf die Knie und reichte ihr die Hand. »Alles wird gut, ich bin da«, flüsterte ich mit kratziger Stimme.

Sie beugte sich vor, nahm meine Hand, da hörte ich jemanden lachen. Ein Schauer überkam mich und ich schluckte schwer. Langsam stand ich auf und drehte mich um. »Lora.«

Meine kleine Schwester stand vor der Tafel an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Sie hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und mit einem Lächeln im Gesicht starrte sie mir in die Augen. Der Glanz darin vermischte sich mit der eisigen Kälte in ihrem Blick.

Ihre Haut war entstellt. Die linke Gesichtshälfte verbrannt. Die Narben zogen sich bis hinunter an ihren Hals.

»Wo ist er?«, zischte sie.

Eine eisige Gänsehaut jagte mir über den Rücken und mein Puls beschleunigte sich. »Wen meinst du?«

Sie runzelte die Stirn und ihre Kiefermuskeln zuckten. »Stell dich nicht dümmer, als du bist, Miststück.«

»Er ist nicht hier.« Heiße Wut brodelte in mir, explodierte wie eine Granate in meinem Bauch und tausende Funken verbrannten mich von innen nach außen. Ich wollte zu ihr stürmen, sie töten, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich sollte es beenden, auch wenn Cale mich dafür hassen würde. Jetzt war es sowieso egal, denn er war fort.

»Du lügst! Er würde dich niemals verlassen!«

»Wie habt ihr diesen Ort ausfindig gemacht?« Ich wechselte das Thema, um ihre Wut zu zügeln. Zudem hoffte ich, sie könnte Licht ins Dunkel bringen.

Ein diabolisches Grinsen zierte ihren Mundwinkel. »Artons Schock-Fähigkeit ruht, sobald er schläft. Natürlich weiß er nichts davon. Er weiß auch nicht, dass der Chip dabei anspringt und von Lukas gesteuert werden kann. Wir wussten schon seit einiger Zeit, wo der Widerstand sich befindet, und gaben Arton den Befehl, Cales Chip zu aktivieren. Lukas wollte ihn zurück. Cale ist zu wertvoll, um ihn zu töten oder an euch zu verlieren.«

Meine Augen weiteten sich vor Schock. »Arton ist ein Schläfer?« Rea und er hatten nichts davon gewusst? Cale hatte recht behalten, Lukas Kraft war gerissener, als wir dachten. Ziellos sah ich umher und in meinem Kopf entstand ein unbändiges Chaos.

Susan gelang es nicht mehr, ihre Angst zu unterdrücken. Sie weinte lauthals und das Geräusch riss mich zurück in die Wirklichkeit.

Loras Blick wanderten zu dem Schrank hinter mir. Mit weichen Knien trat ich einige Schritte zur Seite, entfernte mich von Susan und versuchte Loras Aufmerksamkeit zu erhaschen. Von Cale wusste ich, dass Lora nur Menschen verletzen konnte, sobald sie diese auch sah. Susan musste demnach so lange im Schrank bleiben, bis ich meine Schwester unschädlich machen konnte.

»Er vermisst dich nicht und der CIBUS hat er den Rücken gekehrt. Schluck es runter.«

Ein lautes Knacken ertönte, aber der Schmerz blieb aus. Erschrocken blickte ich neben mich.

Susans Augen sowie ihr Mund waren weit aufgerissen. Das Mädchen schrie wie am Spieß und hielt sich das Bein fest. Aus ihrem Schienbein stand der Knochen ab. Blut floss in Rinnsalen herunter und sammelte sich zu einer großen Pfütze unter ihren Füßen.

Mein Kopf schoss zu meiner Schwester, die neben mich blickte und als ich ihrem Blick folgte, entdeckte ich den zerbrochenen Spiegel an der Wand. Sie konnte Susan darin sehen. Mit einem schnellen Sprung war ich bei ihr und schloss mit einem lauten Knall die Metalltür. »Sie ist ein Kind!«, rief ich aufgebracht. »Wenn du jemanden töten willst, dann töte mich!«

Sie lachte. »Hältst du mich für völlig bescheuert, Schwesterchen? Du weißt, wo er ist, nur aus diesem Grund sind wir hier. Lukas will seine Leibgarde wieder in einem Stück. Der Widerstand interessiert uns nicht, er kann nichts gegen uns ausrichten.«

Wenn sie wüsste, dass Cale im Atlantik verschollen war, würde sie sich nicht mehr beherrschen können. Mir blieb keine Wahl, als zu kämpfen.

Langsam schloss ich die Augen, doch ehe ich die dunkle Ebene erreichen konnte, erfasste mich eine Druckwelle und eine gewaltige Kraft warf mich gegen die Mauer.

Die Wucht des Aufpralls presste mir die Luft aus der Lunge. Mein Körper schlug auf dem Boden auf, hustend und keuchend kämpfte ich gegen die Ohnmacht an.

»Wie fühlt es sich an, wenn man kurz davor ist, zu ersticken?«, fragte mich Lora und ich hörte ihre hohen Schuhe über den glatten Fliesen näherkommen.

In meinem Mund breitete sich der metallische Geschmack von Blut aus. Ich schluckte es hinunter, dennoch floss es meine Mundwinkel hinab. Stöhnend streckte ich die Arme und versuchte aufzustehen.

Wer oder was hatte mich gegen die Wand geschleudert? Die Wucht war so heftig gewesen, dass ich die Verbindung zur dunklen Ebene verloren hatte. Meine Rippen brannten und ich krümmte mich vor Schmerzen.

Mit halb geöffneten Augen sah ich auf. Ein Fremder in meinem Alter kniete nur wenige Meter entfernt auf dem Boden. Der Wind verwehte seine blonden Harre. Stahlblaue Augen fixierten mich, als wäre er ein Raubtier und ich seine Beute. Er schenkte mir ein verschmitztes Lächeln, das seine hohen Wangenknochen zur Geltung brachten. Über der Lippe trug er eine Narbe.

Er verschwand und urplötzlich stand er vor mir, beugte sich hinunter, packte meinen Hals, drückte zu und zog mich hoch. Ich konnte nicht atmen und suchte mit beiden Füßen den harten Untergrund.

Er war stark und brauchte kaum Kraft, um mich aufzurichten. Lächelnd sah er mich an. »Die soll seine Gefährtin sein? Ein Witz«, schimpfte er und drückte fester zu. Mein Mund klappte auf. Er war kurz davor, mich zu erwürgen. Ich schlug ihm mit voller Wucht gegen die Armbeuge. Seine Hände klappten nach unten. Meine Füße berührten festen Grund, schnell fand ich mein Gleichgewicht, drehte mich und verpasste ihm einen harten Tritt.

Ich traf ins Leere, geriet ins Straucheln und wankte verwirrt zur Seite. Vor Schreck riss ich die Augen auf. Ehe ich mich nach ihm umsehen konnte, erfasste mich ein Schmerz und mein rechtes Bein zwang mich zu Boden.

Ich schrie, krümmte mich und erinnerte mich an die Gefangenschaft in der CIBUS zurück. Zorn stieg auf und ich biss mir auf die Lippe. Mit rasendem Herzen suchte ich den Raum nach dem Mann ab.

»Wo habt ihr meinen Bruder versteckt?«, schrie der schnelle Kerl. Meine Augen huschten zur Wand links von mir. Er lehnte sich lässig dagegen, ein Bein angewinkelt, die Arme verschränkt. Jetzt erinnerte ich mich. Cale hatte mir von ihm erzählt.

»Du bist Aaron, richtig?«

»Lasst das Gerede. Stell sie auf die Beine. Sie wird reden oder ich beende es«, zischte Loras Stimme durch den Raum.

Meine Augen konnten nicht erfassen, wie schnell er sich bewegte. Plötzlich stand er vor mir, packte meine Arme, zerrte mich auf die Füße und warf mich kraftvoll gegen die Mauer. Ein Schlag in den Magen folgte, den ich nicht kommen sah. Er war so kraftvoll, dass ich Blut spuckte. Keuchend fiel ich auf die Knie und hielt mir den Bauch. Das fiese Stechen in meinem Oberschenkel ließ mich erzittern. Sie waren zu zweit und ich war allein. Ich hatte keine Chance gegen sie. Susan!

Meine Augen erfassten den Schrank.

Tränen verschleierten meine Sicht, als ich aus der Entfernung Aarons Seelenflamme rief. Langsam kam er auf mich zugelaufen. Seine Flamme mit ihm. Vor Ironie musste ich lächeln und streckte den Arm aus, um nach ihr zu greifen.

Er verpasste mir einen Tritt in den Magen. Keuchend stürzte ich auf den Boden und rollte mich zusammen. Als die Dunkelheit mich einholen wollte, schloss ich die Lider. Jemand packte mich unter den Achseln, hob mich hoch, dann flog ich. Mit dem Rücken knallte ich gegen etwas Hartes. Sogleich schlug ich auf den Fliesen auf.

Die Dunkelheit kam und alles wurde schwarz. Mir war schwindelig und meinen Augen gelang es kaum, noch einen Punkt zu fixieren. Es war vorbei.

»Sag mir, wo er ist!«

Etwas drehte mich auf den Rücken. Loras Fuß. Sie stellte ihn auf meinen Brustkorb ab und presste mir das letzte bisschen Luft aus der Lunge, das noch darin zu finden war. Blut floss aus meinen Mundwinkeln und ich musste lächeln. »Er ist für immer in meinem Herzen.«

Sie knurrte, rückte kreischend von mir ab, nahm einen Stuhl und warf ihn wütend durch den Raum. »Scheiße!«, schrie sie wie eine Furie. Dann erfasste ihr Blick den Metallschrank.

»Nein!«, schrie ich so laut, dass meine Stimme bebte.

Lora beugte sich zu mir, packte mich bei den Haaren und schleifte mich in Susans Richtung.

»Das darfst du nicht verpassen!«, lachte sie hämisch.

Ich hielt ihre Hände fest, bohrte meine Nägel in ihre Haut, um mich aus ihrem Griff zu befreien.

»Da du nicht hören willst, musst du eben fühlen.«

Vor dem Schrank blieb sie stehen. Mit einem Kopfnicken wies sie Aaron an, die Tür ganz zu öffnen.

Der Geborene war blitzschnell und das besagte Metallblech bereits offen.

Als sie mich zwang, Susan in die Augen zu sehen, weinte das Mädchen noch lauter.

»Lora, bitte, tu das nicht! Cale ist im Atlantik verschollen. Ich habe ihn mit meiner Fähigkeit in einen Schlaf versetzt. Wenn du sie tötest, wirst du ihn nie wiedersehen.«

Eine bedrohliche Stille erfüllte den Raum. Ich roch den Rauch, sah, dass er sich verteilte und spürte die Hitze auf meiner Haut. Aus Verzweiflung rief ich Loras Seelenflammen herbei, doch Aaron war schneller und trat mir in den Magen. Woher wusste er, dass ich meine Fähigkeit verwendete?

Sein dunkles Lachen hallte durch den Raum. »Cale hat dir meinen Namen genannt und dir vielleicht verraten, was ich draufhabe, er hat mich aber seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Diese neue Fähigkeit hat sich erst vor Kurzem entwickelt. Sie ist praktisch, denn anhand deiner Körpersprache erkenne ich, was du im Begriff bist, zu tun, sobald du es vorhast zu tun. Ich bin schneller als du und greife ein. Es gibt für dich kein Entkommen. Mein großer Bruder wäre stolz auf meine Entwicklung.«

Ich spuckte in seine Richtung und starrte ihn giftig an.

Lora zog mich zur Bestrafung an den Haaren. Ich vermied es, zu schreien - diese Genugtuung sollte sie nicht von mir bekommen.

»Aaron scheint dich ganz gut im Griff zu haben«, witzelte sie.

Wimmernd reckte ich mein Kinn nach oben. »Bitte nicht, Lora, zeig Gnade. Ich gehe mit euch und tue alles, was du verlangst. Du willst ihn für dich? Du willst Cale? Nimm ihn dir, aber lass sie laufen.«

Als Lora mein Gesicht packte, wehrte ich mich nicht. Langsam beugte sie sich zu mir hinunter und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. »Seit ich weiß, dass du existierst, kann ich es kaum ertragen, mich im Spiegel zu betrachten. Ihr sollt sterben, Talpa!«

Sie spuckte mich an und schlug mir die Faust in das Gesicht. Mein Kopf flog zur Seite und meine Augen erfassten die kleine Susan. Das Blau darin war glasig, weit aufgerissen und voller Angst. Tränen bedeckten ihre Wangen. Hilfesuchend hob sie den Arm in meine Richtung.

Mit den Lippen formte ich die Worte: »Alles wird gut.« Es waren Cales Worte. Worte der Hoffnung.

Bis jetzt.

Ich hörte ein Knacken und die Zeit schien still zu stehen. Kein Laut ertönte, nicht einmal ein Lufthauch drang aus ihrem Mund. Susan sackte einfach in sich zusammen.

Mein Herz verlor seinen Rhythmus und Angst schnürten mir die Kehle zu. Lora ließ meine Haare los. Ich sackte nach vorn und kroch schluchzend in Susans Richtung. Der Schmerz in meiner Brust explodierte. Wimmernd zog ich mich über den Boden.

Als ich sie erreichte, richtete ich sie auf und nahm sie fest in die Arme. Langsam öffnete ich den Mund.

Der Schrei brannte sich wie Feuer durch meine Kehle und brachte meine Lungenflügel fast zum Zerbersten.

Heiße Wut packte mich. Adrenalin strömte durch meine Adern und ließ mein Blut kochen. Ich drehte mich zu Lora und blickte der Mörderin in die Augen. »Dafür wirst du in der Hölle schmoren!«, schoss es aus mir heraus.

Mit einer schnellen Bewegung verteilte ich mein Gewicht auf den linken Fuß, schnellte vor und packte ihren Hals.

Etwas stieß mich zur Seite, blitzschnell erfasste mich eine weitere Druckwelle, dann knallte ich mit dem Rücken gegen die Tafel, fiel auf die Knie, schrie auf und sank zu Boden. Auf den kalten Fliesen kauernd wusste ich, dass es hier enden würde. Inzwischen war es mir egal, ob ich lebte oder nicht. Cale war weg, Susan war tot und NOVUM verloren. Was hielt mich in dieser Welt, wenn nicht ein Wunder?

Dunkle Schatten in einem Meer aus Watte hüllten mich ein, wurden größer und trugen mich langsam fort. Es knackte, ich brüllte und packte meinen Arm, spürte den Knochen aus meiner Haut ragen und schloss die Lider.

»Wo ist er?«, wiederholte Lora ihre Frage. Die Stimme meiner Schwester war ein leises Echo, das immer stummer wurde. Surreal, weit weg und unwichtig.

Schüsse ertönten. Mit Mühe schaffte ich es, den Kopf zu drehen und die Augen halb zu öffnen. Einige Dutzend Militärstiefel rannten über den grauen Fliesenboden, während weitere Schüsse fielen. Meine Nackenhaare stellten sich auf, und eine elektrische Spannung lag in der Luft.

Unter meinen Fingerspitzen wurde es feucht. Jemand packte mich, zog mich hoch und schleifte mich aus dem Zimmer. Zwischen der dunklen Watte formten sich verschwommene Gesichter. Ich vernahm dumpfe Klänge und unterschiedliche Stimmen. Jemand rief meinen Namen, hielt mich in seinen Armen.

»Zu den Häfen!« Ein vertrauter Klang.

Mein Kopf fiel nach hinten und ich konnte sehen, wer mich trug.

»Luke«, nuschelte ich, doch die Explosionen, die Schüsse und auch die Rufe übertönten meine Worte.

Er blieb stehen, setzte mich ab und nahm die Pistole in die Hand.

»Nell, kannst du laufen?«

»N-n-nein«, stotterte ich. Meine Hände zitterten, mein ganzer Körper war wie gelähmt.

»Kalter Schweiß, blasse Haut, apathisch. Sie steht unter Schock. Rea, Arton, geht voraus und räumt den Weg frei. Ich sage den anderen, wo wir sind.«

Alles wirkte wie in einem Traum. Lukes Stimme, der Kampf hinter ihm. Soldaten, die sich Befehle zuriefen. Langsam fielen meine Lider zu.

Mein Kopf rollte nach links. Eine Handvoll CIBUS-Soldaten versperrte unseren Weg. Rea hob ihre Arme in die Luft. Die panischen Rufe der Männer klingelten in meinen Ohren. Sie verstummten, als ihre Körper sich auf dem Boden vor Schmerzen krümmten. Die Halbmutantin entzog ihnen das Wasser. Gleichzeitig formte sie, mit der gewonnenen Flüssigkeit, eine Barriere, um uns vor den Schüssen der Soldaten hinter uns zu schützen. Erst jetzt begriff ich, dass wir eingekreist wurden.

Meine Lider klappten zu. Dunkelheit.

»Nell! Bleib bei mir!«

Ein harter Schlag in mein Gesicht. Ich blinzelte und erfasste Lukes Blick.

Er hatte etwas in der Hand und ich kniff die Lider zusammen. Eine Spritze. Ein Schrei löste sich aus meinem Mund. Er drückte mich gegen die Wand. »Das wird dir helfen«, keuchte er.

Die Nadel durchbohrte meinen Oberschenkel, sogleich drückte er den Kolben runter. Mein Bein brannte wie Feuer. Schnappatmung überkam mich.

Luke ließ die Spritze fallen, packte mich an den Oberarmen und richtete seinen Blick erwartungsvoll auf mich.

Ich keuchte, rang nach Luft und atmete einige Male tief aus und wieder ein. Mit einem Mal waren meine Augen weit aufgerissen und endlich erblickte ich mehr als nur schwarze Ränder. Ich hörte deutlicher und Lukes klare Stimme drang an meine Ohren.

»Was war das?«, fragte ich und starrte ihn verwirrt an.

»Adrenalin. Hilf uns, sie zu töten.«

Ich biss mir auf die Zähne und ballte die Hände zu Fäusten, um meine Kraft darin zu sammeln.

»Ihr werdet sie nicht mitnehmen, diesmal nicht«, brüllte Lora. Sie stand am anderen Ende des Gangs.

Heiße Wut stieg in mir auf.

NOVUM-Soldaten fielen polternd zu Boden. Sie brach einem nach dem anderen das Genick.

Mein Hass formte sich zu einem eisernen Willen. Er gab mir Kraft, mich aufzurichten.

Luke musterte mich mit weit aufgerissenen Augen. »Was hast du vor?«

»Ich werde sie in die Hölle schicken.« Langsam humpelte ich an ihm vorbei in Richtung meiner Schwester. Das Mittel half, den Schmerz zu ignorieren und mich fortzubewegen.

Ich kroch entlang der Mauer auf sie zu, biss die Zähne zusammen. Die Brüche pochten und aus den offenen Fleischwunden strömte Blut. Mutanten waren stärker als Menschen. Ich würde meine Kraft nie wieder unterschätzen. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, Cales Ratschläge zu beherzigen und an mich zu glauben.

Lora war beschäftigt und ich nutzte die Gelegenheit, ihr näherzukommen.

Arton packte meinen Arm und hielt mich fest. Ich legte meine Hand auf seine. Loras Worte erinnerten mich an das, was er getan hatte. An den Schmerz, den er mir zugefügt hatte. Und wieder dachte ich daran, dass auch er ein Opfer des Systems war. Gebannt sah ich ihm in die Augen, die mich voller Schuld fixierten. »Ich weiß, was geschehen ist und ich werde die CIBUS dafür büßen lassen.«

Er nickte und wendete sich ab.

Stöhnend richtete ich mich auf. »Mein Körper wird aber schutzlos sein.«

Der Geborene sah mich an und wieder bedeckten die weißen Haare einen Teil seines Gesichts. »Ich werde dich beschützen, Nell. Versprochen.«

Aaron stand kaum still und war damit beschäftigt, den Schüssen der noch übrigen NOVUM-Soldaten auszuweichen. Auch Luke stellte sich ihm brüllend in den Weg. Rea kümmerte sich um die CIBUS-Soldaten zu unserer Linken. Es waren inzwischen so viele, dass ich kaum einen Gedanken daran verschwendete, sie zu zählen. Aber eins war sicher. Ich hatte freie Bahn.

Arton nahm mich in den Arm, stützte mich ab und erzeugte ein magnetisches Schild aus Blitzen um uns herum.

»Sie wird dich töten!«, rief ich.

Der Geborene lächelte. »Lass es mich wieder gut machen.«

Meine Augen weiteten sich, als er den Blick von mir löste und nach vorn sah. Wusste er, dass die CIBUS ihn gesteuert hatte?

Langsam drehte ich den Kopf und meine Augen fanden Lora.

Wir hatten keine Zeit zu reden. Ich musste zu ihr. Jetzt oder nie!

Ich schloss die Lider und ließ mich fallen.
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Unzählige Flammen erhellten die dunkle Ebene.

Sie zogen an mir vorbei und erschwerten mir den Weg. Ich hatte nur Augen für sie. Loras Seele. Sie strahlte, brannte und ich spürte ihre Wut, ihren Schmerz, ihren Verlust. Es dauerte eine Weile, aber bald schon stand ich vor ihr, streckte den Arm nach ihr aus und berührte ihre rot-glühende Flamme mit den Fingerspitzen. Sie zersprang, teilte sich in mikroskopisch kleine Kristalle auf, die mich wie in Zeitlupe umkreisten. Mit einem Mal schossen sie wie Kugeln auf mich zu, benetzten meine Haut und ihre Wärme brannte sich wie Feuer durch mein Fleisch.

Ich atmete. Ein. Aus. Ein. Aus.

Langsam öffnete ich die Augen.

Vor mir lag ein Feld der Zerstörung. Tote Soldaten pflasterten den Boden, der Rauch vernebelte den Gang. Schüsse aus jedem Winkel ertönten.

Sogleich drehte ich mich um, damit ich meinen Freunden keinen Schaden zufügen konnte. Hinter mir standen unzählige CIBUS-Soldaten. Ihre zahlreichen Schüsse flogen an mir vorbei wie brennende Pfeilspitzen.

Ich lief auf die Soldaten zu. In mir loderte ein tiefer Hass, mein Puls beschleunigte sich, Adrenalin schoss heiß durch meine Adern. Wut explodierte in meinem Kopf und ein kribbelndes Gefühl rauschte wie ein Wasserfall über meine Haut, erzeugte Spannung und floss hinab zu meinen Fingerspitzen. Ich konzentrierte mich und es gelang mir, die Wut zu bündeln und auszudehnen. Mit dieser immensen Kraft erzeugte ich ein Feld der Zerstörung um mich herum, das stetig anwuchs.

Mein Hass, der Zorn gegen die CIBUS waren so gewaltig, dass ich mich kaum anstrengen musste, diese Barriere aufrechtzuerhalten.

Ein Soldat berührte das Spannungsfeld, das wie Blitze von meinem Körper abgesondert wurde. Innerhalb eines Wimpernschlags wurde er wie eine Fliege zerquetscht.

Weitere Soldaten stießen dagegen, während ich in die Richtung der Mauer lief. Knochen brachen, Blut tränkte den Boden unter meinen Füßen, schwappte über und die knackenden Geräusche erzeugten rote Regentropfen, die meine Haut benetzten. Ich konnte dabei zusehen, wie einer nach dem anderen durch den Kreis der Zerstörung verschwand und ihre lose Kleidung in sich zusammenfiel.

Als ich die Mauer erreichte und das Meer sowie die Klippen hinter dem Rauch zum Vorschein kamen, holte ich tief Luft.

Die Hubschrauber umkreisten noch immer den Himmel. Ein Gedanke reichte aus, um das unsichtbare Feld auf die Piloten zu übertragen, schon verloren die Helis an Höhe und rauschten wie abgeschossene Vögel Richtung Meer, wo sie schlussendlich von den Wellen verschluckt wurden. Mit einem Ruck schwang ich mich auf die zerbröckelte Mauer und zog mich hoch.

Als ich aufrecht stand, fegte die Meeresbrise über mein Gesicht und trocknete das nasse Blut der Soldaten auf meiner Haut.

»Schmore in der Hölle, Lora«, hauchte ich im Wind und meine Stimme verlor sich zwischen den Schüssen, den Schreien und den Explosionen hinter mir. Tränen bildeten sich in meinen Augen und flossen die Wangen hinab. Ein Ruck ging durch mich hindurch, dann sprang ich.

Wir hätten uns nicht bekämpfen dürfen. Schwester.

Unter mir brandeten die Wellen wie Peitschenhiebe gegen die Klippen. Wenige Sekunden vor dem Aufprall betrachtete ich den Horizont und kurz bevor ich den Schmerz spüren konnte, schnappte das Band zu.

Sie musste es wissen.

Sie sollte spüren, wie all ihre Knochen brachen.


Die See










Ein leichtes Schaukeln und ein ziehendes Gefühl in meinem Magen weckten mich. Noch bevor ich die Lider öffnete, spürte ich den gleißenden Schmerz der gebrochenen Knochen.

Ich öffnete meine Augen nur bis zur Hälfte und durchforstete den Raum.

Mein Körper lag auf einem Bett und eine graue Decke wärmte ihn. Die Wände waren aus dunklem Holz und der Anblick erinnerte mich an die Hütte am See, dem Ort, der zwischen Cale und mir alles verändert hatte.

Auf der anderen Seite des Zimmers standen zwei Stühle, dazwischen ein kleiner runder Tisch. Er war zerkratzt und die graue Farbe löste sich bereits ab. Gerade fühlte ich mich genauso zerschmettert, allein und wehrlos. Meine Farbe war weg und alles, was ich spürte, war hüllenlose Leere.

Mein Kopf dröhnte und ich stöhnte gequält auf. Da sich mein rechter Arm schwer anfühlte, zog ich die Decke mit der linken Hand zur Seite.

Eine Gips-Schiene bedeckte die Außenseite meines Unterarms. Mir fiel ein, dass Lora mir einige Knochen gebrochen hatte.

Das rechte Bein lag auf Kissen und war, bis zum Oberschenkel, mit einer vergleichbaren Schiene versteift worden.

Tränen strömten meine Wangen hinab. Kein Schmerz war vergleichbar mit dem in meiner Brust. Nichts war schlimmer, denn Susan war tot. Lora hatte ihr Genick gebrochen, dabei hatte ich ihr doch gesagt, dass alles gut werden würde. Ich hatte sie allein gelassen. Hatte sie nicht retten können.

Susan.

Die Tür schwang mit einem leisen Quietschen auf. Es war unwichtig, wer den Raum betrat. Meine Augen erfassten nur die Wand neben mir.

Das Knarzen der Dielen ertönte, jemand kam näher und ein schleifendes Geräusch folgte.

»Ich weiß, du wolltest sie retten, Nell.«

Jakob!

Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle und ich hielt mir mit der gesunden Hand den Mund zu. Ich drehte meinen Kopf nicht, denn ich konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen.

»Es ist nicht deine Schuld, sondern meine. Ich habe meine Aufsichtspflicht missachtet. Ich hätte mit Malik und den anderen fliehen sollen. Du hast dein Leben für ihre Rettung riskiert.«

Ich konnte die Tränen nicht verhindern. Sie flossen von meinen Wangen, benetzten meine Haare und das Kissen. Langsam schlug ich die Lider auf und drehte den Kopf.

Jakes Augen waren geschwollen, seine Haut blass und die Miene starr.

»Lora war meinetwegen in diesem Zimmer. Ich habe sie zu Susan geführt und die CIBUS wäre ohne Cale nie auf die Insel aufmerksam geworden. Ich trage die Schuld an Susans Tod. Es tut mir so leid, Jake. Es tut mir so schrecklich leid. Du hast sie mir anvertraut. Ich war … bei ihr … aber ich konnte es nicht v-verhindern. Das werde … ich mir … niemals verzeihen.«

Er atmete hörbar laut aus. Sein Blick war leer und eisig. Gefasst setzte er sich auf den Holzstuhl, den er neben das Bett geschoben hatte. »Würde ich denken wie du, wären alle für ihren Tod verantwortlich. Insbesondere ich. Mein Entschluss, in der Festung zu bleiben, weil ich deinem Vater imponieren wollte, hat sie getötet. Ich hätte nicht so selbstsüchtig sein sollen. Wie gesagt, du trägst keine Schuld … an ihrem Tod. Ich bin dir dankbar. Du warst bei ihr, in … in ihren letzten Minuten.« Er biss sich auf die Unterlippe als seine zitternden Hände die meine umklammerten. Vermutlich suchte er Trost.

»Dafür werde ich dir immer dankbar sein.«

Ein Schluchzen stahl sich aus meiner Kehle und ich spürte seinen festen Griff. »Jay-Jay hat den Jammer gebaut und nur durch ihn konnte Cale an die Oberfläche. Würdest du ihm die Schuld an dem Tod dieser Menschen geben? Sicher nicht.«

Ich wollte ihn fragen, was geschehen war, wo ich mich befand und wohin wir fuhren. Aber der Kloß in meinem Hals schnürte mir die Kehle zu und ich brachte es nicht zustande, auch nur einen Ton zu sagen.

Er beugte sich vor und legte seine Hand auf meine Stirn. »Du hast viel Blut verloren und das Fieber hat dich geschwächt. Luke hat dich rechtzeitig auf das Schiff getragen, nachdem du mit Loras Körper beinah ihren ganzen Trupp ausgeschalten hast. Nur durch dich konnten die restlichen Männer in Richtung Hafen fliehen. Danach haben wir der Insel den Rücken gekehrt. Die CIBUS hat Hubschrauber geschickt, Rea ist es gelungen, sie vom Himmel zu fegen, daraufhin haben sie unsere Spur verloren. Wir hatten Glück, denn dieses Schiff besitzt eine Krankenstation. Ich konnte mich um die Verletzten kümmern.«

Ich schluckte, leckte mir über die trockenen Lippen, dann musterte ich seine grauen Augen, suchte förmlich nach einem Vorwurf darin, doch ich fand nichts. Stattdessen legte er seine kalten Handflächen auf meinen heißen Handrücken und drückte leicht zu. Seine Nähe war zwar tröstlich, besser ging es mir jedoch nicht.

»Wo ist der Rest. Wohin sind die Menschen geflüchtet?«

Er rückte die Brille zurecht, löste den Blick von mir und betrachtete unsere Hände. »Die Widerständler konnten die Insel rechtzeitig verlassen. Sie sammeln die evakuierten Flüchtlinge ein. Zum Glück hatten wir Tage vorher die Evakuierung, deine Warnung hat fast alle gerettet. Die meisten von Elenas Kriegern haben sich aber uns angeschlossen.«

Mir fiel etwas ein. Erschrocken musterte ich seine Züge. »Arton?«

Jake schloss die Augen und schüttelte stumm den Kopf.

Mein Mund klappte auf, meine Atmung wurde schneller.

»Lora hat ihn getötet. Er hat sich auf deinen Körper gelegt und war ihren Angriffen so ausgeliefert.«

Ich rang um Fassung. Der Geborene ist mit ihnen aufgewachsen und musste wohl oder übel gewusst haben, dass Lora ihre Fähigkeiten nur dann nutzen konnte, wenn sie ihr Opfer sah. »Ich hatte ihn gebeten, auf mich aufzupassen.« Mit dem Versuch, ein weiteres Aufschluchzen zu unterdrücken, hielt ich mir erneut den Mund zu. »Rea! Sie muss am Boden zerstört sein. Sie waren unzertrennlich gewesen.«

»Ivan, Esme, dein Vater und Luke haben es ebenfalls an Bord geschafft«, lenkte Jake vom Thema ab.

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Festung Cameru?«

»Ist vollständig vernichtet. Aber die meisten von uns leben und das ist das Wichtigste.«

Ich biss die Zähne zusammen und meine Glieder zitterten so heftig, dass die Decke Wellen schlug.

Jakob fühlte meinen Puls, dann beugte er sich hinunter. Ich hörte Wasser plätschern. Als er sich aufrichtete, bedeckte ein kaltes Tuch meine Stirn.

»Ich hoffe, dein Fieber sinkt bald. Es gibt leider eine Sache, die ich nicht verarzten konnte.«

Seine Aussage verwirrte mich.

Er schluckte. »Kannst du deine Beine spüren?«

Ich runzelte die Stirn und versuchte, meine Zehen zu bewegen. Es gelang mir nicht. Warum fiel mir das erst jetzt auf? Ich zog die Decke komplett von den Füßen, wollte mit den Zehen wackeln, doch sie blieben starr. Entsetzt hielt ich die Luft an und mein Puls stieg an.

»Bevor Arton sich schützend über dich legen konnte, hat Lora dir die Wirbelsäule zertrümmert. Sie ahnte offenbar, dass du sie befallen würdest. Sie hat ihre ganze Kraft auf ihn projiziert, bis zum Schluss. Laut Lukes Aussage war von Arton kaum mehr etwas übrig.«

Vor Schock waren meine Augen weit aufgerissen und die Gedanken flossen wie ein Nebelschleier durch meinen Kopf.

Seine Hand drückte meine. »Du bist abwärts der Hüfte gelähmt, Nell … Es tut mir leid«, flüsterte er und legte mir eine kalte Kompresse auf das Bein.

Mein Brustkorb zog sich zusammen und der Schock ließ meinen Kopf zurück auf das Kissen fallen.

Er wollte etwas sagen, aber ich hob den Arm, um ihn zu stoppen. Mehr konnte ich nicht vertragen. Es war genug.

»Bitte lass mich allein.«

Er zögerte kurz. Aber als er sich wenig später erhob und zur Tür schlich, weinte ich. Nicht wegen mir, sondern wegen all dem Leid, das durch uns entstanden war.

✽✽✽

Die Tage vergingen.

Meistens war es Rea, die mich versorgte. Ihre Augen hatten, ebenso wie die von Jake, ihren Glanz verloren. Sie tat, was nötig war und ging. Ich schämte mich und die meiste Zeit schwieg ich, zählte die Tage, doch selbst am fünften Tag kam mein Vater mich nicht besuchen. Gedankenverloren betrachtete ich die Feder aus Holz, die Cale geschnitzt hatte. Ich prägte mir jeden Winkel und jede Einkerbung darauf ein. Sie war das Einzige, was ich von ihm hatte und zeitgleich erinnerte sie mich an das, was geschehen war.

Eines Nachmittags weinte Rea stumm neben meinem Bett.

Etwas war gestorben.

Hoffnung.

Etwas anderes hatte den Platz eingenommen.

Leere.

✽✽✽

Mehr Zeit verstrich. Jakob besuchte mich zweimal täglich, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Schließlich kam der Tag, an dem er die Schienen an Arm und Bein abnahm.

Während dieser Prozedur lag ich im Bett, rührte mich nicht und dachte an die Zeit zurück, in der ich Leonard begegnet war. Erinnerte mich an Szenen aus meiner Kindheit und an meinen Vater. Nicht alle waren schön, aber sie zeigten mir, dass es schon immer traurige Phasen in meinem Leben gegeben hatte, die ich überwinden konnte.

Jake erklärte mir währenddessen komplizierte biologische Verfahren, die mich aus meiner Starre befreien sollten. Merkmale der schnellen Heilung von Mutanten und Dinge, die er an meinen Körper feststellen konnte, aber ich hörte ihm nicht zu. Mein Kopf war wie leergefegt und alles darin wackelte, war brüchig und zerfiel zu Staub. Kaum etwas war noch wichtig, selbst mein Leben nicht.

Ich hatte alles verloren.

Da öffnete sich die Tür und mein Vater kam herein. Sein Bart war gewachsen, seine Haare länger. Er hatte sie hinter das Ohr geschoben, um besser sehen zu können. Zögernd betrat er den Raum.

Jake beeilte sich, legte die Schienen zur Seite und stand ruckartig auf. Das Schloss fiel zu und wir waren allein.

War das Erscheinen meines Vaters der Grund dafür, weshalb Jakob es plötzlich so eilig hatte? Vielleicht wollte er nicht mitansehen, wie er das Kissen nahm und mich damit erstickte. Ich für meinen Teil würde es begrüßen.

Er war nicht einmal bei mir gewesen. Allein der Gedanke daran trieb mir Tränen in die Augen. Betroffen fixierte ich einen Punkt an der Wand neben mir.

Leise schlich er durch das Zimmer. Das Knarzen der Dielen verriet sein Näherkommen. Dann hörte ich, dass er auf dem Stuhl neben dem Bett Platz nahm. Eine unangenehme Stille erfüllte den Raum, die sich auf meinen Magen übertrug und einen tiefsitzenden Schmerz auslöste. Ein dunkles Loch, das mein Vater so gezielt steuern konnte.

Nur schwerfällig drehte ich den Kopf. Aus den Augenwinkeln konnte ich beobachten, dass er seine Brille von der Nase nahm und mit einem verschmutzten Tuch reinigte. Dadurch wurden die Gläser nicht sauber, aber die Geste verriet mir, dass ihm etwas auf der Zunge lag, das ihm scheinbar nicht leicht über die Lippen ging.

»Jakob weicht einigen meiner Fragen aus. Vielleicht hast du Antworten für mich«, flüsterte ich den Holzlatten des Hochbetts zu, ohne ihn anzusehen. Er setzte sich die Brille auf die Nase und räusperte sich.

»Gibst du mir die Schuld an dem, was geschehen ist?«, fragte ich mit einem Krächzen in der Stimme.

Er zog überrascht die Brauen nach oben. »Ich musste nachdenken. Das hatte nichts mit dir zu tun.«

»Über was nachdenken?«

Er gab mir keine Antwort.

»Wie lange sind wir bereits unterwegs?« Weder Jakob noch Rea hatten ein Wort darüber verloren.

Der Stuhl knarzte, als er sich nach hinten lehnte. »Der Angriff der CIBUS ist drei Wochen her. Unsere Spuren wurden verwischt, doch die Vorräte an Bord werden knapp. Wir müssen überlegen, was unser nächster Schritt ist.« Verzweifelt schüttelte er den Kopf. »Wir haben Soldaten verloren. Unsere Heimat ist von ihren Raketen bis auf den kleinsten Stein zerschmettert worden. Die Dörfer sowie die Ländereien sind abgebrannt. Es gibt nichts, wohin wir zurückkönnten. NOVUM existiert seit über hundert Jahren. Die CIBUS hat sich nie für diese Organisation interessiert, bis …«

»Bis wir aufgetaucht sind«, beendete ich seinen Satz. Er nickte sachte. Am liebsten wäre ich über Bord gesprungen – nur blöd, dass ich gelähmt war.

Er fasste sich an die Stirn. »Es ist das erste Mal, dass ich Angst habe, mehr zu verlieren als dich.«

Seine Worte brachten mir keinen Trost. »Martin West?«

Kurz hielt er inne und ich hatte bereits eine vage Vermutung, dass etwas passiert sein könnte.

»Martin ist mitten im Angriff an einem Herzinfarkt gestorben. Sein Sohn hat während der Evakuierung drei Bodentrupps mitsamt der Überlebenden zur nächsten Tenebris-Station geführt. Sie suchen Zuflucht bei Ken Malcom.«

»Sie sind nach Nashville geflüchtet - in die Tenebris 24«, schlussfolgerte ich. Vor Schreck weitete ich die Augen. Wie war ihnen das gelungen?

Mein Vater räusperte sich. »Die CIBUS wird das ganze Gebiet durchforsten, um den Rest von uns ausfindig zu machen, Malik blieb keine Wahl. Malcom ist auf diese Not-Situation vorbereitet worden.«

Das erklärte, wie sie es durch das Tor geschafft hatten.

Aufgebracht fuhr ich durch mein kurzes Haar. »In Nashville werden sie nicht sicher vor der CIBUS sein. Sie müssten die Station dichtmachen, was bedeutet, dass die Vorräte bald knapp werden. Mit den zusätzlichen Menschen noch eher. Das wird nicht lange gut gehen.«

Nachdenklich fuhr er sich durch den Bart und seine Wange entlang. »Er muss sich erholen. Auch die CIBUS ist nicht unbeschadet davongekommen. Aber du hast recht. Sie werden nicht lange sicher sein und gefährden mit ihrer Anwesenheit womöglich auch die Talpa in der Station. Das ist mitunter der Grund, weshalb ich das Gespräch mit dir suche. Wir müssen in diese Station und brauchen dazu deine Hilfe.«

Bitte was?

Mein Blick wanderte in Richtung meiner Beine, die regungslos unter der Decke lagen. Im Augenblick war ich nicht einmal im Stande, allein auf die Toilette zu gehen. Was sollte ich jetzt ausrichten können?

Die Tür knarzte und mein Blick huschte zum Ausgang. Rea kam herein, umkreiste meinen Vater und blieb neben dem Bett stehen. Langsam beugte sie sich zu mir, um mich aufzurichten.

Wie sollte ich in meinem Zustand Kämpfe ausfechten? Wäre Cale bei mir, würde er mich heilen können, aber er war … »Ich will versuchen, Cale zu finden.«

Rea warf einen überraschten Blick zu meinem Vater. »Ich dachte, dieses Thema hätten Sie bereits angesprochen, Professor.«

Neugierig betrachtete ich ihn. »Welches Thema?«

Er erhob sich vom Stuhl und lief bis zur Mitte des Zimmers. »Rea. Ich finde, du solltest es ihr erzählen.«

Sie stand wie erstarrt da. Ihre Augen waren geweitet und sie vermied es, mich anzusehen.

Was zum Teufel ist hier los?

Meine Schuppenfreundin schluckte und wandte sich mir zu.

Zaghaft hob sie den Kopf und suchte meinen Blick. Ihr Pony war gewachsen und es fiel mir schwer, ihre lilafarbene Iris dazwischen zu erkennen. Sie öffnete die Lippen und meine Anspannung wurde von Sekunde zu Sekunde größer.

Seufzend schloss sie die Augen. »Das Schlimmste auf der Welt ist, wenn man jemanden verliert, den man liebt.« Sie stockte und schluckte schwer. »Arton, er …« Ihre Finger spielten nervös miteinander. Nach kurzer Zeit holte sie tief Luft und schlug die Augen wieder auf.

»Er hat Cale das angetan.«

Ich hielt inne und presste meine Lippen zu schmalen Schlitzen. »Das weiß ich bereits. Lora hat mir über seinen Zustand berichtet. Aber woher weißt du es?«

Arton war nett, leise, hatte Cales Leben gerettet, bevor wir aus der CIBUS flüchten konnten. Er hatte mich vor Lora beschützt. Plötzlich erinnerte ich mich an seine letzten Worte und erst jetzt holte ich wieder Luft.

Lass es mich wiedergutmachen.

Rea hatte es gewusst! Meine Augen brannten und Tränen füllten sich darin.

Rea ließ mir die Zeit, mich zu sammeln. Erst nach einigen Sekunden öffnete sie die Lippen. »Nach unserer Ankunft auf Festung Cameru überprüfte Martin West jeden Einzelnen von uns. Er suchte nach Chip-Implantaten.«

Das klang logisch. Derweil hatte er wohl auch meinen Chip entfernt. Mit der Hand fuhr ich über die Narbe an meinem Oberarm, unter der ich keine Erhebung mehr spürte.

Sie spielte mit ihren Fingern, wie so oft, sobald sie nervös war. »Wir waren negativ, aber Artons Fähigkeit, elektrische Spannung zu erzeugen, störte das Signal der Übertragung.«

Mein Vater seufzte und ergriff das Wort: »Wir sind davon ausgegangen, dass er kein Implantat trägt. Wir haben uns geirrt.«

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. »Lora hat es mir bereits verraten. Arton war ein Schläfer. Sein Befehl lautete, Cales Chip zu aktivieren.«

Mit einem Mal bekam ich dröhnende Kopfschmerzen. »Warst du bei ihm? Warum hast du es mir so lange verschwiegen? Du hättest es mir sagen können«, schimpfte ich zornig und ballte die Hände zu Fäusten.

Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte sie geschüttelt. »Er wurde vom Feind gesteuert. Er hätte jeden von uns im Schlaf ermorden können«, brüllte ich sie weiter an.

Mein Vater hob beschützend die Hände in die Luft, was mich noch zorniger werden ließ.

Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und richtete ihren Blick zu Boden. »Wir wussten es nicht, bis es schließlich geschehen war. Ich wollte es dir sagen, nachdem du wach wurdest, aber als du entschlossen hattest, den Attentäter zu töten, konnte ich es nicht mehr. Ich hatte Angst. Ich wollte ihn nicht verlieren.«

Mir blieb die Luft im Hals stecken.

Ihre Augen fixierten einen Punkt an der Wand. »Arton ist mir entgegengerannt und hat erklärt, was geschehen war. Als wir am Strand ankamen, drückte Cale dich unter Wasser. Ich war erst bei dir, als die Wellen euch bereits in die Tiefe gerissen hatten. Nachdem ich dich an Land hatte ziehen können, bin ich zurückgeschwommen. Dank meiner Kräfte ist es mir möglich, unter Wasser zu atmen.« Sie fasste an den Saum ihres grünen Shirts, drehte sich um und entblößte ihren Rücken vor mir. Als ich die vielen glänzenden Schuppen auf ihrer Wirbelsäule betrachtete, blieb mir die Spucke im Hals stecken. Mein Mund klappte aber erst auf, als mir die Kiemen in die Augen stachen, die links und rechts an ihren Schulterblättern angewachsen waren.

Wenige Sekunden später ließ sie das Oberteil bis zur Hüfte sinken und drehte sich um. »Ich bin getaucht, um«, Rea hielt inne, »ihm hinterher zu schwimmen.«

Mein Atem stockte »Ihm … sprichst du von …«

Ihre Augen fixierten mich. »Ich konnte den Captain bergen und habe es vor dir geheim gehalten. Ich wollte das alles ungeschehen machen. Artons Geheimnis für mich behalten. Ihn beschützen. Es tut mir so leid.« Sie nahm die Hände vor das Gesicht und weinte bitterlich in ihre Handflächen.

Kurz hielt ich inne. Meine Gedanken erzeugten ein Chaos in meinem Kopf. Ich war wütend, zornig, erleichtert. Mir war schleierhaft, was ich tun, wie ich reagieren sollte. Alles überschlug sich. »Ich bin tagelang hysterisch herumgeirrt, habe geweint, war aufgelöst, am Boden zerstört! Ich habe Malik verurteilt.«

Ich musste atmen - ein, aus, ein, aus -, damit ich mich beruhigen konnte. Argwöhnisch betrachtete ich sie. »Wo hast du ihn versteckt?«

Diese Information war wie ein Schlag in mein Gesicht. Die ganze Zeit hatte ich angenommen, dass Cale für immer im Atlantik versunken war, und nun das! Ich wusste nicht, ob ich weinen, schreien oder lachen sollte. Alles vermischte sich. Enttäuschung, Angst und ein leichtes Pochen in der dunklen Leere tief in mir regte sich.

»Arton und ich versteckten den Captain in seinem Kerker. Wir hatten Angst, dass die Soldaten ihn töten würden. Ich trug Sorge, dass sie Arton überführen könnten. Er blieb bei ihm im Verlies, damit Lukas` Befehle nicht ein weiteres Mal zu ihm durchdrangen. Als der Widerstand schließlich angegriffen wurde, trug Arton ihn auf das Schiff. Tut mir leid, dass du das erst jetzt erfährst. Ich hätte dir schon früher sagen sollen, dass der Captain lebt, aber Jake hat mich gebeten, es nicht zu tun. Er wollte, dass du gesund wirst.«

Hatte Cale das Schiff am Hafen lassen wollen, weil er gewusst hatte, was geschehen würde? Ich erinnerte mich an die von Hand geschriebene Notiz in dem Buch, das er mir gegeben hatte.

Wenn alles brennt, richte dein Augenmerk auf die See. Jay-Jay braucht dich.

Ich brauche dich.

Verzweifelt presste ich meine Fingerspitzen gegen die Schläfen. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde explodieren. Cale, er hätte uns warnen müssen.

Viel zu lange hielt ich die Luft an. Meine Augen weiteten sich, zeitgleich pochte mein Herz so schnell, dass mir das Blut bis in den Kopf schoss. Hitze überkam mich und ich riss mir die Decke vom Körper.

Rea wölbte die Brauen. Ihre Züge waren unsagbar traurig. »Arton hatte unser Standort bereits seit Wochen an die CIBUS übertragen. Im Schlaf. Der Angriff galt nur Cale. Sie wollten ihn zurück«, erklärte ich in die Runde, um meine eigenen Gedanken zu ordnen.

Sie warf die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte. »Wir hatten keine Ahnung von dem Chip. Hätte Arton gewusst, dass Lukas ihn im Schlaf manipulieren kann, hätte er sich freiwillig in dieses Verlies sperren lassen.«

Cale lebte und war auf diesem Schiff.

»Schuldzuweisungen wären die reinste Zeitverschwendung«, erklärte ich mit fester Stimme. Es brachte nichts, darüber zu reden, was geschehen war. Wir mussten mit dem hier und jetzt zurechtkommen.

Mein Vater legte seine Hand an Reas bebenden Schultern. »Was geschehen ist, kann nicht rückgängig gemacht werden.«

Sein Blick verriet mir, dass er scharf nachdachte. »Es ist gut zu wissen, dass der Verantwortliche gefunden wurde. Zwar hatten wir uns für den Ernstfall vorbereitet und waren gerüstet, aber diese Zerstörungswut der CIBUS hatten wir nicht kommen sehen. Lukas ist schlau und wir haben ihn unterschätzt.« Er fuhr sich nachdenklich durch den Bart. »Keiner hat damit gerechnet.«

Mein Vater nahm meine Hand. Tränen flossen meine Wange hinunter.

Der Professor räusperte sich. »Nur sechs von uns wissen, dass Caleb Kraft lebt. Alle denken, er sei schuld an dem Angriff. Sollten es die Soldaten erfahren, könnten wir damit eine Meuterei anzetteln. Schließlich ist ihre Heimat von seinen Leuten vernichtet worden und er hat sie angelockt, wenn auch unfreiwillig.«

Kurz dachte ich nach, dann fragte ich mich, wer noch davon wusste. »Wissen es Esme und Ivan?«

Rea nahm die Hände aus dem Gesicht und eröffnete mir den Blick auf ihre glänzenden Augen. »Sie wissen es.«

»Das klingt logisch. Und der Chip? Er überträgt der CIBUS unseren Stand…«

»Ich hatte einen zweiten Jammer bei mir«, unterbrach sie mich. »Jay-Jay hat ihn mir gegeben, ebenso wie einige Solar-Akkus. Er meinte, dass Cale ihn darum gebet hatte. Damals habe ich nicht verstanden, weshalb der Captain mir ein solches Vertrauen schenkt.«

Cale hatte gewusst, dass er auf diesem Schiff sein würde. Schlafend. Nach einer Explosion. Er hätte mit mir reden sollen.

Vater ließ meine Hand los und drückte seine Knie durch. »In zwei Tagen werden wir Florida erreichen. Ivan und Esme haben vor, Elena und die anderen zu suchen. Hoffen wir, sie sind in Worla-Town und nicht auf dem Weg zurück. Dort würden sie der CIBUS in die Arme fallen.«

Jay-Jay.

Laut Cales Nachricht war er in Gefahr. Entschlossen sah ich auf. »Wir müssen uns beeilen und sie finden.«

Er nickte knapp.

»Was ist mit dem NoraGen Impfstoff? Und Jakes Serum Nesuka?«

Ein knappes Lächeln huschte über seine Mundwinkel. »Während der Evakuierung wurde es in einen Kältebunker verfrachtet. Es ist in Sicherheit. Jakes Serum ist fertiggestellt. Nur leider haben wir viel zu wenig NoraGen.«

Er legte die Stirn in tiefe Falten. Erst jetzt erkannte ich, dass ihn die letzten Wochen um Jahre hatten altern lassen. Ihm stand die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben.

Verzweifelt sah ich ihn an. »Würdest du Cale auch töten wollen, für das, was geschehen ist?« Obwohl wir fast nie derselben Meinung waren, interessierte mich seine Ansicht. Cale bedeutete mir unglaublich viel und es war mir wichtig, dass er meine Sichtweise akzeptierte.

Mein Vater ballte seine Hand zur Faust und ich blickte zur Seite. »Er war der Einzige, der in der Lage war, etwas zu verändern. Also nein.«

Er drehte sich um und lief zur Tür. Rea, dagegen näherte sich dem Bett. Sie griff sich in die Hosentasche, nahm etwas heraus und streckte mir ihren Arm entgegen. Langsam öffnete sie die Faust und meine Augen weiteten sich vor Überraschung.

»Ich fand es in Artons Sachen. Ich glaube, dass er nicht wusste, woher er es hatte oder wem es gehört. Ich habe aber diese Feder bei dir gesehen und sie ist den anderen Schnitzereien an diesem Haarband sehr ähnlich. Ich denke, es gehört dir.«

Mit zitternden Fingern nahm ich ihr das Haarband ab. Mein Hals schmerzte und der Kopf dröhnte. Sie hatte ihren besten Freund verloren. Dieser Verlust war qualvoll.

»Danke, dass du Cale gerettet hast.«

Schwer schluckend ballte sie die Hände zu Fäusten. »Arton hätte es so gewollt. Er war ein guter Mensch, und das will ich auch sein.«


Zwei Seelen










Jake hatte mich aus der Kabine und an Deck getragen. Er hoffte wohl, dass der Anblick des Meeres mir helfen würde, auf andere Gedanken zu kommen.

Ich saß auf einer Holzkiste und blickte nachdenklich zur See. Der junge Arzt hatte sie für mich an die Steuerbordseite gestellt. Zeitgleich erklärte er mir, dass die NOVUM-Soldaten ihm geholfen hatten, die Begriffe, an Bord zu verstehen. Einige von ihnen waren Fischer. Selbst der Kapitän des Schiffes war ein NOVUM-Soldat. Ein Mann mittleren Alters, der schwerfälliger zu Fuß war, dafür jedoch einen enormen Bizeps besaß. Er lachte viel und oft.

Ich lehnte mich gegen die Reling und genoss den Anblick der azurblauen Wellen. Die Sonne strahlte auf die Wasseroberfläche und ließ sie glitzern. Wir hatten Ende November und trotz dieser Jahreszeit war das Wetter angenehm.

»Es ist wirklich schön, nicht wahr?«

Jemand setzte sich neben mich und im Augenwinkel erkannte ich, dass es Luke war. »Das Meer ist atemberaubend.«

Der Soldat zuckte mit den Schultern. »Ich bin bereits gesegelt, da war ich ein Hosenscheißer.«

Mit gewölbten Brauen sah ich ihn an. »Dann musst du unglaublich schöne Dinge gesehen haben.«

Er betrachtete seine Finger, die sich um das Holz der Reling gelegt hatten. Langsam drehte er den Kopf zu mir und ich konnte ihm in die Augen sehen. »Seit einiger Zeit kann ich das behaupten.«

Ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte, und noch bevor ich darauf eingehen konnte, sprang er von der Kiste.

Zögernd blickte er mich über seine Schulter hinweg an. »Ich hoffe, du wirst bald gesund, Nelly.«

Gemächlich spazierte er zur Tür, die unter Deck führte, und aus einem unbestimmten Grund liefen mir Tränen die Wange hinunter.

»Nell!«

Jakes Stimme. Sofort neigte ich den Kopf und wischte mir das verräterische Nass aus dem Gesicht.

Eine Armlänge entfernt blieb er stehen. »Wie geht es deinem Magen? Soll ich dich zurück in deine Kabine tragen?«

Der Kloß in meinem Hals ließ mich sprachlos werden, daher schüttelte ich den Kopf.

»Willst du zu Rea?«

Ich wiederholte die Geste.

Er kam einen Schritt näher und flüsterte. »Soll ich dich zu ihm bringen?«

✽✽✽

Er trug mich, war freundlich und liebevoll. Ich hätte niemals gedacht, dass Jake mir irgendwann so ans Herz wachsen würde.

Vor der Tür zur Kabine blieb er stehen. Ich spürte mein Band, es pochte und wölbte sich nach außen. Die ganze Zeit hatte ich es unterdrückt, war verängstigt gewesen, panisch. Vor meinen Gefühlen und dem Nichts, das vermutlich entstanden wäre, hätte ich es ihn suchen lassen.

Wäre ich nur mutiger gewesen.

Ich hatte angenommen, er wäre für immer aus meinem Leben verschwunden.

Langsam konnte ich mich wieder öffnen und ich musste zugeben, dass es weh tat. Ich hatte Angst, erneut verletzt zu werden. Diese Seite an mir war inzwischen so angeschlagen, dass ich nicht wusste, wie viel ich noch ertragen konnte.

Ich drückte die Klinke herunter und wir betraten das Zimmer. Es war warm und stickig. Das Aroma von Holz und Salz, vermischt mit dem Geruch von brackiger Nässe, machte sich in meiner Nase breit.

Das Bett, auf dem er lag, war aus schwarzem Eisen gefertigt, robust und kahl. Auf dem Boden ausgebreitet entdeckte ich eine Decke und ein Kissen. »Wer schläft hier?«, fragte ich.

»Rea. Wenn sie nicht bei dir ist, hält sie bei ihm Wache.«

Sie ist ein Engel.

In diesem Augenblick war ich ihr unglaublich dankbar. Sie hat uns das Leben gerettet.

Mein Herz stolperte und mein Band pochte, als Jake sich dem Bett näherte. Er lehnte sich vor und stützte mich, damit ich sicher auf der Matratze landen konnte.

Es fiel mir schwer, die Augen von Cale zu lösen. Sein Bart und seine Haare waren gewachsen. Seit einem Monat schlief er bereits.

»Wer hat ihn versorgt?«

»Rea und ich.«

Mein Kopf fuhr herum und ich fand Jakes liebevollen Blick.

»Er ist schwach. Zum Glück besitzt dein Freund Selbstheilungskräfte.«

Jake fasste sich an den Nasenrücken und rieb sich die Augen. Er wirkte müde. »Cale redet im Schlaf, hat wirre Träume. Wusstest du davon?«

Meine Augen huschten von Jake zu Cale, dann wieder zu Jake.

Stille herrschte zwischen uns. Kurz ordnete ich meine Gedanken, denn ich wollte nichts Falsches sagen. »Er hat Visionen. Eingebungen, die ihm die Zukunft zeigen. Er verändert sie nicht, weil er Angst hat, damit etwas in Gang zu setzen, das er nicht wieder aufhalten kann. Wenn er aber die Wahl hat, greift er ein. Dass wir auf diesem Schiff sind, war sein Werk. Cale wollte es stets am Hafen lassen.«

Jakes Stirn schlug tiefe Falten. »Als würde es ihn belasten, dieses Wissen bei sich zu tragen. Findest du nicht?« Er stockte und seine Augen huschten ungläubig zu mir. »Hat er … hat er den Angriff gesehen?«

Susan.

Nachdenklich betrachtete ich einen Punkt im Zimmer, dachte nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, oder er hat es bewusst verschwiegen. Vielleicht, weil er das Schicksal nicht ändern durfte. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen. Scheinbar ist Jay-Jay in Gefahr. Ich denke, dass er vieles kommen sah.«

Als mein Band sich wie ein seidenes Tuch um uns legte, füllten meine Augen sich mit Tränen, die nacheinander auf das Laken tropften.

Jakes Hand berührte meine Schulter. »Wirst du ihn wecken?«

Kurz dachte ich nach, dann schüttelte ich den Kopf.

»Nein. Nicht im Augenblick. Ihn zu wecken, wäre zu riskant. Wer weiß, was auf uns zukommen würde. Wie er auf uns reagiert. Ich habe ihn erlebt, Jake. Cale kann vernichtend sein.«

»Er kann dich mit seiner Fähigkeit heilen. Deine Lähmung rückgängig machen. Du hast ihn bereits einmal befallen. Du könntest es wieder tun.«

Meine Augen huschten zu Cale. »Natürlich, aber es wären beide Fähigkeiten zur selben Zeit aktiv und vermutlich könnte ich mit dieser Aktion meine eigene Seele in diesen Schlaf bannen. Ich darf keinen Fehler machen. Jay-Jay hat den Jammer gebaut und ein besonderes technisches Verständnis. Er weiß möglicherweise, wie der Chip auf Cale wirkt, nachdem er aktiviert wurde. Ich möchte es erst mit ihm abklären und dann werde ich entscheiden, ob ich ihn wecken kann, oder nicht.«

Jake rückte seine Brille zurecht und stand auf. »Denk darüber nach. Eine Sache sollte dir aber bewusst sein, Nelly. Das hier«, Jake zeigte mit der Hand erst auf mich, dann auf Cale, »hat er sich für euch ganz sicher nicht gewünscht. Ich lasse euch allein.«

Er ging und ich kuschelte mich vorsichtig neben Cale, schmiegte mich in seinen Arm und lauschte den Geräuschen seines Herzschlags. Langsam schloss ich die Augen, ließ mich von dem berauschenden Gefühl seiner Nähe einlullen und dachte daran, wie es wäre, für immer hier bleiben zu dürfen. Niemals zu erwachen. Zwei Seelen, gefangen in einem Körper.


Worte der Hoffnung










Die Seeluft schlug mir in das Gesicht, als ich am Bug des Schiffes saß und in die Ferne starrte. Land war in Sicht und ich konnte mitansehen, wie die ersten Sonnenstrahlen die Dächer der Stadt erreichten.

Ein rotgelbes Farbenspiel zeichnete sich am Himmel ab und die schimmernden Lichter verteilten sich von Minute zu Minute weiter über die Oberfläche des Meeres.

Möwen kreischten und zogen Kreise über unseren Köpfen. Ihre Anwesenheit verschaffte mir ein beklommenes Gefühl.

»Schön, dich hier zu sehen.«

Ich drehte mich und begrüßte Jake mit einem Lächeln.

»Ivan hat mich hergetragen. Danke, dass du dich die ganze Zeit so fürsorglich um mich gekümmert hast.«

Neben mir blieb er stehen, um die Küste zu betrachten.

»Gern geschehen. Ich suche Ablenkung. Sobald ich zur Ruhe komme, wird es schlimmer. Also, danke.« Er hielt inne, aber ich spürte, dass er mir mehr sagen wollte.

Mit dem Ellbogen stupste ich ihm gegen den Arm und kurz traf mich sein Blick. »Dein Vater ist schweigsam geworden und geht mir aus dem Weg. Er wirkt abwesend.«

Nachdenklich richtete ich die Aufmerksamkeit wieder in Richtung der Küste. »Wenn er versucht, Antworten zu finden, ist er gern allein.«

»Vielleicht können wir unsere Arbeit an einem anderen Ort fortsetzen. Unser Wissen ist uns schließlich nicht abhandengekommen. Womöglich besteht auch jetzt noch Hoffnung auf einen Sieg.«

Er hatte recht, wir durften die Köpfe nicht in den Sand stecken.

✽✽✽

Stimmengewirr drang an meine Ohren, als wir den Fischerhafen erreichten. Mit einem lauten Dröhnen der Ankerketten, die ins Meer geworfen wurden, legten wir an. Wenig später fuhr die Brücke mit einem Poltern herunter. Nur eine Handvoll Soldaten und Krieger verließen das Schiff, um in der Nähe nach Vorräten zu suchen. Der Rest blieb an Bord.

Mein Vater hatte das Kommando und der Captain verteilte die Anweisungen an die Crew weiter. Ivan und Esme delegierten die Worla, die ihre Anführerin zurückwollten. Auch die NOVUM-Soldaten strebten danach, die drei stärksten unserer Krieger wieder an ihrer Seite zu wissen.

Erst als alle schliefen, verließen Ivan, Esme, Jakob, Cale, Rea und ich das Schiff in Richtung Worla-Town. Jake trug mich in seinen Armen. Ich hoffte, nicht allzu lange eine Last zu sein und bald schon wieder laufen zu können.

Die Dunkelheit war unser Freund, denn keiner sollte sehen, dass Cale am Leben war.

Ivan trug den CIBUS-Soldaten über seiner Schulter den Steg entlang. Rea folgte uns. Ich wusste, dass die Halbmutantin nicht von meiner Seite weichen würde, hatte jedoch einige Bedenken, da ihr extravagantes Aussehen mit Sicherheit für Gesprächsstoff sorgen würde. Dass sich hinter ihrer schüchternen und selbstlosen Art diese enorme Kraft verbarg, verschaffte uns vielleicht einen Vorteil.

Mein Vater kam uns entgegen. Er ignorierte mich, schwieg und lief neben uns her.

Wollte er uns etwa begleiten?

Bevor wir in den Hafen eingelaufen waren, hatte Esme uns Worla-Kleidung gegeben. Es war wichtig, sie anzuziehen, damit wir nicht zu sehr auffielen. Cale trug einen langen schwarzer Mantel. Sein Gesicht verbargen wir unter der Kapuze. Ich hatte ihr erzählt, dass er womöglich bereits hier gewesen war, und befürchtete, mein Gefährte könnte erkannt werden. Ein CIBUS-Soldat in Worla-Town war mit Sicherheit unerwünscht.

Da es mich fröstelte, verschloss ich die schwarze Lederjacke zügig mit dem Reißverschluss.

»Dass du unbedingt dabei sein wolltest, verstehe ich nicht. Ivan und Esme hätten allein gehen können«, murrte Jake und rückte mich zurecht. Ich kam mir hilflos vor. In meiner Verfassung war ich nicht in der Lage, auf mich selbst aufzupassen, es sei denn, ich würde eine Seelenflamme befallen. Diese ganze Situation fühlte sich unangenehm an. Vergleichbar mit einem Dorn, der in meiner Haut steckte und den ich nicht herausziehen konnte.

»Ich weiß, aber im Schiff ist es für Cale zu gefährlich. Und laut seiner Aussage braucht Jay-Jay meine Hilfe. Ich muss mit. Tut mir leid für die Umstände.«

Alles Vermutungen, die unseren Weg beschwerlicher machten.

Es fiel mir schwer, ihm in die Augen zu sehen.

Zum Glück war zu dieser Uhrzeit kaum etwas los, sodass wir den Hafen zügig verlassen konnten.

Ivan und Esme starrten wiederholt nach hinten oder zur Seite. Vielleicht trugen sie Sorge, wir könnten überfallen werden. Dies war ihre Welt und ich war völlig ahnungslos.

Das Gebiet war frei von Deus Nebula. Ob es Absicht gewesen war, diese Stadt an einem solchen Ort zu errichten?

Ich ließ den Blick schweifen und entdeckte in der Ferne eine riesige Mauer, die nur wenige Kilometer vom Hafen entfernt lag. Ihre wuchtige Größe sowie die enorme Höhe verschlugen mir, selbst aus dieser Entfernung, die Sprache.

»Was ist das?«

Esme stellte sich dicht neben Jake und mich. Zärtlich strich sie mit der Hand über den Griff ihrer Axt, die Ketten darauf rasselten und das Geräusch bescherte mir einen leichten Schauer. Ich fragte mich, wie sie es schaffen konnte, diese wuchtige Waffe, die fast so groß war wie ein ausgewachsener Bär, zielsicher zu schwingen.

»Eine Schutzmauer, die die Stadt natürlich schützt. Ductu und die meisten Mutanten haben keine Möglichkeit, in die Stadt einzudringen. Außerdem gibt es Torwächter. Sie überprüfen, wer rein und wieder raus darf.«

Sie richtete ihre ausgestreckte Hand gen Norden, dann in den Westen. »Die Mauern sind umringt von Zäunen, die unter Hochspannung stehen. Belüftungsanlagen sorgen dafür, dass, falls es dazu kommt, der Nebel zuerst umgeleitet wird. Er hält die Sporen nicht auf, verschafft den Bewohnern der Stadt jedoch die Zeit, die nötig ist, um Schutz zu suchen oder Masken aufzusetzen.«

Neugierig legte ich den Kopf schräg. »Von welchem Schutz sprichst du?«

Esme seufzte. Inzwischen ging ich ihr mit meinen Fragen wohl auf die Nerven.

Ivan drängte sich zwischen uns und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Bunker in den Städten. In Worla-Town gibt es einige davon.« Er schnappte oft nach Luft und machte Pausen zwischen den Sätzen. Cale zu tragen, schien ihn viel Kraft zu kosten. Er betrachtete die Mauer. »Wir müssen uns beeilen, bald ist Nachtruhe, dann lassen sie keine Besucher mehr in die Stadt.«

»Nachtruhe?«

Esme lachte. »Du kannst die Zeit nicht an den Sternen deuten?«

An den Sternen?

Ich wollte die Klappe halten, aber in mir drängten sich mehr Fragen auf. »Warum lassen sie niemanden mehr in die Stadt?«

Sie starrte zu Boden, räusperte sich und packte den Griff ihrer Waffe so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Mein verblüffter Gesichtsausdruck schien sie zu verwirren.

»Weil die Monster nachts aktiver sind als tagsüber.«

Ivan drehte sich in meine Richtung. »Wir sind Verstoßene. Es ist kein einfaches Leben, daher meiden wir es, lange an einem Ort zu bleiben. Der Clan bleibt außerhalb der Mauern. Clan-Anführer, wie zum Beispiel Elena, betreten die Stadt nur mit Leibwächtern. Nach einigen Tagen, wenn nicht sogar Wochen, kommen sie zurück. Meistens haben wir Glück und neue Ware, Kleidung, Essen, Meltok, Krogja oder einige Verbündete schließen sich uns an.«

Cales Gesicht blitzte hinter der Kapuze hervor. Ich hatte Angst, um seine Sicherheit. Er war schutzlos. »Wer führt hier wen an?«

Ivan reckte seinen Hals und stemmte seine freie Hand in die Hüfte. »Esme und ich werden so tun, als wären wir die Anführer. Für euch haben wir uns etwas überlegt. Es wird funktionieren.«

Mein Vater sprach kein Wort, folgte uns aber. Was mich in Erstaunen versetzte. Normalerweise hielt er sich aus solchen Dingen heraus, schließlich war er kein Kämpfer, sondern ein Denker.

Immerzu studierte ich seine Gesichtszüge und die Reaktionen auf seine Umgebung. Der alte Mann trug ein Pokerface, seit wir Prince-Edward-Island verlassen hatten. Der Verlust von NOVUM musste für ihn wie ein Schock gewesen sein. Er hatte einen Freund verloren und sein Labor war vernichtet worden. Menschen waren ermordet worden. Schließlich fanden meine Augen Jakes trüben Gesichtsausdruck. Geschwister waren gefallen und Hoffnungen erloschen. Wir durften nicht vergessen, dass nicht nur die Organisation allein zählte, sondern auch die Menschen, die an eine Veränderung glaubten. Wir mussten sie nur wiederfinden.

»Wenn wir es in die Stadt schaffen, suchen wir uns eine Gaststätte«, flüsterte Esme in die Runde.

So liefen sie weiter, bis das Rauschen der Wellen immer leiser wurde.


Worla-Town










Eine große Menschentraube bildete sich vor uns, zwang uns, stehenzubleiben. Ich warf den Kopf in den Nacken und war erstaunt von dem Anblick. Die Mauer um die Stadt herum war gigantisch.

Ziegel, die mit präziser handwerklicher Arbeit übereinandergestapelt waren, umsäumten den gesamten Außenbereich. Mit weit geöffnetem Mund starrte ich hoch und spürte zeitgleich Aufregung in mir aufsteigen.

Ich wollte Esme und Ivan nicht mit Fragen löchern. Dennoch drängte es mich, herauszufinden, weshalb sich vor dem Tor so viele Menschen angesammelt hatten. Neugierig reckte ich den Hals, um über die Köpfe der Wartenden zu blicken. Jake war groß, aber nicht so groß, dass ich sehen konnte, was dort vor sich ging. Bis auf Haare, Kopfbedeckungen und Masken konnte ich kaum etwas erkennen.

»Zapple nicht so wild herum, du bist auch so schon schwer genug«, jammerte er.

Bissig sah ich ihn an. »Ich hätte Seetjes Mästung sicher nicht über mich ergehen lassen, wenn ich gewusst hätte, dass mir so ein Mist passiert.«

»Du nimmst deine Lähmung inzwischen relativ gelassen hin«, erwiderte er und hob fragend eine Augenbraue.

»Ich vertraue darauf, dass Cale erwachen wird und mich heilt. Sobald ich daran denke, fühle ich mich besser.«

Inzwischen wurde das Stimmengewirr so laut, dass ich es vermied, zu sprechen. Eine Infektion und die damit verbundene Verwandlung in einen Ductu konnte innerhalb von drei Tagen stattfinden, womöglich wurden die Menschen vor dem Einlass getestet.

Esmes Miene wurde schlagartig ernst. »CIBUS-Soldaten sind in Worla-Town verboten. Sollte ihn jemand erkennen, wird er gehängt. Gebt acht darauf, dass sein Gesicht verdeckt bleibt. Ihn hier einzuschleusen, ist ebenso strafbar.«

Ihr prüfender Blick huschte zu Rea. »Leg die Kapuze über den Kopf. Dir sieht man im Gesicht an, das etwas nicht stimmt.«

Die junge Geborene tat, was sie verlangte, kurz darauf konnte ich nur noch ihre zarten Lippen unter der Kapuze aufblitzen sehen. Cales Narbe war mit Sicherheit in einigen Köpfen hängen geblieben - falls er denn je hier gewesen war.

Mir wurde mulmig zumute, als wir das gigantische Tor erreichten. Ob ihr Gerät auch Geborene erkennt? Sollte der Scanner sich von denen in der T-Station unterscheiden und auf das modifizierte NM-Virus in meinem Blut anspringen, würden sie mich womöglich nicht in die Stadt lassen. Die Messgeräte stammten von der CIBUS, zumindest hoffte ich das.

Eine kleine Gruppe löste sich vor uns auf und wir traten vor.

Es war schwer, das Gesicht des Torwächters zu erkennen, der meine Freunde und mich musterte. Der Unbekannte trug eine Kapuze und es dämmerte bereits.

»Der Krüppel und die lockige Blondine?«, fragte er.

Esme stellte sich dicht neben Jake und mich. »Das sind meine Schwester und ihr Mann. Die beiden begleiten mich. Sie ist in anderen Umständen und von der Reise erschöpft.«

Seine Augen durchleuchteten erst mich, dann Jake. Schließlich fiel sein Blick auf Ivan, der Cale über der Schulter trug.

»Und der hier?«, fragte der Torwächter weiter.

Die Worla-Frau klopfte dem schlafenden Cale dreimal auf den Rücken. »Das ist mein Bruder. Er hat vor unserer Ankunft am Hafen Unmengen an Krogja getrunken und schläft seinen Rausch aus. Wir wollen hier übernachten und morgen weiterziehen.«

Der Torwächter schwieg und hob den Arm. In der Hand hielt er einen rechteckigen Gegenstand aus Metall.

Ich erkannte das Gerät.

Langsam schwenkte er es vor meinem Körper auf und ab, starrte auf das rot-blinkende Licht, das ganz oben am Gehäuse befestigt war. Mein Herz verlor kurz seinen Rhythmus und ich hielt die Luft an.

Als es laut surrte und das Licht rot aufleuchtete, erstarrte ich.

Zwei Wächter, die dicht hinter dem Torwächter standen, drängten sich vor und packten Jake an seinen Armen. Ich wurde von einem Mann hinuntergezerrt und landete auf dem Boden. Rea kam zu mir und stellte sich schützend vor mich.

Erst jetzt bemerkte ich, dass es nicht an mir lag, sondern an Jake. Sie wollten ihn vom Tor wegschleifen. Esme versperrte den Wächtern den Weg.

Der Linke mit den langen Haaren und dem Kräuselbart packte sie am Arm. Gerade wollte ich losbrüllen, da schnitt mir Esme mit einem lauten Pfiff das Wort ab. Die Männer rührten sich nicht mehr.

Die Worla-Kriegerin machte zwei große Schritte nach vorn, zerrte an Jakes Rucksack, bis er ihn freigab und hielt ihm diesen wütend vor die Nase. »Du hast ihn mitgenommen?«

Ihn?

Erschrocken schnappte ich nach Luft. »Ist Deka in dem Rucksack?«

Jake wollte nach dem Bündel greifen, aber die Männer hielten seinen Arm fest. »Ich konnte ihn nicht auf dem Schiff lassen, es gibt niemanden, der sich um ihn kümmert!«, rief er aufgebracht und versuchte, sich aus der Umklammerung der Worla-Wächter zu befreien. Jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen, denn Jake hatte uns nur begleitet, weil ich ihn darum gebeten hatte.

Seine Aussage versetzte mir einen Stich. Er hatte recht. Bis auf Susan scherte sich kaum jemand um Deka und da sie nicht mehr am Leben war, hatte das Äffchen nur Jake, der sich um ihn kümmerte.

Mein Vater trat neben ihn und nahm Esme den Rucksack ab. »Ich werde mit Deka zum Schiff zurückkehren.«

Jake riss die Augen vor Überraschung auf. Kurz hatte ich das Gefühl, sie würden ihm aus den Höhlen fallen.

Der alte Mann zog sich den Rucksack über die Schulter und kratzte sich nachdenklich am Nasenrücken. »Sammelt eure Krieger ein. Mehr zählt jetzt nicht.« Er sah mir verständnisvoll in die Augen. »Lass ihn erwachen. Er ist der Einzige, der eure Brut aufhalten kann. Ich bin auf dem Schiff und warte auf eure Rückkehr.«

Das Wort Brut schnitt sich messerscharf durch mein Herz.

Jake wehrte sich mit einem tiefen Knurren gegen die Umklammerung der Männer. Endlich ließen sie ihren Gefangenen los. Erst musterte er meinen Vater, dann blieb sein Blick am Rucksack kleben. »Er ist alles, was mir geblieben ist.«

Mein Vater warf Jake ein knappes Nicken zu und ging. Jetzt konnten wir die Stadt ungehindert betreten.

✽✽✽

Wir durchquerten das Tor. Vor einer Holzscheune stand ein Mann. Er nahm uns die Waffen ab. Ich erinnerte mich an Cales Worte. Waffen, Kämpfe und Diebstahl waren in Worla-Town verboten und wurden mit dem Tode bestraft.

Ich hatte ein mulmiges Gefühl dabei. Für mich war es schon fast normal, ständig eine Waffe zu tragen.

Jake folgte Esme und Ivan auf Schritt und Tritt. Inzwischen wurde das Stimmengewirr leiser. Meterhohe Fackeln säumten den Wegesrand und an manchen Häusern leuchteten kleine Laternen, die den Weg vor uns in ein sanftes Licht tauchten. Schatten legten sich auf den Boden, der unter Jakes Füßen knirschende Geräusche von sich gab. Ich ließ den Blick schweifen und betrachtete die Wege, Straßen und Gebäude.

Die Stadt war nicht überfüllt und es gab kein Gedränge. Worla liefen an uns vorbei, sahen uns an und neigten wieder den Kopf. Keiner von ihnen sprach, grüßte oder blieb stehen.

Die meisten Gebäude bestanden aus Holz. Einige Bauteile, wie zum Beispiel Wände, Brücken oder Dächer waren aus Metall gefertigt. Vergleichbar mit ihrer Kleidung schien es, als wären die Baustoffe aus alten Teilen gewonnen und neu verbaut worden.

Neugierig sah ich mich um und versuchte, jeden Winkel der Stadt zu erkunden. Lange Rohre aus Metall dienten als Tunnel und führten zwischen den Gebäuden hindurch.

Die Stille machte das Ganze hier noch ungewohnter für mich. Im Marktviertel der T-Stationen war es stets laut. Es war verblüffend zu sehen, wie die Worla es geschafft hatten, sich eine eigene Zivilisation aufzubauen. Und die Regeln der Sarsla schienen der Stadt gutzutun. Hier herrschte Frieden. Zumindest schien es so.

Der Duft von frisch gebackenem Brot, Soße und Fleisch kroch mir in die Nase und mein Magen zog sich unangenehm zusammen. In den letzten Wochen hatte ich nur lauwarme Suppe mit Nudeln oder Fisch zwischen die Zähne bekommen. Selten hatte es Brot gegeben.

Die Stände waren mit Hilfe von Masten vor den Häusern gekennzeichnet. Es waren Symbole und keine Buchstaben.

»Was ist das für eine Schrift?«

Esme lächelte. »Das ist Wraschi. Clan-Anführer kommunizieren mit ihren Händen. Die Zeichensprache dient dem einfachen Verständnis.«

Ich erinnerte mich, dass Cale dieses Detail erwähnt hatte.

»In dieser Stadt wird also nicht gesprochen und wenn, dann nur mit den Clan-Anführern?« Jetzt verstand ich, weshalb es so ruhig war.

Sie lachte und warf den Kopf in den Nacken. »Das stimmt nicht. Aber dank der Zeichensprache sind wir bessere Zuhörer. Zudem haben nur Anführer das Sagen. So sind die Regeln, so bleibt es ruhig, so haben die Sarsla kaum Ärger.«

Ich dachte über ihre Worte nach und glaubte, verstanden zu haben, was sie mir damit mitteilen wollte.

Vor einem Tunnel aus Metall blieben wir stehen.

Ivan drehte sich in meine Richtung. »Ich hoffe, du hast keine Angst vor engen Räumen.«

Jake zog mich näher an sich. Einige Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und die Ringe unter seinen Augen traten deutlich hervor.

»Bald kannst du dich ausruhen«, flüsterte ich. Alles, was er von sich gab, war ein müdes Zwinkern.

Der Tunnel war bestückt mit Lampen, die uns den Weg erhellten.

Hin und wieder kamen uns Worla entgegen. Ein hochgewachsener Mann trug einen roten Rock mit einem aufgenähten Schachbrettmuster darauf.

Als wir den Tunnel durchquerten, blieb Jake am anderen Ende stehen. Mir fiel auf, dass sich dieses Gebiet optisch vom Marktviertel abhob.

Der junge Arzt ließ den Blick schweifen. »Warum sind die Gebäude so dicht aneinandergedrängt und was ist das für ein braunes Zeug zwischen den Mauern und auf den Dächern?«

Ich musste Jake recht geben. Kaum ein Gebäude war nicht damit bedeckt.

Ivan blieb nicht stehen, Esme dagegen drehte sich zu uns. »In der Nähe ist ein Moor. Die Gebäude sind mit Torf bedeckt, um sie zu dämmen. Die Sarsla benutzen es zudem als Brennstoff. Damit und mit den Pflanzen im Moor haben sie außerdem die perfekte Grundlage, um Meltok herzustellen. Unter der Stadt befinden sich Stahlrohre, die den Einsturz der Gebäude verhindern. Sie wurden geflissentlich hier errichtet. Einige Kilometer weiter wachsen Deus Nebula, sterben und wachsen wieder. Die Pflanze wird von den Sarsla als Hauptzutat für ihre Formel verwendet. Sie schützt unsere Seelen vor den Seelen unserer Feinde.«

Jake reckte den Hals und auch ich kam nicht umhin aufzublicken. Einige Metallrohre traten aus dem Boden hervor. An ihnen waren lange Tunnel montiert, die es den Besuchern ermöglichten, eine Etage nach oben zu steigen. In diesem Viertel gab es drei Stockwerke.

Hin und wieder entdeckte ich Aufzüge. Sie waren mit dicken Seilen an meterhohen Stahlgerüsten verbunden und transportierten Kisten nach oben. Mir fiel auch auf, dass die Torfhäuser keine Fenster hatten, sondern nur schmale Luftschächte.

Esme räusperte sich. »Das ist das Wohnviertel. In diesem Bereich der Stadt leben die Einheimischen. Es ist ein Privileg, hier zu wohnen. Die Häuser werden von Generation zu Generation weitergereicht und Neuankömmlingen ist es kaum möglich, sich hier niederzulassen. Den Marktplatz am Zugang konntet ihr bereits sehen. Dort findet ihr Essen, Kleidung und andere Waren. Das Tauschen ist nur Clan-Anführern erlaubt. Für Waffen gibt es einen separaten Bezirk. Sie werden den Wachen ausgehändigt und am Tor an den Käufer weitergereicht, damit die Gesetze nicht verletzt werden. Für menschliche Bedürfnisse und spezielle Vergnügungen wird ein weiterer Bezirk genutzt.«

Die Kriegerin starrte zu Boden und wurde rot.

Jake lachte und ich wippte unfreiwillig mit, was mich zum Schmunzeln brachte. »Du meinst, dort wird gespielt, gevögelt und getrunken?«

Meine Augen huschten zu Rea. Die Halbmutantin starrte in den Himmel, vermied jeden Blickkontakt und spielte mit ihren Fingern. Sie war still geworden und wirkte müde.

»Lasst uns einen Schlafplatz suchen«, schlug ich vor und gähnte. Mittlerweile war allen die Müdigkeit anzusehen.

Vor einem Holzhaus machten wir Halt. Neben dem Zugang hing ein Schild an der Wand. Gefertigt aus dunklem Holz und in einen stabilen Metallrahmen gefasst, wirkte es wertvoller als das Haus selbst.

Wieder entdeckte ich die seltsamen Symbole. Sie schlängelten sich über die gesamte Oberfläche und erinnerten mich an das Tattoo von Elena.

Ich streckte die Hand in Richtung der Gravierungen aus. Esme stellte sich dicht neben uns. »Das sind Ahnensymbole. Sie werden an die Fassaden gestanzt, um den Besitzer zu kennzeichnen.«

Ivan betrachtete die Zeichen und warf Esme ein zynisches Grinsen zu. Mir schien, als wären die beiden nicht zum ersten Mal hier.

»Der Mann, dem dieses Wirtshaus gehört, ist ein Freund von mir«, erklärte Ivan trocken und wechselte sein Standbein. »Wir waren viele Jahre auf Reisen. Er wird uns nicht verraten, auch wenn er bemerkt, dass etwas nicht stimmt.«

Bevor er sich die restlichen Meter zur Tür schleppte, rückte er Cale ein letztes Mal zurecht. Schließlich öffnete Esme die Tür und wir traten ein.

✽✽✽

Eine Deckenleuchte erhellte den dunklen Raum. Das Licht strömte in meine Augen und ich musste blinzeln, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen. Die Wände und der Boden waren aus Holz gefertigt. Links stand ein wuchtiger Tresen.

Ein älterer Mann mit kugelrundem Bauch warf uns neugierige Blicke zu. Er trug eine Glatze, hob langsam den Arm und nahm sich die Brille von der Nase. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er Ivans Gesicht und als er ihn schließlich erkannte, schossen seine Augenbrauen verblüfft in die Höhe. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen rannte er um den Tresen herum und lachte laut. »Mal wieder schwer bepackt, alter Freund.«

Ivan trat ohne Umschweife an dem Mann vorbei, in Richtung der Couch, und legte Cale auf die weichen Polster.

Stöhnend richtete er sich auf und rieb sich die schmerzende Schulter. »Du kennst mich. Ich reise gerne mit schwerem Gepäck.«

Der Mann breitete die Arme aus. »Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wie geht es dir? Was macht das Bein? Bist du noch mit dieser Kleinen zusammen, wie hieß sie doch gleich? Na, die mit den roten Haaren?«

Ich musste schlucken. Zusammen? Etwa mit Elena?

Ivan schmunzelte, blickte zu Boden und machte eine einladende Geste hinter sich. »Bevor ich dich mit meinem Leben langweile, das hier sind meine Gefährten. Wir brauchen drei Zimmer.«

Ivan richtete seinen Blick auf mich. »Das ist Matruk. Dieser alte Herr hat mir vor Jahren das Leben gerettet.« Ivan legte beide Hände auf die Schultern seines Freundes. »Vielleicht hast du Elena gesehen. Sie hat sich nicht verändert.«

Matruks Gesichtszüge wurden ernster, als würde er angestrengt nachdenken. Schließlich schüttelte er den Kopf und meine kurze Hoffnung erlosch, wie die Flamme einer Kerze.

Enttäuscht von seiner Aussage verschaffte ich mir einen kurzen Überblick. Im hintersten Eck des Raumes stand ein Metallstuhl neben einem runden Holztisch. Es war kalt, aber stickig, was wohl daran lag, dass der Raum nur eine Lüftung besaß. Eine schmale Treppe fiel mir ins Auge, sie führte in die obere Etage.

Mit einem Mal ging im Flur das Licht an. Mein Kopf fuhr herum und ich entdeckte eine Frau mit festem Dutt, die aus dem Licht trat. Sie trug einen braunen Überrock, der an der Taille mit zahlreichen Bändern verschnürt war.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und blieb hinter dem Tresen stehen. Ihr verblüffter Blick traf Ivan, dann Esme, mich und schließlich den betrunkenen Cale auf der Couch. »Kennst du diese Leute?«, brummte sie mit skeptischem Blick in Matruks Richtung. »Wir haben keinen Platz für betrunkene Worla-Nomaden.«

Das kam also nicht selten vor.

Matruk ging einen Schritt auf sie zu und streckte zeitgleich seine Arme nach ihr aus. Er berührte sie am Rücken und zog sie an sich heran. »Darf ich dir meine Frau Jara vorstellen. Sie hat mir das Stehlen und Plündern ausgetrieben.«

Sie schubste ihn leicht zur Seite, um sich aus seiner Umklammerung zu befreien. »Hast du Ärger am Hals?«, knurrte sie ihn an und warf jedem von uns einen unangenehmen Blick zu. »Die sehen mir nicht vertrauenswürdig aus. Schaff sie aus meinem Haus, sonst bekomme ich kein Auge zu!«

Aus Verzweiflung warf Matruk die Arme in die Höhe. »Von Ivan habe ich dir doch erzählt, Weib!«

Sie beäugte ihren Göttergatten intensiv. Kurz herrschte Stille. Dann traf ihr skeptischer Blick Cale. »Ich möchte sein Gesicht sehen.« Sie ging bereits auf ihn zu, blieb aber stehen, als Ivan und Esme sich ihr in den Weg stellten. »Wir suchen jemanden, danach sind wir wieder weg.«

»Ist er ein Dieb? Ein Räuber? Warum darf ich sein Gesicht nicht sehen?«

Endlich verstand ich Cales wiederholte Aussagen. Die Worla waren wirklich skeptisch Fremden gegenüber. Das beste Beispiel stand gerade zitternd vor dem Tresen und zeigte mit dem Finger auf Rea. »Und die da. Die sieht auch aus, als hätte sie Dreck am Stecken.«

Ich presste die Lippen zusammen, um nichts Falsches zu sagen.

Jara stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über Ivans Schultern hinwegzublicken.

Ich schluckte.

Mit einem Aufblitzen ihrer Augen musterte sie schließlich mich. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an Dinge, die ich in meiner Zeit als Sicherheitsbeamtin gelernt hatte. Ihre Hände zitterten und ihre Finger waren gespreizt, was mir verriet, dass sie Angst hatte.

Ich tätschelte Jake an der Schulter, damit er mich zu ihr brachte.

Eine Armlänge von ihr entfernt neigte ich meinen Kopf. »Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie zu so einer späten Stunde belästigen. Selbstverständlich ist es nicht unsere Absicht, ihr ruhiges Leben in diesem schönen Heim zu stören, aber mein Mann leidet an einer Schlafkrankheit. Er braucht Ruhe und einen warmen Platz, den wir in ihrem gemütlichen Heim sicher haben werden. Wenn sie erlauben, würden wir gerne einige Tage hierbleiben, um unsere Freunde zu finden. Sobald wir sie gefunden haben, werden wir wieder verschwinden.«

Ihre Augen glänzten. Sie legte ihre Hand vor den Mund und jauchzte los. »Hast du das gehört? So freundlich wurde ich noch nie angesprochen.«

Sie drehte sich um und knallte ihrem Mann die Hand gegen den Hinterkopf. »Noch nie!«

Er schrie auf und verzog qualvoll das Gesicht.

Sogleich fanden sich wieder unsere Blicke. »Kommt, ich habe ein märchenhaftes Zimmer für euch. Ihr armer Mann soll es gut bei uns haben. Folgt mir die Treppe hinauf. Ich muss nur frische Laken holen.«

Bevor sie zur Treppe eilen konnte, räusperte ich mich, was sie in der Bewegung erstarren ließ.

»Haben sie zufällig eine rothaarige, grazile Frau in grünem Gewand gesehen? Ihr folgen ein kräftiger Mann mit Glatze, Vollbart und mürrischem Blick sowie ein hübscher, muskulöser Mann mit grünen Augen.«

Vielleicht hätte ich auch Elfe, Riese und Traumprinz erwähnen können, aber ich wusste nicht, ob diese Begriffe den Worlas gebräuchlich waren.

Sie musste nicht lange nachdenken, spazierte zum Tresen, öffnete eine Schublade und legte ein Stück Papier auf die Holzplatte. »Dieses Ereignis wird bereits seit Wochen angekündigt. Ihr kommt rechtzeitig. Morgen Mittag findet es statt.«

Ich drängte Jake dazu, nach vorn zu laufen und musterte schließlich das Papier. Darauf zu sehen waren einige verschnörkelten Symbole, die mir schleierhaft waren. Zum Glück schmückte auch eine Illustration das Stück Papier.

Zu sehen war ein Mann. Ihm gegenüber stand ein Ungeheuer mit langen Zähnen, scharfen Klauen und einem meterlangen Schwanz, der sich um das Bein seines Angreifers schlängelte. Die Zeichnung zeigte eindeutig einen Kampf.

Meine Brauen wölbten sich, dann trat Ivan neben mich und nahm das Werbeblatt in die Hand. Sein besorgter Blick verriet mir, dass Elena und die anderen in Schwierigkeiten steckten. Sogleich krampfte sich mein Magen zusammen.

»Was bedeutet das?«, fragte ich ihn und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Ich war neugierig, gleichzeitig hatte ich Angst vor seiner Antwort.

Erst schwieg er, dann huschte sein Blick zu Esme, die wortlos dastand und wie in Zeitlupe die Arme vor der Brust verschränkte. »Kalyr.«

Ein Seufzen drang aus seiner Kehle, dann streckte er den Rücken durch und legte die Werbeanzeige zurück auf den Tisch. »Scheint wohl so, als wären sie in den Händen der Sarsla. Diese Kämpfe mit Mutanten werden in ihren Reihen durchgeführt und nehmen nie ein gutes Ende. Sie dienen dazu, den Sarsla und dieser Stadt mehr Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Sie werden lange im Voraus angekündigt und es kommen Clans aus weiten Teilen Amerikas her, um sich dieses Ereignis anzusehen.«

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Ist das etwa ein Arenakampf?«

Esme ergriff das Wort. »Kalyr ist ein Kampf zwischen Monster und Mensch. Erst, wenn der Verurteilte den Mutanten oder Ductu besiegt und seine Seele in Besitz nimmt, wird er begnadigt. Verurteilte kämpfen ums nackte Überleben, doch kaum jemand schafft es, sie zu besiegen. Insgesamt sind es fünf aufeinanderfolgende Kämpfe. Wenn der Verurteilte sie gewinnt, wird er freigesprochen.«

Meine Schläfen pochten und ich biss mir angespannt auf die Zähne. »Elena sagte, die schlimmste Strafe wäre Erhängen.«

Kurz tauschten Esme und Ivan Blicke aus. Sie kratzte ihren Nasenrücken und sah mich an. »Na ja. Kalyr wird nicht häufig genutzt. Der verurteilte Kämpfer muss auch optisch etwas hermachen. Schließlich sollen die Zuschauer unterhalten werden und nicht schon nach zwei Minuten enttäuscht die Stadt verlassen.«

Ich drehte mich zu der alten Frau, die mich mit glänzenden Augen ansah. »Wer von ihnen ist verurteilt?«

Zwar hatte ich bereits eine vage Vermutung, aber um Cales Vision zu bestätigen, wollte ich es von ihr hören.

»Diese Kämpfe bestreitet der glatzköpfige Riese.«

Verdammt! Leonard könnte es überleben, Jay-Jay dagegen … »Bekommen die Verurteilten Waffen, um sich zu verteidigen?«, fragte ich weiter.

Sie nahm das Papier in die Hand und fächerte sich damit Luft zu. »Nein.«

Ivan schenkte ihr einen dankbaren Blick. »Sie haben uns sehr geholfen.«

Er drängte Jake und mich zur Couch. Neben meinem schlafenden Gefährten blieben wir stehen.

Esme schnaubte verächtlich. »Lasst uns hinauf gehen, wir sollten reden.«

Als meine Angst wuchs, spürte ich Reas warme Hand an meiner Schulter.

Ivan beugte sich hinunter und stemmte Cale mit einem Keuchen auf seine Schulter, dann liefen wir in das obere Stockwerk.


Kalyr










Ungeduldig tippte ich gegen meine Schläfe und rieb mir müde die Augen. »Okay. Einmal kurz zum Mitschreiben. Jay-Jay wurde verurteilt und muss fünf Mutanten ohne Waffe töten, um freigesprochen zu werden.«

Als sich der Rest im Zimmer versammelt hatte, lief Jake unruhig im Raum umher. Cale lag auf der Matratze und ich hatte es mir an der Bettkante gemütlich gemacht.

Esme saß auf einem Stuhl und tippte mit ihren Nägeln gegen die Tischplatte. Sie schien nervös zu sein. »Das hast du richtig erfasst. Was können wir tun?«, murmelte sie angespannt.

Ivan zuckte mit den Schultern und legte den Kopf in den Nacken. »Ihn aus der Festung der Sarsla zu befreien, würde nichts nützen. Ihr Zorn könnte größer werden und womöglich würden sie uns aus der Stadt verbannen. Elena und Leonard hätten längst etwas unternommen, wenn es möglich gewesen wäre. Zudem werden sie wohl auch dort festgehalten.«

Ich spielte mit dem Kleeblatt Anhänger und dachte nach. »Was haben Elena und der Rest überhaupt mit denen zu schaffen gehabt?«

Esme streckte sich und gähnte laut. Ich nahm Cales Hand und ließ meinen Daumen über seinen Handrücken fahren. Seine leisen Atemzüge sowie die Berührung, auch wenn sie nur von mir kam, beruhigten mich.

»Das ist schwer zu sagen. Elena wollte die Clans zusammenrufen. Den Sarsla ging das mit Sicherheit gegen den Strich.«

»Er überlebt den Kampf nicht, erst recht nicht ohne Waffe. Wenn ich dort bin, werde ich seine Gegner befallen und ihm zum Sieg verhelfen«, schlug ich die einzige Lösung vor, die mir einfiel.

Esme und Ivan tauschten Blicke aus. Ein Lächeln formte sich auf ihren Lippen. »Wir haben deine Fähigkeit einmal in Aktion erlebt, Hexe. Loras Ende wird für uns unvergessen bleiben. Sollte das funktionieren, wäre es seine Rettung.«

✽✽✽

Am frühen Morgen traten wir aus dem Wirtshaus. Es war noch dunkel und einige Sterne erstrahlten am Himmel.

Rea würde bei Cale bleiben, solange, bis wir zurück waren.

Wir durchquerten das Wohnviertel und erreichten ein Teilgebiet, das sich von den anderen unterschied. Hier gab es kaum Häuser und die Wege waren breiter. Mit schnellen Schritten traten wir vor ein großes Gebäude. Es war aus Stein, grau und hatte unzählige Fenster, die mit Gittern geschützt waren. Es war mit Abstand das höchste Bauwerk in Worla-Town. Die Fassade erinnerte mich an ein Gefängnis oder eine Festung.

Esme trat vor uns. »Das ist Festung Jorch. Dort befindet sich der Stützpunkt der Sarsla.«

Staunend sah ich auf und machte mir erneut ein Bild von dem Bauwerk. »Befindet sich die Arena ebenfalls dort und dürfen wir hinein?«

Ivan seufzte. »Zuschauer dürfen das Gebäude betreten. Jetzt ist es menschenleer. Mittags wird hier aber die Hölle los sein.«

»Finden diese Kämpfe oft statt?« Jake rümpfte die Nase. Ich bemerkte, dass ihm die Brille hinuntergerutscht war und half ihm, sie wieder zurechtzurücken.

Er bedankte sich mit einem knappen Lächeln.

»Nein, Jakob. Nicht jeder ist in den Augen der Sarsla einem Kalyr gewachsen. Außerdem müsste dieser jemand noch dazu die Gesetze missachten. Keine Anklage, kein Kampf.« Die Worla schlenderte einige gemächliche Schritte nach vorn.

Ich musste mit den Augen rollen. Jay-Jay.

Ivan stemmte die Hände in die Hüften. »Endlich wissen wir, weshalb sich die drei so viel Zeit gelassen haben. Ein bevorstehender Kalyr kann sich hinziehen. Die Sarsla steigern damit ihren Umsatz.«

Meltok.

Ich schluckte. »Diese Leute genießen es, mitanzusehen, wie ein Mensch vor aller Augen gefressen wird?«

Jake bewegte sich. »Dieses Verfahren gab es bereits im Mittelalter, Nell. Nur eben nicht mit Ductu und Mutanten«, belehrte er mich.

Esme setzte sich neben eine schön gemeißelte Frauenstatue. Die Figur hatte lange, wellige Haare. Ihre Fingernägel waren so lang, dass sie fast den Boden berührten. Außerdem war sie nackt.

Die Worla seufzte und lehnte sich zurück. »Soweit ich weiß, hat dieses ganze Theater auch einen geschichtlichen Hintergrund. Die Worla suchen seit ihrer Entstehung nach einem Menschen, der von den Göttern berufen ist. Dieser Mensch soll in der Lage sein, Seelen zu fangen. Kalyr bedeutet so viel wie Auferstehung. Die Sarsla haben sich diese Erzählung zunutze gemacht, um aus diesem Ritual etwas Besonderes zu machen. Jeder will den Kalyr zu Gesicht bekommen, wenn er denn mal auftaucht.«

Ich legte den Kopf schief. »Ist das der Grund, weshalb sie keine Waffen tragen? Sie brauchen sie nicht?«

Esme wölbte die Braue. »Das hast du richtig erfasst.«

Die spinnen doch!

Mein Blick richtete sich auf die Statue. »Das Ding ist unheimlich. Hat es auch eine bestimmte Bedeutung?«

Jake half mir, mich neben die Kriegerin zu setzen. Er selbst ließ sich auf den Boden plumpsen. Schweißperlen lagen auf seiner Stirn, die in der Morgensonne glänzten. Er wischte sie ab und betrachtete seine feuchten Finger.

Ivan lachte auf. »Das hier ist die grüne Hexe. Sie ist die Hauptfigur einer unsere Gutenachtgeschichten. Der Sage nach ist sie ein Mischwesen, das im Moor lebt.«

Ich dachte nach. »Ein Mischwesen? Ist diese Geschichte alt?«

Esme streckte sich und lehnte sich gegen die Statue. »Meine Mutter hat sie mir erzählt. Die Clans haben diese Geschichte verbreitet. Warum interessiert dich das?«

Ich antwortete ihr nicht, da mir direkt die nächste Frage in den Sinn kam. »Um was geht es in diesem Märchen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mehr, dafür bin ich zu alt.«

Mein Blick wich zu Ivan, er war still geworden.

»Ivan?«, fragte ich jetzt direkter.

»Warum interessiert dich das so brennend? Wir haben andere Sorgen«, murrte er genervt.

Ich zuckte mit den Schultern. »Märchen interessieren mich, keine Ahnung warum. Vielleicht, weil sie alle einen wahren Kern haben.« Außerdem lagen die Wörter Mischwesen und Halbmutant nah beieinander. Ich ließ das Thema jedoch vorerst ruhen. Esme hatte recht, wir hatten andere Sorgen.

Inzwischen war die Sonne aufgegangen und ich hatte das Gefühl, dass die Hitze mir die Haare vom Kopf brannte.

Der Platz füllte sich und schon bald war das Gelände überfüllt von Schaulustigen. Sie versammelten sich vor dem Tor zur Festung. Erst als es offenstand, liefen sie langsam hinein.

It´s showtime!

✽✽✽

Graue Wände pflasterten die Mauern um uns herum.

Menschen, die sich in kurzen Schritten nach vorn bewegten. Lautes Stimmengewirr, Wortfetzen und Pfiffe drangen an meine Ohren.

»Was bedeutet das Pfeifen?«

Ivan blickte über seine Schulter. »Es ist ein Zuspruch oder eine Art Zusicherung.«

Wir durchquerten die Gänge. Bald schon erblickte ich in der Ferne ein Licht und atmete erleichtert auf.

Der junge Arzt lief durch einen Rundbogen und trat in eine Art Halle. Eine großflächige Aneinanderreihung von Sitzplätzen erstreckte sich um den Bereich der Arena. Die Fläche war überschaubar und ähnelte der Parkanlage unserer Tenebris. Ein hoher Zaun aus dickem Stahl schirmte die Zuschauer ab. Er verlief bis zur Decke und war auch oben geschlossen. Vergleichbar mit einem gigantischen Vogelkäfig.

In der Halle war es laut und stickig. Menschen drängten uns weiter voran und wir wurden gezwungen, Platz zu schaffen. Irgendwann blieb Ivan stehen und setzte sich. Daneben war ein freier Platz. Jake half mir auf den Stuhl und setzte sich neben mich, dicht gefolgt von Esme. Das ging so weiter, bis die gesamte Reihe besetzt war.

Nach wenigen Minuten war der Saal mit unzähligen Zuschauern gefüllt und die Tore wurden mit einem lauten Knall verschlossen.

Ein drahtiger Mann mit dunklem Haar und einem kurzen Kinnbärtchen trat in die Mitte der Arena. Er streckte die Arme aus und verbeugte sich vor den anwesenden Worla. »Seit fast zwei Monaten kündigen wir diesen Kampf an und heute ist der Tag der Abrechnung gekommen. Mensch gegen Ungeheuer. Fünf Kämpfe und das Schicksal wählt den Sieger.«

Laute Pfiffe ertönten im Saal.

Der Sprecher kehrte uns den Rücken zu und das Tor, aus dem er gekommen war, fiel zu.

Mein Herz raste und ich platzte vor Anspannung, Jay-Jay zu sehen und wie er um sein Leben kämpfen würde. Es würde mich alles kosten. Ich durfte ihn nicht verlieren. Niemals.

Ein ohrenbetäubendes Grölen ertönte aus dem Tor gegenüber, das sich schwerfällig öffnete. Ich beugte mich vor und hielt kurz die Luft an. Ein Mutant kam in den Ring. Der Boden war sandig. Mikroskopisch kleine Sandkörner stoben in der Luft umher und erschwerten die Sicht auf das Monster.

Nach einigen Sekunden legte sich der sandige Nebel und ich konnte den Mutanten betrachten. Er war doppelt so lang wie ein Bett, bewegte sich wie eine Echse und hatte feuerrote Augen. Messerscharfe Krallen wirbelten den sandigen Boden der Arena auf. Das Monster öffnete sein Maul und ich zuckte zusammen, als ein hoher Ton in meinen Ohren klingelte.

Seine Mutationen waren großflächig über den Rücken verteilt. Dicke Geschwülste, die nässten und bluteten.

Es war keine prickelnde Vorstellung, diesen Körper befallen zu müssen, aber für Jay-Jay würde ich alles tun.

»Könntest du mich bitte halten, Jake?« Ich sah ihn an. Er nahm mich in seine Arme und ich schloss die Augen.

[image: ]

Hunderte Lichter erstrahlten in der Dunkelheit. Diesmal jedoch freute ich mich nicht über diesen wunderschönen Anblick. Die Leuchtquellen der Zuschauer standen so dicht beisammen, dass ich mich nur mühsam und schrittweise der Flamme des Monsters nähern konnte. Dieses Manöver war umständlich, zeitaufwendig und das hätte ich bedenken müssen. Es war schön, laufen zu können, auch wenn es surreal war, schließlich befand ich mich nicht in meinem Körper. Als ich die Arena erreichte, atmete ich erleichtert auf. Jetzt bewegte ich mich umso schneller in Richtung der grünen Flamme. Mühevoll versuchte ich, sie einzufangen, aber sie war flink. Ich sprang, streckte meinen Arm aus und berührte sie mit einem Hechtsprung. Sie explodierte und tausende funkelnde Kristalle, die wie Pfeile auf mich herabregneten, verbrannten meine Haut.

Ich fuhr mit dem Kopf hoch. Schnell, ruckartig und kurz erstarrte ich. Auf allen Vieren betrachtete ich den sandigen Boden unter meinen Pranken. Die Krallen sanken tief in den Sand. Mit den Augen erfasste ich Grautöne, keine Farben, dafür waren die Bilder schärfer als zuvor. So scharf, dass ich jedem in das Gesicht blicken konnte.

Meine Wirbelsäule war lang und flexibel. Mit den Vorderpfoten machte ich eine schnelle Bewegung nach vorn. Surrende Geräusche dröhnten mir in den Ohren. Sie schmerzten. Am liebsten wäre ich kreischend gegen den Zaun gesprungen.

Das Metallrad am gegenüberliegenden Tor ertönte. Drehte sich langsam im Uhrzeigersinn. Mit jeder Drehung schwang das Eisentor weiter hoch. Meine Ohren schmerzten und ich schrie laut auf.

Aus dem Tor trat ein großer, muskulöser Mann.

Jay-Jay.

Natürlich konnte mein Hüne nicht wissen, dass ich es war.

Mutig ging er auf mich zu. Seine Hände zu Fäusten geballt und ohne Waffe. Was für ein ungleicher Kampf, dachte ich bei mir. Aber wie sollte er mich töten?

Vielleicht würde dieses einmalige Ereignis die Sarsla umstimmen. Kalyr. Der Auserwählte.

Jay-Jay trat vor. Langsam schlich ich in seine Richtung, zeitgleich ging er in Kampfposition. Kurz bevor ich ihn erreichte, senkte ich ergeben meinen Kopf und steckte die Schnauze tief in den Sand.

Der Hüne stand einige Meter vor mir und rührte sich nicht.

Vorsichtig öffnete ich das Maul. Meine Zunge schlängelte hindurch und ich war erstaunt, dass sie so lang war.

Mit genügend Anstrengung versuchte ich, die fast zwei Meter lange Muskelmasse zu kontrollieren und schaffte es schließlich, sein Gesicht abzuschlecken.

Er wankte nach hinten, sah mich erstaunt an und obwohl seine Muskeln bebten, entdeckte ich einen vertrauten Ausdruck in seinem Gesicht.

Jay-Jay dachte angestrengt nach, was mich dazu brachte, ihn abermals abzuschlecken. Diesmal blieb er stehen und starrte mich noch gebannter an als zuvor.

Seine Lippen öffneten sich. »Schmecke ich dir?«

Ich senkte den Kopf tiefer und ließ ihn schnell wieder hochfahren.

Der Bart des Hünen war gewachsen und bedeckte den Großteil seiner unteren Gesichtshälfte. Ich musste Jay-Jay nur in die Augen sehen, um zu erkennen, ob er lachte. Jetzt war so ein Augenblick.

Die Stimmen im Saal verstummten. Mein großer Freund nahm die Hand hoch. »Wie beginnen wir mit dem Date? Sollen wir uns langsam annähern oder willst du mich sofort?«, flüsterte er in einem angenehm ruhigen Ton, der für die Ohren eines Mutanten erträglich waren.

Nur zögerlich kam ich ihm näher und bemühte mich, keine schnellen Bewegungen zu machen.

Wenige Zentimeter vor ihm blieb ich stehen und schmiegte den Kopf gegen seine Hand. Rieb mich wie eine Katze gegen seinen Arm, sodass er zur Seite taumelte.

»Kalyr!«, rief eine hohe Frauenstimme durch die Arena.

Der elfengleiche Ton kam mir bekannt vor. Langsam reckte ich den Hals, folgte dem Klang und erkannte mit den scharfen Augen des Raubtiers Elena. Sie stand in der obersten Reihe. Neben ihr lehnte sich Leonard über das Geländer, schaute hinunter und lächelte. Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich und mein Herz raste, als ich seinen durchdringenden Blick erwiderte.

Beide waren wohlauf. Große Handflächen ertasteten meine schuppige Haut, strichen über die unebenen Stellen an meinem Kopf und kraulten mir das Kinn. »Bist du es wirklich? Bist du mein Prinzesschen?«

Ich stupste ihm gegen die Stelle, in die ich ihn immer kniff. Er lachte und streichelte mir abermals über den Kopf. Ich schloss die Augen und genoss seine Berührung, legte mich neben seinen Füßen auf den Boden, drehte mich auf den Rücken und präsentierte ihm meinen Bauch.

»Er hat es gezähmt, er ist der Kalyr«, ertönte ein weiterer Ruf aus dem Zuschauerbereich.

Plötzlich standen alle auf und zeigten mit dem Finger auf ihn. »Monster, Monster, Monster«, riefen sie im Chor.

Die Stimme des Mannes, der den Kampf angekündigt hatte, ermahnte die Zuschauer mit einem lauten »Ruhe«.

Ich legte den Kopf in den Nacken. Der Worla stand weit oben auf einem Vorsprung, von wo aus er das Spektakel beobachten konnte.

»Wenn dem so ist, dann lasst die anderen Monster hinein. Wir werden sehen, ob es sich um den Kalyr handelt.«

Verdammt! Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Sie haben doch, was sie wollten.

Erneut quietschte das gigantische Laufrad neben dem Tor und abermals schwang das Gitter in die Höhe. Ich stand wieder auf den Beinen. Kampfbereit und dicht an Jay-Jays Seite.

Sogleich stürmten zwei Ductu und ein Mutant in die Arena, gefolgt von einem zwei Meter großem Raubvogel. Wildes Gebrüll lag in der Luft. Sandkörner stoben umher, als sie sich kreischend und brüllend selbst attackierten. Kurz darauf richteten sie ihr Augenmerk auf meinen Freund. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich würde jeden Schmerz ertragen, ihn beschützen, bis zuletzt.

Es war mir nur möglich, ein Monster zu befallen, daher galt es, den Rest zu töten. Während ich nachdachte, bewegte ich die Muskeln. Versuchte, diesen Körper zu verstehen, die Bewegungen besser zu steuern, um vorbereitet zu sein.

Derweil kreiste der Raubvogel über unseren Köpfen. Mit seinen schwarzen Schwingen gewann er an Höhe, der Wind peitschte uns entgegen und Sandkörner raubten mir abermals die Sicht.

Im Flug drehte er sich, breitete seine Flügel aus und presste sie daraufhin flach an seinen Körper. Er war schnell, schneller als ich reagieren konnte.

Im Sinkflug rammte er Jay-Jay, der mit dem Rücken gegen den Zaun knallte und auf die Erde flog. Ich schnappte erst wieder nach Luft, als er sich rührte.

Ein brüllender Ductu eilte zu ihm. Ich spurtete los. So schnell und flink hatte ich mich noch nie bewegt.

Der zwei Meter hohe Gegner sah mich nicht kommen. Meine Krallen versenkte ich im Boden und sprang. Im Flug öffnete ich das Maul, prallte gegen ihn, riss ihn von den Füßen und schlug ihm die scharfen Eckzähne in seinen Hals. Er kreischte, packte meinen Rumpf und drückte mir den Brustkorb zusammen. Es knackte und ein stechender Schmerz fuhr in meine Rippen. Die Luft blieb mir weg. Ich keuchte und rang nach Atem.

Der Geschmack von Metall schoss mir in das Maul und die Flüssigkeit rann mir warm an den Mundwinkeln herab. Er war stark und der Druck auf meinem Brustkorb brachte mich zum Würgen. Mit dem Rest Luft in meiner Lunge, kreischte ich los. Der Ductu zuckte und packte meinen Kiefer. Langsam und mit viel Kraft riss er an meinem Maul. Ich wehrte mich, zerkratzte ihm die Arme, den Bauch. Meine Krallen rissen das Fleisch von seinen Knochen.

Mit den Hinterbeinen stemmte ich mich gegen seinen Brustkorb, drückte die Knie durch und sprang ab. Mein Kiefer knackte, aber ich schaffte es, mich aus dem festen Griff zu befreien. Im Flug machte ich eine Drehung. Als ich den Boden berührte, sprang ich abermals ab. Meine Pranken schossen vor und meine Krallen durchbohrten das Fleisch an seiner Brust und rissen es über die Muskelfasern. Der Ductu war tot und der Sand unter ihm färbte sich rot.

Ein lautes Kreischen schaffte es, mich aus meiner Trance zu lösen.

Der Raubvogel krallte sich am obersten Rand des Gitters fest und ein schrilles Heulen drang an meine Ohren. Etwas packte mich am Nacken und drückte zu. Mein Genick zerbrach, wie ein dünner Ast. Schrille Töne dröhnten mir in den Ohren, als ich zu Boden sank und mich nicht mehr rühren konnte. Langsam schloss ich die Augen.

In der dunklen Ebene befiel ich die violette Seele des Vogels.

Jay-Jay war inzwischen aufgestanden. Ein Ductu umkreiste ihn. Das Monster war klein, kompakt gebaut und hatte kurze Füße. Seine Arme jedoch waren lang und schleiften über dem Boden.

»Sobald wir fertig sind, brauche ich ein Stück Seife für meine Augen«, zischte Jay-Jay.

Zwei weitere Monster flankierten ihn. Der monströse Mutanten-Bär öffnete sein Maul. Messerscharfe Zähne traten hervor, zwischen denen der Speichel nur so triefte und wie zähe Masse auf den Boden tropfte. Ich wusste, ihn würde ich als Nächstes töten müssen.

Die gigantischen Pranken des Bären waren unter den Tumoren kaum sichtbar. Er besaß nur wenig Fell und seine Haut war rot, schuppig und hatte unzählige Wunden.

Ich konzentrierte mich, rief meine Erinnerung hervor, spannte die Flügel. Zeitgleich entlud sich ein Schrei aus meinem Rachen.

Inzwischen hatte Jay-Jay den kleinen Ductu im Schwitzkasten und drückte ihm die Luft ab. Er wehrte sich, riss seine langen Arme hoch und packte Jay-Jay, doch der Hüne wich geschickt aus.

Ich durfte keine Zeit verlieren, sprang ab und schlug mit den Flügeln. Nach einem wiederholten Schlag zog ich die Schwingen wieder ein, verlagerte mein Gewicht und rauschte Richtung Erde. Kurz bevor ich den Bären rammen konnte, breitete ich sie wieder aus. Sandkörner stoben in die Luft und vernebelten ihm die Sicht.

Ich lehnte mich nach hinten, meine Schwingen drückte ich zu Boden und rammte ihm die Krallen in den Rücken. Er stolperte rückwärts und fiel in den Sand. Mein Gegner drehte sich auf den Bauch, packte mit seinen Pranken meine Schwinge und riss mich auf die Erde. Sand bedeckte mein Gesicht, als sich seine scharfen Zähne in meinen Flügel bohrten. Er wirbelte den Kopf wild umher, bis sich eine Schwinge von meinem Rumpf löste. Vor Schmerzen krümmte ich mich und kreischte so laut, dass mir selbst die Ohren dröhnten.

Die Ohnmacht packte mich. Mit letzter Kraft ließ ich das Band los, und schnappte mir im selben Moment die Seele des Bären.

Den Kopf des Greifvogels packte ich mit den Zähnen, presste den Kiefer zusammen und bewegte ihn so lange, bis sich dieser vom Hals abtrennte. Anschließend öffnete ich das Maul und warf den Schädel des Vogels einige Meter weiter in den Sand.

Mit rasendem Herzen suchte ich meinen Freund.

Er stand jetzt auf den Beinen, sein Gesicht war voller Blut.

»Ich habe es getan, Prinzesschen«, stammelte er und blickte wie gebannt auf seine Hände. »Nur damit!«

Ich warf einen Blick hinter Jay-Jay. Der Ductu mit den langen Armen lag auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Der Söldner hatte ihn erdrosselt.

Die Rufe in der Halle wurden leiser. Ein lautes Pfeifen erklang. Kurz darauf kamen weitere hinzu.

»Kalyr«, rief jemand aus einer Ecke der Arena.

Dann wieder. »Kalyr, Kalyr, Kalyr!« Mehr Pfiffe ertönten.

»RUHE!« Die Stimme des Mannes, der auf der Plattform stand, übertönte die Geräusche in der Arena.

Mit den Augen des Raubtiers suchte ich ihn in der Menge. Er war aufgestanden und seine Hände ruhten auf dem Geländer vor ihm.

»Du hast unsere Gesetze missachtet und einen Sarsla angegriffen. Du musst das Ungeheuer vor dir ebenfalls töten, um frei zu sein.«

Jay-Jay betrachtete seine Hände, kurze Zeit später suchte er meinen Blick. »Ich kann das nicht Prinzesschen, ich kann dir nicht wehtun.«

Jaulend und humpelnd bewegte ich mich in seine Richtung. Die Wunden an meinem Rücken brannten wie Feuer. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er sich keine Gedanken machen müsste. Für ihn würde ich jeden Schmerz ertragen.

»Töte das Monster und hole dir seine Seele«, rief der Mann auf dem Podest erneut. Im Saal wurde es leiser. So leise, dass ich meine Atemzüge hören konnte und das tiefe Rasseln darin.

Als ich ihn erreichte, schmiegte ich mich an ihn und legte den großen Kopf unter seine zitternde Hand.

Mit einem lauten Stöhnen setzte er sich in den Sand und kraulte meinen Hinterkopf.

Ich stupste ihn mit der Nasenspitze gegen den Arm.

»Prinzesschen«, brachte er heiser hervor und ich sah Tränen in seinen Augen aufsteigen. »Tut mir leid.«

Zärtlich umklammerte der Hüne meinen Hals mit seinen breiten Armen. Ich schmiegte mich an ihn und er drückte zu.

Ich wusste, ich würde das Überstehen, die Angst ertragen und für ihn sterben. Ich würde durchhalten, bis der Mutant tot war.

Als er mir die Luftröhre zudrückte und meine Atmung ausblieb, strampelte ich unbeholfen umher. Ich biss die Zähne zusammen, um ihn nicht zu verletzen. Meine Angst vergrub ich im Sand, wirbelten ihn mit den Pfoten auf und verdrängte den Gedanken daran, zu sterben.

Eine Sekunde fühlte sich an wie eine Stunde. Meine Lunge brannte, die Muskeln zuckten und ein elektrischer Schlag rauschte mir durch die Glieder. Bald verschwamm das Gesicht des Hünen vor meinen Augen und es verging nur wenig Zeit, da spürte ich die Beine nicht mehr. Jetzt wäre die Gelegenheit das Band zuschnappen zu lassen und den Körper zu verlassen, aber ich wollte nichts riskieren. Lieber litt ich bis zum Schluss für seine Sicherheit.

»Hasse mich nicht«, wimmerte er und ich spürte seine Tränen auf meiner mutierten Haut. Als meine Atmung ausblieb, die Dunkelheit kam und mein Herz seinen Rhythmus verlor, zählte ich.

Eins, Zwei, Drei, Vier, Fü-nf, Se…

Die Schwärze riss mich mit sich und ich verschwand darin wie ein Schatten.


Hexen gibt es nur im Märchen










»Sie ist immer aufgewacht.«

Aus meiner Kehle drang ein leises Stöhnen. Ich spürte einen stechenden Schmerz in meinem Hals und mein Kopf dröhnte so laut, dass ich mich nicht traute, die Augen zu öffnen.

»Seht doch«, hörte ich Esme rufen.

Warme Hände legten sich auf meine Stirn.

»Ich sagte doch, dass sie lebt«, flüsterte Elena.

»Jay-Jay?«, wimmerte ich, musste husten und öffnete die Augen.

Vier verschwommene Gesichter.

Ich stemmte mich hoch, hustete erneut und fasste mir an die Stirn. Blinzelnd sah ich mich um. Es war hell und die Gesichter wurden klarer.

»Nell, wie fühlst du dich?« Leonard.

Mein Kopf fuhr hoch. »Len«, flüsterte ich mit krächzender Stimme und suchte den Raum nach ihm ab.

Eine Welle der Erleichterung durchdrang mich, als ich ihn neben dem Türrahmen stehen sah. Lässig drückte er sich von der Wand ab und kam langsam auf mich zu. Sein Lächeln erwärmte mir das Herz. Das Grübchen an seiner Wange zeichnete sich ab. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, hätte mich an ihn geklammert und mein Gesicht an seine Brust gedrückt. Zeitgleich raste mein Puls wie wild und das, obwohl meine Muskeln wie erstarrt waren.

Warum war ich so angeschlagen? Nur einmal hatte ich den Körper eines Mutanten so lange befallen, bis der Tod eingetroffen war. Damals war ich Cale das erste Mal begegnet. Er hatte mir eine Kugel in den Kopf gejagt. Ich fühlte mich jetzt genauso beschissen wie damals in meinem Bett. Vielleicht benötigte meine Seele sehr viel mehr Zeit, um meinen Körper wiederzufinden?

Wie war ich aus der Dunkelheit entkommen? Ich konnte mich nicht erinnern.

Jay-Jay setzte sich neben mich auf die Matratze und betrachtete nachdenklich seine Hände, die auf seinem Schoß ruhten. »Das war das Schlimmste, was ich jemals tun musste. Dieses Ding zu töten und zu wissen, was ich dir antue. Scheiße! Das war die Hölle.«

Müde zog ich mich hoch, quälte mich in eine aufrechte Position und streckte die Arme aus. Mit den Fingerspitzen berührte ich seinen Nacken, streichelte über seine Haut und zwang ihn, mich anzusehen.

Er legte den Kopf schräg, schloss die Augen und schluckte.

»Halt die Klappe und nimm mich in den Arm, Glatze.«

Er verlagerte das Gewicht, sein Kopf fuhr herum, schließlich sah er mich an. »Kannst du mir verzeihen, Prinzesschen?«

Ich beugte mich vor und umschlang ihn mit den Armen. Leise flüsterte ich. »Du lebst, du bist in Sicherheit. Das ist alles, was zählt.«

»Uns wurde erzählt, was euch widerfahren ist«, flüsterte Elena.

Langsam löste ich mich von Jay-Jay. »Susan, sie …«

Sein Blick verriet mir, dass er es wusste. Wieder schloss ich ihn in die Arme. Weinte in seine Halsbeuge. »Ich habe sie nicht retten können. Ich habe Lora nicht rechtzeitig aufhalten können. E-es tut mir so leid!«, stammelte ich mit gebrochener Stimme.

Seine Hand fuhr tröstend über meinen Rücken, die andere streichelte zärtlich meinen Kopf. Sie war für ihn wie ein Ersatz seiner toten Tochter gewesen und hatte ihm sehr viel bedeutet.

»Du hast Lora dafür büßen lassen. Ich wäre sauer, wenn du es nicht getan hättest.«

Er löste die Umklammerung, wischte mir die Tränen aus den Augen und küsste mich auf meine Haare. »Tut mir leid, dass ich nicht bei dir war, als du alles verloren hast.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das hätte es nicht besser gemacht. Arton, er ist … wegen mir ist er … Vielleicht wärst du dann auch …«

Esme bewegte sich. »Arton ist für eine gute Sache gestorben. Ohne ihn wäre Lora am Leben. Sie hätte uns womöglich alle getötet.«

Mein verschleierter Blick huschte zu ihr und ich gab mir Mühe, nicht mehr zu weinen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich diesen Raum nicht kannte. »Wo sind wir?«

Elena tippte im Sekundentakt mit dem Fuß auf den Betonboden. »Wir sind noch immer auf Festung Jorch und so schnell werden sie uns auch nicht wieder gehen lassen. Eure kleine Zurschaustellung hat uns einige Türen geöffnet. Walter Ricks, der Clan-Anführer der Sarsla, hat dich in dieses Zimmer bringen lassen. Wir sagten ihm, dass du unsere Freundin bist.«

Verständnislos schüttelte ich den Kopf. Schließlich fixierte ich die Augen meines Söldners. »Was habt ihr angestellt? Warum musste Jay-Jay in der Arena kämpfen?«

Ich bemerkte Ivan erst, als er sich bewegte. Er stand neben dem Bett und lehnte mit der Schulter an der Wand.

Elena nahm die Faust vor den Mund und räusperte sich. »Wir hielten einen Vortrag in einer der Schenken. Als wir bereits die Aufmerksamkeit von vier Clans erregt hatten, kam es zu einem Streit zwischen zwei der Clan-Anführern und einem anderen Mann, der unseren Aufruf mitangehört hatte. Einer von ihnen kam mir zu nahe. Fettsack hat sich eingemischt und ihn zur Seite gestoßen.«

Der Söldner kratzte sich die Glatze und betrachtete die Decke.

Elena gab ein genervtes Seufzen von sich, beugte sich vor und stemmte die Hände in die Hüften. »Den Kerl, den er meterweit gegen die Wand geschleudert hat, war ein Sarsla.«

Wütend sah ich ihn an. »Du kanntest die Gesetze. Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte mich nicht unter Kontrolle.«

»Du wolltest sie beschützen«, flüsterte ich ihm zu. »Dann gib es auch zu!«

Elena streckte den Rücken durch, drehte ihren Kopf zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nicht das erste Mal hier. Die Sarsla haben das Sagen. Selbst wenn er mir eine Ohrfeige verpasst hätte, wäre es ein Regelverstoß, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Dies ist deren Gebiet, es ist ihr Reich. Unsere Rechte geben wir mit unseren Waffen am Tor ab. Das habe ich dir verdammt nochmal gesagt!«

Erschrocken musterte ich sie. »Du meinst, ihnen ist alles erlaubt?«

Sie rollte genervt mit den Augen. »Ja.«

Leonard stand jetzt direkt vor mir. »Ich kann ihn verstehen. Ich hätte dasselbe für dich getan.«

Jay-Jay hob die Faust in Lens Richtung und sein Daumen schnellte bestätigend in die Höhe.

Männer.

Mein Blick huschte zu Elena. »Malik und die anderen sitzen auf glühenden Kohlen. Wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren.«

Mit angehaltenem Atem warf ich einen fragenden Blick in die Runde. »Wir sind keine Gefangenen der Sarsla, oder?«

Aus Elenas Lippen schlüpfte ein kurzes und irres Lachen. »Nein, sind wir nicht. Es gibt da aber ein anderes Problem. Ricks will den Kalyr.« Elena schenkte Jay-Jay einen knappen Blick und wölbte ihre narbige Braue.

Mit erhobener Brust stellte er sich aufrecht hin. »In ihren Augen bin ich eine Art Prophet, der mit den Monstern spricht. Sie denken, ich kann die Biester kontrollieren.

Elena schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen. Genervt fasste sie sich an die Stirn, dann entschlüpfte ihr ein müdes Seufzen. »Wir sollten ihnen die Wahrheit sagen, sonst wird es peinlich.«

Kurz dachte ich nach. »Wäre das eine gute Idee und wird er dann nicht wieder bestraft? Außerdem finde ich es recht seltsam, dass sie rein zufällig meine Fähigkeit anbeten.«

Elena setzte sich neben mich und nahm meine Hand. Ihr entschlossener Blick jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Wenn du Walter Ricks überzeugen kannst, wird er Jay-Jay verschonen. Und sollte uns ein Sarsla folgen, würden uns die Clans ebenso folgen. Eine Lüge wäre nicht hilfreich. Die Sarsla besitzen hochwertige Labore, die dein Vater und Jakob nutzen könnten, um mehr NoraGen herzustellen. Diese Chance bekommen wir nicht zweimal.«

Elenas Vorschlag klang einleuchtend. Ich wusste, dass mein Dad sich das insgeheim erhofft hatte.

Kurz dachte ich nach, suchte eine Antwort in ihren dschungelgrünen Augen und als ich keine andere Lösung fand, nickte ich.

»Was genau ist ein Kalyr? Was hat es damit auf sich?«

Sie fuhr sich durch das glänzend rote Haar, legte nachdenklich ihren Kopf in den Nacken und betrachtete die Decke. »Als Kalyr wird ein uraltes Wesen bezeichnet, das nur einmal in hundert Jahren auf der Erde erscheint. Es sortiert böse Seelen von den Guten aus und verschwindet dann wieder in das Reich der Toten. Sie nehmen an, dass er ihnen als Mensch erscheint. Wenn sie glauben, dass du der Kalyr bist, werden sie dir jeden Wunsch erfüllen. Du bist ihre einzige Hoffnung, auf eine bessere Welt. Als Jay-Jay mir von dir erzählt hat und nachdem ich sah, wozu du in der Lage bist, beschlich mich derselbe Gedanke. Ich hatte mich dir nicht nur wegen des Chips angeschlossen, Nelly.« Sie schenkte mir einen vertrauensvollen Blick, indem mehr zu lesen war als Freundschaft.

Ich fühlte mich kein bisschen wie ein Wesen aus der Hölle. Aber hatte ich eine Wahl?

Ich zuckte mit den Schultern. »Tun wir´s. Überzeugen wir sie.«

✽✽✽

Seit meinem Erwachen vor ungefähr fünf Stunden nutzten wir die Zeit, um zu reden. Es tat gut, meine Freunde bei mir zu haben – wenn auch welche fehlten.

Ricks hatte uns zu einem Abendessen eingeladen. Laut Elena war es für ihn eine Ehre, mit dem Kalyr und seinen Freunden zu speisen.

Wir durchquerten einen breiten Gang. Die Wände wirkten schmucklos und das Einzige, was den Raum zierte, war ein langer dunkelblauer Teppich.

Jay-Jay hielt mich in seinen Armen und lief neben Jake und Leonard her. Seine Miene war angespannt, auch wenn er versuchte, es mit einem Lächeln zu kaschieren. Meine Lähmung hatte sie geschockt, aber sie wussten von Cales Fähigkeit und hofften, wie ich auch, dass mein Zustand nicht von Dauer sein würde.

Mein Freund mit dem Smaragdblick wich nicht von meiner Seite und seine Augen ruhten in jeder freien Sekunde auf meinem Gesicht. Nichtsdestotrotz schien er seine Gedanken und Gefühle weiterhin von mir fernzuhalten.

Wie zwei zahme Haustiere liefen Ivan und Esme brav hinter Elena her.

»Dein Bart ist länger geworden, du solltest ihn kürzen.«

Jay-Jay grummelte. »Findest du? Ich habe mich im Knast an ihn gewöhnt«, prahlte er, straffte die breiten Schultern und reckte das Kinn.

Vor einer hölzernen Doppeltür blieben wir stehen.

»Hier ist es langweiliger als auf einer Bahnhofstoilette«, witzelte der Hüne.

Die Kriegerin musterte ihn akribisch. »Am besten hältst du die Klappe und lässt mich das machen, sonst stecken wir erneut in Schwierigkeiten.«

»Ich bin jetzt der Kalili und darf das. Endlich werde ich mit gebührendem Respekt behandelt. Typisch, dass dir das nicht passt!«

Als sie die Tür öffnete, warf Elena ihm einen scharfen Blick zu. »Das heißt Kalyr und du bist jetzt besser still und lässt mich das regeln!«

Eine lange Tafel stand inmitten des Zimmers. Hohe Fenster zierten die Wände. Die Zwischenräume waren mit Fackeln geschmückt, die eine wohltuende Wärme verbreiteten. Obst, Wein und jede Menge Salate waren auf dem Tisch ausgebreitet. Ich roch dampfendes Gemüse, Fleisch und Fisch.

Zehn Männer hatten sich um den Tisch versammelt. Wir erreichten die Mitte des Raums und mit einem Mal verebbten ihre Gespräche, bis sie schließlich völlig verstummten.

»Sie starren uns an«, flüsterte ich Jay-Jay ins Ohr und lehnte meine Stirn an seine Schulter. Hoffentlich endete das gut.

Während einige nur an ihrem Weinglas nippten und uns misstrauische Blicke zuwarfen, lächelten andere und drehten sich einladend in unsere Richtung.

Sie alle trugen Tuniken in den unterschiedlichsten Farben, die mit bunten Bändern verziert waren.

Ein Mann erhob sich von seinem Stuhl, strich die knielange Tunika glatt und fixierte uns neugierig. Erst jetzt erkannte ich, dass es sich um den Sprecher handelte, der den Kampf angesagt hatte. Er war genauso drahtig, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Das Kinnbärtchen war feinsäuberlich geschnitten und die Spitzen so gerade, dass ich ohne Probleme ein Lineal darunter hätte halten können.

Forschend musterte er mich, schmunzelte und die Fingerspitzen seiner Zeigefinger berührten einander. »Wie schön, dass Sie wach sind. Ihre Freunde haben sich große Sorgen um Sie gemacht. Mein Name ist Walter Ricks, ich bin der Anführer der Sarsla und Herrscher dieser Stadt.«

Ricks hatte eine tiefe, raue Stimme, die ich mir gut einprägen konnte. Er war ungefähr in Jay-Jays Alter und sein Äußeres wirkte sehr gepflegt.

»Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.« Meine Stimme klang klar und ich versuchte, ohne Angst zu sprechen. Die Stille im Raum war beängstigend.

Vor Elena blieb er stehen, legte seine Hände, wie bei einem Gebet, aneinander und verbeugte sich knapp. »Richtig. Ich bin das Oberhaupt dieser Stadt und habe das Sagen. Nehmt Platz, damit wir speisen können. Wir alle sind auf eure Geschichten gespannt.« Er drehte sich leicht und streckte den Arm in Richtung des imposanten Tisches aus.

»Sehr gerne«, antwortete Elena und drehte sich zu uns. Mit einem angespannten Funkeln und beschwörendem Blick wies sie uns an, ihm zu gehorchen.

Jay-Jay half mir auf den Stuhl und nahm neben mir Platz. Ricks schlenderte gemächlich zurück und verharrte anschließend vor seinem Stuhl. Er beugte sich vor, nahm eines der Gläser vom Tisch und streckte den Arm in die Luft. »Seit jeher suchen die Worla nach dem Sinn ihrer Existenz. Heute fanden wir einen Funken, der uns den Weg weisen wird.«

Ricks richtete das Glas an Jay-Jay. Alle im Saal standen auf und begannen zu pfeifen.

»Der Kalyr ist eingetroffen. Nun können wir in die Zukunft blicken und diese Monster für immer vertreiben.«

Der Hüne räusperte sich. Seine Augen huschten zu mir, dann zu Elena.

Die Füchsin stand auf. »Da gibt es etwas, dass wir euch erklären müssen. Dieser Mann ist nicht der Kalyr. Meine Freundin Nelly ist diejenige, die ihr sucht.«

Ricks entgeisterte Miene traf mich wie ein Schlag. »Aber sie ist ein …«

»Mensch«, erklärte ich und schnitt ihm das Wort ab.

Kurz räusperte ich mich, um meine Stimme wiederzufinden. Jetzt sprachen wir.

Nach zwei Stunden kamen unsere Erzählungen zum Erliegen. Meistens hatte Elena das Wort. Ich sprang ein, wenn Dinge unklar wurden. Jay-Jay lockerte die Stimmung auf – wie immer. Esme und Ivan tauschten den ganzen Abend Blicke aus.

Einige Male betrachtete ich Leonards Profil. Er saß links von mir. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihm aus und klammerte mich an seinen Fingern fest. Er war mir zu keinem Zeitpunkt ausgewichen, wofür ich ihm dankbar war.

»Ich würde später gerne mit dir sprechen, wenn das okay ist«, flüsterte er.

Ich nickte, obwohl er mich nicht ansah.

Die ganze Zeit hatte ich Cale aus dem Gespräch herausgehalten. Ich erklärte ihnen aber, dass NOVUM einen neuen Anführer hatte und dieser ebenfalls Fähigkeiten besaß. Sie erfuhren von unserer Verbindung, hörten mir zu, stellten Fragen. Einige von ihnen standen auf, bewegten sich im Raum oder tranken jede Menge Krogja. Wir baten sie, um ihre Unterstützung, was eine wilde Diskussion auslöste.

Ricks drehte sich zu mir. »Die Sarsla arbeiten nur gegen Bezahlung. Was habt ihr uns anzubieten?«

Elena stemmte die Hände auf den Tisch und erhob sich. »Mit ihrer Hilfe sind wir in der Lage, die CIBUS zu stürzen, die Monster zu besiegen und die Menschen zu vereinen. Lassen wir sie nicht im Stich, jetzt wo wir dem Ziel so nahe sind. Die Kalyr sitzt vor euch. Sie zu ignorieren, grenzt schon fast an Verrat. Wagt es nicht, dem Schicksal Steine in den Weg zu legen.«

Einige Sekunden betrachtete er die Kriegerin, ohne ein Wort zu sagen. Warf die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. Ihre beherzte Ansage hatte ihm für kurze Zeit die Sprache verschlagen. Seine Miene wirkte jetzt jedoch weitaus entschlossener als zuvor. »Wir unterstützen euch, aber nicht ohne Gewinnbeteiligung«, versicherte er. Sein Blick war schneidend und erwürgte jeden Protest. »Du weißt, wie wir Geschäfte machen. Geben und nehmen. Sollten wir es schaffen, die CIBUS zu stürzen, werden wir die Clans vereinen. Auch den deinigen, Elena Carter.«

»Wenn wir die Clans vereinen, wird es Kämpfe geben. Nicht jeder Clan wird sich beugen. Die Menschen lieben ihre Freiheit und haben sich nie vorschreiben lassen, wohin sie ziehen oder wem sie sich unterordnen.«

Ich spürte, dass dieses Gespräch in eine ganz falsche Richtung verlief. Dieser Mann war gierig und hatte vor, die Worla unter seine Führung zu bringen. Sollte ich handeln? Wäre ich in der Lage dazu, diesen Mann zu verändern?

Elena knurrte und ballte die Hand zu Faust. »Niemals! Mein Clan ordnet sich niemandem unter«, protestierte sie.

»Darf ich Ihnen meine Fähigkeit demonstrieren?«, mischte ich mich in das Gespräch.

Seine hellblauen Augen huschten in meine Richtung. »Nur zu«, erklärte er selbstsicher und fuchtelte kurz mit seiner freien Hand umher, als wäre ich ein Insekt, das verscheucht werden musste.

Na, der wird sich gleich wundern.

Langsam schloss ich die Lider und betrat die dunkle Ebene.
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In aller Seelenruhe schlängelte ich mich an den fünfzehn Flammen vorbei und blieb erst stehen, als ich die hinterste von ihnen erreicht hatte. Mein Arm fuhr hoch, mit den Fingerspitzen berührte ich das brennende Feuer. Die Flamme zersprang.

In einem der Körper seiner Mitstreiter fand ich mich wieder. Ich legte meine Hände auf die Tischplatte, drückte die Knie durch und zog mich hoch. »Meine Macht.«

Ich schloss die Augen und suchte die nächste Flamme, die ich befallen konnte.

Sogleich schnappte ich mir die Seele seines Sitznachbarn und erhob mich. »Und die Fähigkeit …«

Ich tat es wieder und fand mich erneut in einer anderen Hülle. »Körper zu befallen …«

Diesmal erhob ich mich vom Stuhl und lief gemächlich in die Richtung meines schlafenden Körpers. Sachte beugte ich mich hinunter und nahm ihn in die Arme des Fremden.

Alle Augen waren auf mich gerichtet, als ich den Sarsla-Anführer erreichte und meinen Körper auf den freien Stuhl neben Ricks platzierte. Mit schnellen Schritten lief ich zurück zu dem Platz des Mannes und setzte mich, dann schloss ich erneut die Augen und ließ das Band zuschnappen.

Der Oberkörper des Mannes sackte in sich zusammen. Er würde in einer Minute erwachen, genauso wie der Rest von ihnen. Ich dagegen richtete mich auf.

Gebannt sah er mich an und ich konnte beobachten, dass er schluckte.

»… ist wahrhaft göttlich. Gerne zeige ich es Ihnen«, flüsterte ich mit sanftem Ton.

Ich hob die Arme, konzentrierte mich und war überrascht darüber, wie einfach es war, seine Flamme zu rufen.

Es war schon fast leichter als atmen.

Sie erstrahlte vor seiner Brust, die sich hob und wieder senkte.

Ganz langsam umklammerte ich die Flamme mit den Fingern. Der Raum wurde dunkel und das Kartendeck seines Lebens öffnete sich vor meinen Augen.

Er rannte als Knabe über grüne Wiesen und lange Felder. Jagte Fische im Wasser und spielte Fangen auf hohen Bergen. In mir brach Hass, Zorn und Ohnmacht aus, als sich ein weiteres Kartendeck öffnete. Brennende Zelte, Mutanten, die gegen Menschen kämpften. Der Knabe weinte, versteckte sich hinter einem großen Felsen, während ein Clan-Mitglied nach dem anderen gefressen wurde.

Die Karte wackelte, klappte zu und ein weiteres Deck trat heraus. Worla-Town war seine Heimat. Ein Ort, den er niemals verlassen würde. Den er beschützte, um jeden Preis.

Die Mauern, die Türme. Er hatte Angst. Angst vor der Welt dort draußen und Worla-Town war seine Zuflucht. Sein Leben. Alles, was er jemals sehen würde, was er sehen wollte. Walter Ricks würde sich niemals aus seiner Heimat hinauswagen. Er würde niemals über ihre Mauern treten, seine Angst bezwingen und die Talpa ziehen lassen. Er brauchte sie, wie die Luft zum Atmen. Das war sein Wunsch und die Gier zerfraß fast alles Gute in ihm. Die Karte wackelte, klappte zu, dann drehte sich die nächste.

Als die letzte aufklappte, erkannte ich mich vor ihm sitzen. Die Hier-und-Jetzt-Karte öffnete sich, zeitgleich spürte ich die Kraft in meinen Adern, ließ die Energie zu, die sich in meinen Fingerspitzen ausbreitete, und pflanzte ihm folgenden Befehl in den Kopf.

Lass die Worla ziehen, sei mutig und verlasse dieses Gefängnis.

Behutsam löste ich mich von seiner Flamme. Sie verschwand und er blickte mir tief in die Augen.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte ich ihn, mit sanfter Stimme.

Er schüttelte den Kopf, als müsste er sich wachrütteln. »Keine Ahnung, alles scheint so simpel zu sein.«

Die Männer im Saal starrten sich fragend an.

»Sagen Sie mir, was Sie denken.« Ich war neugierig, ob mein Plan funktioniert hatte.

Ricks erhob sich und sein intensiver Blick fiel auf mich.

Inzwischen hatten sich die drei Männer, die ich befallen hatte, auf die Füße gestellt und sahen sich fragend im Raum um.

Ricks reckte das Kinn und straffte seine Schultern. Seine Augen fixierten Elena. »Ich werde eine Konferenz einberufen und alle Clan-Anführer, die sich derzeit in Worla-Town befinden, einladen. Es gibt einiges zu besprechen.«

Aus seinem Mund löste sich ein schriller Pfeifton, der den gesamten Saal erfüllte.

Die restlichen Männer blickten verwirrt in die Runde. Nach einigen Sekunden, erhoben sie sich von ihren Stühlen und aus ihren Lippen drang ebenfalls ein lauter Pfiff.

Bis auf Leonard war nun jeder aufgestanden. Sein grüner Blick ließ mich zu keinem Zeitpunkt los.

✽✽✽

Mein bester Freund öffnete uns die Tür, während Jay-Jay mich in den Raum trug. Cales Zimt-Duft lag in der Luft und augenblicklich fühlte ich mich wohler.

Elena und ihre Leibwächter waren bei den Sarsla geblieben. Ich dagegen hatte Jay-Jay dazu gedrängt, mich in die Gaststätte zu begleiten. Zudem hatte ich das Bedürfnis, mit ihm zu sprechen. Es war langsam an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen.

Rea saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch. Ihr Kopf ruhte auf der Tischplatte und ein leises Schnarchen drang aus ihrem Mund. Das arme Ding war eingeschlafen.

Leonard weckte sie sachte. Erschrocken hob sie den Kopf und ihre Augen huschten forschend durch den Raum. Als sie mich erblickte, lächelte ich ihr dankend zu. Mit Leonard im Schlepptau lief sie wankend aus dem Raum. Die Tür fiel ins Schloss und wir waren allein.

»Jay-Jay«, begann ich und schluckte meinen Kloß hinunter. »Glaubst du, ich könnte ihn wecken? Ist der Jammer, den du Rea gegeben hast, in Ordnung? Zumindest hat uns die CIBUS bis jetzt nicht aufgespürt.«

Er lehnte sich vor. »Wo hast du ihn versteckt?«

Ich wühlte in Cales Innentasche und zog das präparierte Gerät, mitsamt der Solarstation, die in der anderen Tasche ruhte, heraus. Rea hatte sie an Bord täglich aus dem Fenster gehalten, um ihn aufzuladen. Allein für diese liebevolle Geste war ich ihr unglaublich dankbar.

Vorsichtig reichte ich dem Hünen den Störsender. Er war halb so groß, wie meine Handfläche. Erst jetzt bemerkte ich, dass es ein zusätzliches Bauteil an der Seite trug. Einige Drähte stachen aus dem Innengehäuse heraus. Ein wirres Konstrukt von Schläuchen, Kabeln und bunten Gummischnüren waren darum gewickelt. Ob der sicher war?

Mein Hüne schnalzte mit der Zunge. »Ich werden ihn prüfen, nur zur Sicherheit. Soweit ich es beurteilen kann, wird die CIBUS ihm keine Befehle mehr erteilen können und Cale wird in der Lage sein, frei zu handeln. Es gibt nur ein Problem.« Er stockte und ich musterte ihn besorgt.

»Der Chip funktioniert. Seine Emotionen werden unterdrückt und mit schmerzhaften Stromstößen bestraft, so wie zu Beginn eurer Geschichte. Direkt vom Gehirn ausgehend sind das unerträgliche Schmerzen und selbst für jemanden, der in der Lage ist, sich selbst zu heilen, wird das kein Zuckerschlecken. Würdest du ihn wecken, wäre deine Anwesenheit für ihn eine Qual. Du müsstest dich von ihm fernhalten.«

Mein Hüne atmete hörbar laut aus und mit einem einfühlsamen Blick sah er mir tief in die Augen. »Willst du ihm das antun? Willst du euch das antun?«

Ich biss mir auf die Lippe und betrachtete Cales Gesicht. »Du sagst, ich würde ihm wehtun?«

Jay-Jays schmale Augen verengten sich. »Sehr sogar.«

Mein Söldner prophezeite mir die Wahrheit. Ich hatte diese Vermutung bereits selbst angestellt, hatte es aber nicht wahrhaben wollen. Doch nun war es unumstößlich.

Mit den Fingern streichelte ich über seine Wange, verharrte über der Narbe, dann zog ich sie zurück. »NOVUM braucht einen Anführer. Mein Vater ist nicht in der Lage dazu. Er hat keine Erfahrung im Krieg und muss sich auf den Impfstoff konzentrieren. Malik kann mit der Verantwortung nicht umgehen und ich bin nicht in der Lage, diese ganzen Menschen anzuführen. Die Oberfläche ist mir viel zu fremd. Cale dagegen kennt beide Seiten. Er wäre ein guter Anführer.« Kurz schloss ich die Augen, presste meine Lider fest aufeinander, sodass es schmerzte. »Wenn ich mich von ihm fernhalte, könnte er normal handeln, richtig? Nur eben ohne Emotionen. Würde ihm das nicht schwerfallen? Er …«

»Nach allem, was er durch dich erlebt hat?«, schnitt mir Jay-Jay das Wort ab. »Er weiß, wie es ist, zu fühlen, du hast es ihm beigebracht. Aber Cale ist stark. Der Chip hat fast sechzig Jahre lang sein Leben bestimmt. Er wird in der Lage sein, die Emotionen und Gefühle zu unterdrücken. Mit Sicherheit kennt er die Prozedur und kann sich schnell wieder darauf einlassen. Aber es liegt an dir, Nell. Kannst du ihn gehen lassen, um die Welt zu retten?«

Seine letzten Worte waren hart zu ertragen, aber er hatte recht. Ich musste mich entscheiden. »Wenn du mich das so fragst, gibt es dafür nur eine Antwort.« Der Verlust und die Trauer schnürten mir die Luft im Hals zu.

»Es geht nicht darum, was ich will. Es geht darum, was besser für die Menschheit ist. Cale ist der Einzige, der es schaffen könnte, Kraft die Stirn zu bieten. Um uns geht es nicht. Was zählt sind die Menschen.« Ich durfte nicht mehr länger nur uns beide betrachten. Ich musste das große Ganze sehen.

Die Tür ging auf und Leonard kam herein. Sein Blick fand meinen. »Können wir reden?«

Jay-Jay räusperte sich. »Ich checke den Jammer. Vielleicht wollt ihr beide einen Spaziergang machen?«

Mit der flachen Hand klopfte er gegen meinen Schenkel. Ich spürte seine Berührung nicht, lächelte aber. »Sehr witzig.«

Len kam auf mich zu. Er beugte sich zu mir, nahm mich in seine Arme und trat mit mir aus dem Zimmer. Kurz blickte ich über seine Schulter zu Cale. Ihn gehen zu lassen … tat weh. Daran zu denken weitaus mehr, aber vermutlich hatte ich keine andere Wahl.

»Ich muss dir etwas zeigen«, hauchte er an mein Ohr und seine Stimme brachte mich zurück in die Realität. Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Warte. Du trägst mich!«

Er lächelte verschmitzt. »Es gab da jemanden, der mir sehr gute Ratschläge gegeben hat.«

Cale.

Ich erinnerte mich. »Du hast ihm an diesem Abend übel mitgespielt. Aber ich freue mich. Endlich musst du keine Angst mehr haben, jemanden zu verletzen«, gab ich freudestrahlend zurück und schenkte ihm ein ehrliches Lächeln.

Mit mir im Arm schlenderte er den kurzen Flur entlang und die Treppe hinunter. Draußen angelangt streifte der kühle Abendwind meinen Nacken und ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Er drückte mich fester an sich. »Bist du bereit?«

»Bereit wofür?«

Sein Griff wurde stärker. Aus meiner Kehle schoss ein greller Schrei, als er die Straße entlangrannte. Ein leichter Schwindel erfasste mich. Wie eine Katze, grub ich meine Fingernägel in seine Haut.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich lasse dich nicht fallen«, versprach er.

Ich löste den Griff erst, als ich merkte, wie fest ich die Arme um seinen Nacken geschlungen hatte. Mein bester Freund war so schnell, dass ich kaum Luft bekam. Mit rasendem Herzen hielt ich mich kreischend an ihm fest.

An einem Gerüst, das wohl eine Art Aussichtsplattform darstellte, blieb er stehen, sprang hinauf und wuchtete uns in die Höhe. Er kletterte etwa dreißig Meter, bis wir schließlich den höchsten Punkt erreicht hatten. Einige Male entwich mir ein spitzer Schrei, ich lachte oder musste meine Augen schließen. Er konzentrierte sich auf den Anstieg und gab sich Mühe, mich nicht zu verletzen.

»Wie hast du gelernt, so schnell zu rennen?«

»Das hat alles mit der Kraft meiner Muskeln zu tun. Ich kann sie besser steuern, bewege mich dadurch schneller.«

Oben angekommen peitschte mir der Wind durch die Haare. An einem Metallgerüst setzte er mich ab. Dicht neben mir nahm er Platz.

»Als Kinder sind wir bis zu den Filteranlagen geklettert und haben die Tenebris vom höchsten Punkt aus bestaunt. Kannst du dich daran erinnern?« Er starrte in die Ferne.

Bilder huschten durch meinen Kopf und als ich daran dachte, musste ich schmunzeln. »Ich erinnere mich.«

Sein Seitenprofil war wunderschön. Leonard hatte immer schon etwas an sich, das mir die Luft raubte.

»Wenn diese Verbindung nicht existieren würde, wären wir zusammen. Ich weiß, dass du mich geliebt hättest, so sehr, wie ich dich liebe, Nell.«

Für diese Antwort musste ich nicht lange nachdenken. »So ist es und so hätte es sein können.«

Plötzlich lächelte er und wirkte fast so unbekümmert wie früher. Als sich sogar das Grübchen zeigte, wurde mir ganz warm ums Herz.

Seine grünen Augen musterten mich liebevoll, dann sah er nach vorn. Ich folgte seinem Blick, plötzlich verschlug es mir die Sprache. Es dauerte einige Sekunden, bis ich den Gedanken aussprechen konnte. »Der Mond, er ist ganz dunkel.« Es kam mir vor, als würde der Wind meine Worte davontragen.

Am Himmel zu sehen war ein schwarzer Kreis, der von den Sternen umrahmt wurde.

Leonard streckte den Arm in die Höhe. »Elena sagte mir, heute Abend sei Dunkelmondnacht. In dieser Nacht sollte man Dinge loslassen, die einen quälen.« Er bewegte den Ringfinger und der goldene Ehering glänzte im Schein des Mondes.

»Ich weiß inzwischen, was mich quält«, sprach er weiter, nahm den Ring vom Finger und hielt ihn zwischen Zeigefinger und Daumen in die Höhe. Es schien fast so, als würde er den Mond damit einkreisen.

»Noch am späten Abend, bevor wir aufgebrochen sind, klopfte es an der Tür. Ehrlich gesagt war ich überrascht, Cale zu sehen. Er bat mich, eintreten zu dürfen, und wenig später vertraute er mir an, dass der Chip euch trennen würde – für immer. Er wollte mir helfen, meine Fähigkeit zu beherrschen, und bat mich, für den Rest unseres Lebens an deiner Seite zu bleiben. Ich gab ihm das Versprechen. Das war aber nicht richtig von mir.«

Er nahm die Hand hinunter, lächelte, dann drehte er den Kopf und blickte mich aus strahlendgrünen Augen an. »Alles, was ich will, ist, dass du glücklich bist. Du und Cale, ihr gehört zusammen. Das habe ich akzeptiert.«

Er holte aus und warf den Ring in die Tiefe.

»Ich werde dir helfen, ihn zu retten. Und dann werden wir alle ein neues Leben beginnen.«

Tränen bildeten sich in meinen Augen und ich gab mir Mühe, nicht vor ihm zu weinen. Aber mit jedem Wort, mit jedem Blickkontakt wurde der Kloß in meinem Hals stetig größer.

»Len!«, schluchzte ich.

»Sag jetzt nichts, Nell. Ich werde immer bei dir bleiben. Solange du mich erträgst.«

Er nahm mich in den Arm, drückte mich an sich und ich atmete den vertrauten Duft ein, der mir schon als Kind Trost gespendet hatte. Es war schön, ihm endlich wieder so nah sein zu dürfen.

»Danke, dass du mein Freund bist«, nuschelte ich an seiner breiten Schulter.

Er legte den Kopf in meine Halsbeuge und ich spürte seine Atemzüge auf meiner Haut. »Kämpfe und siege.«

Ich nickte sachte und holte tief Luft. »Das werde ich, versprochen.«

✽✽✽

Ich spielte mit dem halben Kleeblatt-Anhänger an meinem Hals, während ich Cale intensiv betrachtete. Jay-Jay hatte den Jammer geprüft und er funktionierte einwandfrei. Dem Plan, ihn zu wecken, stand nichts mehr im Wege, außer mir selbst und der Befürchtung, ihm wehzutun. Aber welche Wahl hatte ich? Sollte ich diesen starken CIBUS-Soldaten während unseres Krieges schlafen lassen und hoffen, ohne ihn zu gewinnen? Wir brauchten sein Wissen, seine Kraft und seinen Mut. Nur er wäre in der Lage, Krafts Leibgarde auf seine Seite zu ziehen. Die Geborenen würden auf ihn hören und wer sonst könnte die verschiedenen Völker davon überzeugen, gegen einen gemeinsamen Feind zu kämpfen?

Ich dachte lange nach. Sehr lange.

Heute ist Dunkelmondnacht.

Leonard hatte sich von seiner Qual befreit und mich gehen lassen. War ich auch dazu in der Lage? Ich umschloss den Anhänger mit einer Faust, drückte zu und atmete tief durch. Jay-Jay war es gelungen, sich von seiner Vergangenheit zu trennen.

Meine flache Hand legte ich auf Cales Brust.

Und während Elena Pläne mit Ricks schmiedete, um die Clans zu versammeln, würde ich es schaffen, auch meine dunkelste Blockade zu lösen. Meinen Beitrag leisten und die Welt retten.

Ich würde Cale gehen lassen.

Eine Hürde gab es jedoch zu meistern.

Bin ich auch ohne Cales Kraft in der Lage, den Befehl zu lösen?

Langsam schloss ich die Lider und rief seine Seelenflamme. Als das Brennen der Flamme meine Haut erreichte, sich zwischen meinen Fingern ausbreitete und ein kribbelndes Gefühl darauf erzeugte, zwang ich meine Lider auf. Schließlich war es Cales Wärme, die mir meine Angst nahm. Sachte öffnete ich die Lippen und spürte, wie sich meine Lunge mit Sauerstoff füllte.

Mit beiden Händen umschloss ich seine Seelenflamme.

Und drückte zu.
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GLOSSAR

Talpa: Tenebris-Bewohner

Worla: Aus der Tenebris verbannte

NOVUM: Name der Widerstandsbewegung

CIBUS-Industries (CIBUS): Die letzte militärische

Streitkraft der Erde

Tenebris (Tenebris-Station / T-Station): Unter der

Erde errichtete Städte

Tenebris-Sicherheit (T-Sicherheit): Der Sicherheitsdienst

in der Tenebris-Station

Deus Nebula: Ihr Sprühnebel hat die gesamte Fauna

der Erde infiziert

Goldnebel/Sprühnebel: Der gelbe Nebel der Deus Nebula

Ductu-Mutant: Menschliche Mutanten

Mutanten: Sonstige Mutanten-Wesen / tierisch, pflanzlich

Geborene: Unter dem Einfluss des TS-Virus geborene Menschen

Necim-Virus (NM-Virus): Ein gentherapeutisches-Mittel,

welches zur Verjüngung des menschlichen Organismus

angewendet wurde. Auslöser der Pandemie

Tionibus-Virus (TS-Virus): Die weiterentwickelte Form

des NM-Virus

Tionibus-Projekt: Ein Projekt mit dem Ziel, genetisch

veränderte Soldaten zu erschaffen

Nesuka: Von Jakob Blair entwickeltes Serum,

dass die Mutanten und Ductu gefügiger macht

NoraGen: Heilmittel gegen den NM-Virus

Worla-Town: Stadt und Treffpunkt der Worla,

um Handel zu betreiben. Die Sarsla herrschen über die Stadt. Wer sie betritt, muss sich an ihre Regeln halten

Festung Jorch: Gebäude der Sarsla

Festung Cameru: Versteck des Widerstands auf Prince-Edward -Island

Kalyr: Arena-Kampf. Aber auch Seelenfänger.

Für die Worla gilt er als uraltes Wesen einer Prophezeiung. Er reinigt die Erde, sortiert böse Seelen von den guten aus und verschwindet dann wieder in das Reich der Toten

Wraschi: Zeichensprache der Worla

Krogja: Ein Erzeugnis aus verschiedenen Kräutern und Schnaps. Es wird bei jedem Worla-Clan anders zubereitet




PERSONENREGISTER

Talpa, Tenebris 24:

Nelly Harper: Hauptprotagonist

Jason Harper: Vater von Nelly, Wissenschaftler,

Erfinder von NoraGen (Serum gegen das NM-Virus)

Nora Harper (verstorben): Mutter von Nelly

Leonard Ward: Bester Freund von Nelly

Claire: Ehefrau von Leonard

Ken Malcom: Kommandant der Tenebris 24

Lisa Stark: Freundin von Nelly. Arbeitet in der T-Sicherheit

Steven: Manager des Golden Corner,

ehem. Schulfreund von Nelly und Leonard

Talpa, Tenebris 36:

Jay-Jay (Josip Jameson): Söldner

Megan: Ehefrau von Jay-Jay

Chelsea: Tochter von Jay-Jay

Tabbi: Schwester von Jay-Jay

Jakob Blair: Arzt, Wissenschaftler,

Erfinder von Nesuka (Serum gegen Aggressionen)

Susan Blair: Kleine Schwester von Jakob Blair

Deka: Klammeraffe (mit Nesuka geimpft)

CIBUS-Industries:

Caleb Thomas Warren Kraft: Soldat & Captain

der CIBUS-Industries, Vater von Lukas Kraft

Thomas Kraft (verstorben): Ehem. Inhaber von CIBUS-Industries, Vater von Cale

Lukas Kraft: Inhaber von CIBUS-Industries, Sohn von Cale

Keith (verstorben): Soldat 

Lora: Soldatin, Geborene, infiziert mit dem TS-Virus

und Zwillingsschwester von Nelly Harper,

Sora: Soldatin, Geborene, infiziert mit dem TS-Virus

Terra: Soldatin, Geborene, infiziert mit dem TS-Virus

Tidus: Soldat, Geborener, infiziert mit dem TS-Virus

Constantine: Soldat, Geborener, infiziert mit dem TS-Virus

Aaron: Soldat, Geborener, infiziert mit dem TS-Virus

Rea: Geborene, infiziert mit dem TS-Virus

Arton: Geborener, infiziert mit dem TS-Virus

NOVUM:

Malik West: Captain der NOVUM-Soldaten

Luke: NOVUM-Soldat und bester Freund von Malik

Seetje West: Stiefschwester von Malik

Rose West (verstorben): Mutter von Seetje,

Stiefmutter von Malik, Ehefrau von Martin West

Martin West: Anführer von NOVUM

WORLA:

Elena Carter: Clan-Anführerin

Ivan: Leibgarde-Krieger von Elena

Esme: Leibgarde-Kriegerin von Elena

Schamanin: Unbekannte Greisin aus Elenas Clan

Walter Ricks: Sarsla-Anführer und Herrscher

über Worla-Town

Triggerwarnung

Dieses Buch enthält explizite Suizidgedanken und beschreibt Suizidversuche, sowie explizite Darstellungen oder

Erwähnungen körperlicher, seelischer oder sexualisierter

Gewalt, Verführung Minderjähriger, Krieg, Süchte

(Alkohol, Drogen, Rauchen), Selbstverletzung, Blut, Tod und

Mutationen, die Angst oder Ekel auslösen können.

Wenn ihr selbst mit diesen Gedanken konfrontiert seid,

meldet euch bitte bei der Telefonseelsorge.

Deutschland: 0800/111 0 111 / Österreich: 142 / Schweiz: 143
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